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      Die Autorin

      Claudia Schmid, Jahrgang 1960, lebt zwischen Mannheim und Heidelberg. Die Germanistin schreibt Kriminelles, Historisches und Reiseberichte. Neben ihren Büchern hat sie über drei Dutzend Kurzgeschichten veröffentlicht und mehrere literarische Preise erhalten. Sie ist als Redakteurin von Kriminetz.de tätig. Gelegentlich spielt sie als Komparsin und Kleindarstellerin in Filmproduktionen mit, entsprechend lebendig gestaltet sie ihre Lese-Auftritte. Claudia Schmid und ihr Ehemann haben eine gemeinsame erwachsene Tochter. Mehr zur Autorin erfahren Sie auf Ihrer Website www.ClaudiaSchmid.de und auf www.Kriminetz.de

    


    
      Das Buch


      
        Eigentlich wollte Dr. Edgar Mntel alles hinter sich lassen, niemals zurckkehren an den Ort, der ihm zugleich Schmerz und Glck bereitet hat. Doch dieses Mal kann er nicht tatenlos zusehen, nicht Mitwisser sein und Professor Knell mit seinen Medikamentenversuchen gewhren lassen. Er kehrt aus dem Exil zurck um Knell zur Strecke zu bringen und muss dafr die Geister seiner Vergangenheit wecken. Auch seine ehemalige Geliebte Amelie muss er nun miteinbeziehen. Aber Amelie und Edgar ahnen nicht, dass Knell skrupelloser denn je ist und wieder bereit ber Leichen zu gehen  
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  Prolog


  Jetzt also doch. Das gnädige Vielleicht ist vom Tisch. Die letzte Hoffnung ist ausgelöscht, die allerletzte sogar. Sie starrt auf das weiße Schreiben in ihrer Hand, bis die Buchstaben vor ihren Augen zu tanzen beginnen, sich auflösen und das Blatt ihrer Hand entgleitet. Endgültig war diese letzte Untersuchung in der Spezialklinik. Dabei war sie doch noch gar nicht ganz oben angekommen. Denn sie wollte alles haben und nicht nur davon kosten. Aber das hier wirft alle ihre Pläne über Bord. Pah, Pläne! Wie viele der Pläne, die ständig überall entstanden, wurden denn überhaupt verwirklicht?


  Plötzlich rollt ein Lachen von ihrem Bauch hoch über die Brust. Sie lehnt ihren Kopf weit nach hinten, lässt die Schultern absacken und wehrt sich nicht dagegen. Als die Lachwelle verebbt, kommen endlich die Tränen. Erst zäh und bitter, dann immer weicher und größer rollen sie über ihre Wangen, tropfen auf die Bluse, hinterlassen auf dem cremigen Weiß nasse Flecken. Sie legt beide Hände auf ihren flachen Bauch, betrachtet sie. Warum bloß hat sie nie in ihrem Leben ein Instrument zu spielen gelernt? Wie oft hatte jemand zu ihr gesagt, sie habe schöne Klavierspielerhände? Nun war es unwiederbringlich zu spät dazu.


  Weshalb nur wurde plötzlich ihr Körper ihr ärgster Feind? Bei jedem anderen Angreifer hätte sie sich eine Strategie ausgedacht, ihn auf den Boden gezwungen, wie so oft schon. Aber der eigene Körper? Sie sieht keinerlei Möglichkeit, diesen Feind in sich selbst zu besiegen.


  Sie steht auf und geht zu dem großen Wandspiegel in ihrem Schlafzimmer, der ihr beinahe zum Freund geworden ist in all den Jahren. Sie streift die Kleider sacht ab, schon beinahe zärtlich, und lässt sie zu Boden gleiten. Nackt betrachtet sie sich. Akribisch geht sie dabei vor, studiert jede Nische und Falte ihres Körpers. Wo sitzt der Feind? Man muss doch etwas sehen können! Ist er im Bauchraum? In ihrer Brust? Oder gar im Kopf? Die Augen, dieses Blau, wie der Großvater mütterlicherseits. Würde mit fortschreitender Krankheit ihr Aussehen ausgelöscht werden, bis sie selbst schließlich eliminiert war? Ihr Haar, auf das sie so stolz war und das sie in Konferenzen immer zusammengebunden trug. Es sollte keiner sagen können, sie würde ihre weiblichen Reize einsetzen, um den Gegner über den Tisch zu ziehen. Das schaffte sie mit ihrem glasklaren Verstand und ohne läppische Tricks.


  Es war eine nicht zu überbietende Infamität, sich nicht zu zeigen und sich nicht lokalisieren zu lassen! Weit gestreute Metastasen, Befall der inneren Organe. Wieso hatte sie es nicht bemerkt? War sie zu abgelenkt gewesen? Die letzte Übernahme, die sie federführend vorbereitet hatte, absorbierte ihre ganze Aufmerksamkeit. Einhundert Stellen konnten sie einsparen! Oft war sie erst gegen Mitternacht nach Hause gekommen, in dieses leere Zuhause, seit Richard ausgezogen war. Sie würde es gar nicht bemerken, waren seine letzten Worte gewesen, ob er da wäre oder nicht, sie nähme ihn ohnehin nicht wahr, er fühle sich nicht als Teil ihres Lebens. Müde hatten seine Worte geklungen, so unendlich müde.


  Jemand hatte eine tote Ratte auf die Kühlerhaube ihres Autos gelegt. Als ob ihr das etwas ausmachen würde. Dieses unsägliche Herumgejammere, Herrgott noch mal, es galt eben Rücklagen zu bilden für Zeiten, in denen man abgebaut wurde. Mit so etwas musste man doch rechnen, damit kalkulieren. Und schließlich gab es Hartz IV, dieses Netz fing die Leute doch schlussendlich auf.


  Sie strich über ihre Hüfte, die aus dem Fleisch hervor stak. Der Gewichtsverlust in den letzten Monaten. Das hätte sie hellhörig machen müssen. Hätte, hätte, hätte! Aber sie hatte nicht auf diese Signale geachtet, die der Feind immerhin gab. Hatte weiter um die sechzig Stunden die Woche gearbeitet, da blieb wenig Zeit, um in sich hineinzuhören. Und nun war er unbesiegbar geworden. Wenigstens haben sie ihr Morphium in Aussicht gestellt.


  Sie hebt das Blatt vom Boden auf. Wie harmlos sich dieses weiße Blatt gibt, beinahe schon vulgär in dieser scheinbaren Harmlosigkeit. Worte, einfach nur Worte. Leukozyten deutlich erhöht, Tumormarker auffällig, weiträumig Metastasen. Sie liest immer und immer wieder die wenigen aneinander gereihten Silben: Ihr Todesurteil! Bis sie endlich ihre Schultern strafft. Es gilt, vorher noch etwas zu erledigen. Denn es gibt einen, der die Schuld trägt für ihren Zustand. Der wird nicht ungeschoren davonkommen. Sie schaltet ihren Computer ein, worauf dieser leise surrend hochfährt. Es gilt, ein furioses Finale anzustoßen. Sie weiß, dass sie nicht mehr viel Zeit für seine Zerstörung hat. Genauso ist ihr klar, dass sie dabei Hilfe braucht. Ob er kommen wird, wenn sie ihn ruft?


  Sonntag


  Mein Wagen kracht gegen die Mülltonne, die neben dem Parkplatz steht. Ich ziehe zittrig den Schlüssel ab und versuche, mich zu beruhigen. Verdammt noch mal! Weshalb meldet er sich jetzt plötzlich wieder? Nach fünf Jahren? Nicht, dass ich ihn vergessen hätte. Beileibe nicht. »Die Zeit heilt alle Wunden« war wohl der dämlichste Spruch, den meine Mutter je losließ.


  Mein Herz schlägt bis zur Nasenspitze. Ich presse beide Hände aufs Lenkrad und schließe die Augen. Nur diese eine kurze SMS.Darin Ort und Zeit. Wie er wohl an meine aktuelle Handy-Nummergekommen ist? Die haben doch nur ganz wenige Menschen. Nach einer Weile habe ich mich so weit im Griff, dass ich immerhin den Wagen verlassen kann. Das Bild, welches das Seitenfenster meines Autos widerspiegelt, zeigt eine Frau mit verschrecktem Gesicht und fransigen Haaren. Ich muss mich endlich fassen, damit ich nicht derart dämlich aussehe, wenn ich reingehe. Mich in den Griff kriegen. Mein Magen jagt brennende Säure in die Speiseröhre.


  Die Bar ist nur halb voll. Wie eine Marionette schiebe ich mich hinein. Kleine Tischchen, meist von Paaren besetzt. Mein Blick schweift umher, versucht, ihn ausfindig zu machen. Fest umklammere ich meine Tasche, wie eine Waffe. Der dort am Tresen, das muss er sein. Dieser leicht angespannte Rücken, das blonde Haar. Unverändert, wie damals. Meine Knie sind weich wie Pudding. Ich setze mich auf den freien Stuhl daneben. Bestelle einen Latte macchiato, versuche, meine Stimme tieferzulegen. Immerhin sind meine Hände jetzt ruhig. Die Frau bedient die Kaffeemaschine mit einer lasziven Langsamkeit, jede ihrer Gesten wirkt wie eine Einladung. Der enge schwarze Rock umspannt ihren Po. Sie stellt das Glas mit der braunen Flüssigkeit und der Milchhaube vor mir ab und legt einen Keks dazu.


  Die ganze Zeit über habe ich ihn nicht angesehen. Soll er doch zuerst was sagen. Zum Beispiel, warum er damals in einer Nacht-und-Nebel-Aktion abgehauen ist. Er hätte ja auch fragen können, ob ich mitkäme. O Gott! Mit nichts im Gepäck außer meiner Haarbürste wäre ich mit ihm abgehauen. »Ich kenne nichts, das so schön ist wie du.« Xavier Naidoos samtene Stimme schmust durch den Raum, klopft mich weich. Beinahe ist es so, als ob er zu mir spricht. Warum sagt er nichts? Wenn er darauf wartet, dass ich zuerst rede, kann er noch ziemlich lange hier sitzen. Das bin ja wohl ich, die hier ein Anrecht auf eine Entschuldigung hat. Was will er? Nach fünf Jahren? Nichts ist, wie es war. Meint er wirklich, ich habe fünf Jahre nur auf diesen einen Moment hingelebt? Ihn wiederzusehen? Er soll sich bloß nicht so viel einbilden!


  Nun ist es mir aber wirklich zu dumm, noch länger schweigend neben ihm zu hocken. Ich werfe mit einer Bewegung des Kopfes mein Haar zurück und sehe ihm direkt ins Gesicht. Er lächelt. Ich erstarre. Der Typ neben mir sieht zwar umwerfend attraktiv aus, es ist aber nicht der Mann, den ich hier treffen will. »Auch alleine hier?« Er entblößt eine teuer renovierte Zahnreihe.


  »Nein, ich bin verabredet.« Ich lege einen Fünfeuroschein neben meinen Kaffee und schiebe mich verwirrt von meinem Stuhl hoch. Von hinten sah der Kerl wirklich aus wie Edgar. Wo er nur bleibt? Es ist bereits zwanzig Minuten nach der vereinbarten Uhrzeit. Es ist richtig unverschämt, mich jetzt auch noch warten zu lassen. Was nimmt der sich eigentlich heraus?


  Draußen umweht mich ein lauer Sommerabendwind. Ich schaue nach rechts die Straße hinunter und sehe niemanden, der auch nur annähernd so aussieht, wie Edgar in meiner Erinnerung abgespeichert ist. Auch von der linken Seite nähert sich kein Mann, der diesem Bild entspräche. Tja, das war es dann wohl. Nochmal komme ich jedenfalls nicht zu einem Tête-à-tête! Als ob das Ganze nicht damals schon peinlich genug gewesen wäre. »Oberarzt der angesehenen Professor-Knell-Privat-Klinik verlässt in Nacht-und-Nebel-Aktion die Ärztin im Praktikum Amelie Prass«. So malte ich mir damals immer die Schlagzeile in der Zeitung mit den vier großen Buchstaben aus. Immer dann, wenn ich besonders unten war. Um es präziser auszudrücken: Ganz ganz unten. Dr. Edgar Müntel war meine große Liebe gewesen. Was heißt war, mir ist klar, dass ich ihn immer noch nicht vergessen habe. Diese eine SMS hat alles wieder aufgerissen, was ich jahrelang unter die Oberfläche gekehrt habe. Aber mein Körper hat ihn nicht vergessen. Er erinnert sich an seine Hände, die mich berührten. Das Flüstern seiner Stimme an meinem Ohr. Es tat so weh, all die Jahre. Ich schüttele wütend den Kopf. Wie dämlich von mir, hierher zu kommen! Fünf Jahre lang rührt er sich nicht, bleibt mir bis heute eine Erklärung schuldig, und nun pfeift er und ich komme angerannt. Und wer nicht da ist, ist Edgar. Eine Leere kriecht in mir hoch, gepaart mit Wut und einer dunklen Traurigkeit.


  Ich gehe auf mein Auto zu und erfasse mit einem Blick die Beule, die die Kante der Mülltonne hineingedrückt hat. Auch das noch. Das würde mindestens fünfhundert Euro kosten. Ausbeulen und neu lackieren. Glückwunsch, was für ein toller Abend! Wütend auf mich selbst drücke ich auf meinen Autoschlüssel. Während ich einsteige, wird die Beifahrertür geöffnet. »Fahr los!« Diese Augen. Dieses Ultramarinblau. Wie hätte ich sie jemals auch nur annähernd vergessen können.


  Meine Knie werden weich wie Butter in der Sonne. Mit zitternder Hand stecke ich den Schlüssel ins Schloss. »Wohin?«


  »Erst mal weg von hier.« Seine Stimme, immer noch leicht rau.


  Ich lenke den Wagen Richtung Stadtmitte, doch das will er nicht. »Nein, fahr raus aus der Stadt.«


  Er klingt unruhig, wie gehetzt. Ich sehe ihn von der Seite her an. Das immer noch volle Haar trägt er länger als damals. Furchen haben sich neben seinen Mund gegraben. Seine Haut ist gebräunt. Der Herr lebt also im Süden, aha. »Was wird das eigentlich hier? Warum warst du nicht in der Bar? Ich saß da ganz schön dämlich herum. Und nun dieses ominöse ›Fahr los‹. Bist du durchgeknallt oder auf der Flucht?«


  »Du musst mir helfen, Mia.«


  So nannte nur er mich. Weil ihm Amelie nicht gefiel. Das klänge nach kleinem Pummelchen und passe überhaupt nicht zu mir.


  »Und warum bitte sollte ich dir helfen?« Das klang trotziger, als ich beabsichtigt hatte. »Schon vergessen? Du bist vor fünf Jahren einfach abgehauen. Hast mich einfach sitzen lassen. Einfach so, von heute auf morgen, ohne irgendeine Nachricht. Vielleicht erklärst du mir das bitte sehr erst mal.« Ich bin ziemlich ungehalten.


  »Mia, ich wollte dich da nicht mit hinein ziehen.«


  »Mich nicht mit hinein ziehen? Worein denn nicht? In dein Leben?« Ich traktiere das Getriebe meines Autos. Es revanchiert sich mit einem hässlichen Geräusch. Rasch schalte ich einen Gang höher. Es gab da immer einen wunden Punkt, der mir ziemliches Missbehagen bereitete. Und zwar war Edgar immer sämtlichen Fragen zu meinen Vorgängerinnen ausgewichen. »Kalter Kaffee«, das war seine stets gleiche knappe Antwort gewesen, damit wischte er alles, was ihm lästig wie tote Fliegen war, vom Tisch. Mit einer Miene, die keine weiteren Fragen zuließ. Ich wusste nichts über die Frauen vor mir in seinem Dasein. Außer über die eine, auf deren Bekanntschaft ich wahrlich hätte verzichten können. Diese Frau aus seinem früheren Leben war niemand, den man gerne zu seinem Bekanntenkreis gezählt hätte.


  »Mia, es war gefährlich. Ich wollte dein Leben nicht in Gefahr bringen.«


  »Klingt theatralisch. Geht’s nicht auch eine Nummerkleiner?«


  Edgar klappt die Sonnenblende herunter und sieht in den Spiegel.


  »Denkst du, wir werden verfolgt, oder was?« Ich bin versucht, zu lachen.


  »Möglich ist es, aber im Moment kann ich niemand entdecken.«


  Mann, zieht der eine Show ab. Er ist damals also in Gefahr untergetaucht und nun fürchtet er, verfolgt zu werden. »Wo warst du die ganze Zeit?«


  »Mia, ich konnte mich nicht melden. Glaube mir.« Seine Hand legt sich auf meinen Oberschenkel. Wischt fünf Jahre einfach so weg, diese Hand. Aber mein Kopf weigert sich, fünf Jahre zu überspringen.


  »Was war los damals? Wieso bist du einfach abgehauen?«


  »In der Klinik lief eine riesengroße Sauerei. Weißt du noch, die drei Toten, die wir nach der schlimmen Grippe-Welle hatten? Jedes Jahr sterben etliche Menschen an einer ganz normalen Grippe, deshalb konnte Knell das vertuschen und seinen Kopf retten. Der steckte nämlich schon in der Schlinge. Ziemlich geschickt sogar hat er das damals auf diese Grippewelle geschoben. Akten verschwinden lassen, Daten gefälscht.«


  Ich erinnere mich an die drei Todesfälle. Es betraf drei Menschen, die schwer erkrankt waren. Ihr Immunsystem war so geschwächt, dass sie die Grippe mit ihrer Grunderkrankung nicht überstanden. »Aber das waren doch auch Patienten, die schon ziemlich am Ende waren.«


  Edgar stieß verächtlich die Luft aus. »Genau, und deshalb hat er die auch ausgesucht.«


  »Ausgesucht? Wofür?« Ich lenke den Wagen Richtung Autobahn. Ein schneller Blick auf die Anzeige gibt mir Gewissheit, dass der Tank noch halb voll ist.


  »Professor Knell arbeitete an einer Forschungsstudie mit, bei ihm sollte die klinische Erprobung laufen. Ein großer Pharmakonzern forschte an Viren-Mutanten. Die Mutation wurde künstlich herbeigeführt. Ein Teil der DNA-Struktur der Viren wurde entnommen und durch einen neuen Baustein ersetzt. Die arbeiteten an einer Art »Super-Medikament«, das Viren daran hindern sollte, ihr Erbgut in die Wirtszelle zu entlassen. Um das Medikament restlos auszutesten, wollten sie die Wirkung an Mutanten erproben. Das ist ein Riesenmarkt. Wusstest du, dass an der »Spanischen Grippe« nach dem Ersten Weltkrieg beinahe doppelt so viele Menschen gestorben sind wie in dem nachfolgenden Krieg? Jeden Winter sterben alleine in Deutschland zehntausend Menschen an einer ordinären Grippe.«


  Ein roter Van schert knapp vor uns auf die Mittelspur. »Idiot!«, entfährt es mir.


  Edgar klammert sich am Seitengriff fest. »Lass dich zurückfallen«, verlangt er. »Da sollen ein paar Autos dazwischen fahren. Manchmal beobachten die einen auch, indem sie vor einem her fahren. Sie halten das für unauffälliger.«


  »Wer ist ›die‹?«


  »Mia, da geht es um derart viel Kohle! ›Die‹, das ist die Pharma-Mafia. Da sind so viele Leute involviert, das ahnst du gar nicht.«


  »Und wie steckst du da mit drin?«


  Edgar sucht nach den richtigen Worten. Ein blauer Geländewagen hat sich zwischen uns und den roten Van geschoben, das scheint ihn zu beruhigen.


  »Professor Knell und ich waren Partner.«


  Vor Schreck verreiße ich das Steuer. Um ein Haar wäre ich in den tarnkappengrünen Volvo auf der Kriechspur reingeknallt. Der Fahrer schüttelt ungläubig seinen Kopf, den ein karierter Hut krönt. Seine Beifahrerin, eine Mittsechzigern mit silbernen Löckchen, schaut böse zu unser herüber.


  »Lass uns in ein Hotel fahren. Da können wir besser reden.«


  »Warum nicht zu mir nach Hause?«


  »Das ist zu gefährlich. Die wissen sicher längst, dass ich wieder hier bin. Und wo du wohnst, das wissen die sowieso. Kennst du ein einfaches Hotel, hier in der Nähe? Vielleicht ein abgelegenes Landgasthaus?«


  Ich schaue ihn schief an. Woher sollte ich ›abgelegene Landgasthäuser« kennen, in einer Stadt, in der ich selbst wohne? Das klingt ja wie aus einem seichten Freitagabendkrimi auf einem öffentlich-rechtlichen Sender. »Schau mal aufs Navi. Drück den Knopf rechts unten, dann zeigt es eine Liste der Hotels an.«


  Er wählt gleich das erste aus und ich starte die Zielführung. Mein Kopf schwirrt, das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Edgar hat gar nicht erzählt, ob er mittlerweile verheiratet ist. Auch mich hat er nicht danach gefragt. Fünf Jahre sind eine lange Zeit, zu lange, um auf jemanden zu warten, von dem man noch nicht einmal weiß, weshalb er einen verließ. Und ob er je wieder zurückkommt.


  Nach wenigen Minuten fahren wir durch einen steinernen Bogen auf einen spärlich beleuchteten Hof. Auf dem Schild über dem Eingang ist mit etwas Anstrengung »Landgasthof Rosenmühle« zu lesen. »Passt das?«, frage ich ihn, innerlich voller Spannung auf den Rest seiner Geschichte.


  ***


  Vor der Einfahrt auf den Hof war ein heller Wagen stehen geblieben und dunkelte nun sein Scheinwerferlicht ab. Keiner bemerkte ihn.


  ***


  Natürlich nehmen wir ein Doppelzimmer. »Angie und Walter Normann«, so hat Edgar uns eingetragen. Er kam mir mit der Anmeldung zuvor, ließ mir gar keine Chance, mich mit meinem echten Namen anzumelden. Und bedeutete mir, zu schweigen, als ich den Mund aufmachte. Ein Doppelzimmer, ebenerdig. Ich möchte die Glastür öffnen, doch Edgar hindert mich daran, lässt die Jalousie herunter. »Wie lange hast du Zeit?« Er dreht sich um, kommt auf mich zu, legt mir die Hände auf die Schultern.


  »Ich habe keinerlei Gepäck bei mir«, gebe ich zu bedenken. Er allerdings auch nicht. Noch nicht mal einen kleinen Rucksack hat er bei sich.


  »Was man nicht dabei hat, das braucht man nicht.« Nachdenklich zieht er mich ganz nah an sich, vergräbt seine Nase in meinem Haar. »Honig. Du riechst nach Honig.« Er schnuppert weiter. »Und ein wenig nach Lakritze.«


  Ich muss lachen, weil das so nach Kindergeburtstag klingt. Ich lege meine Hände auf seine Brust und schiebe ihn von mir weg. »Nun erzähl mal. Was war los mit dir? Das war echt keine gute Nummer, einfach abzuhauen und nichts verlauten zu lassen. Das war sogar ziemlich bescheuert.«


  Schweigend legt er sich aufs Bett, starrt an die Decke. »Wo soll ich nur anfangen? Es ist eine komplexe Geschichte. Ich vermute mal, sie klingt ziemlich unglaubwürdig.« Er dreht sich auf die Seite, fixiert mich mit seinen blauen Augen. »Wirst du mir glauben?«


  Genervt stoße ich die Atemluft aus. »Was heißt das? Willst du erst einen Freifahrtschein, bevor du loslegst?«


  Ich fingere in meiner Handtasche nach meinem Mobiltelefon und ziehe es heraus.


  »Willst du jemanden anrufen?«


  »Ich muss Bescheid geben.«


  »Wem?«


  Ich setze mich auf den Stuhl vor dem obligatorischen kiefernfarbenen Hotelzimmerschreibtisch. Bestimmt liegt keine Bibel im Schubfach. Wie soll ich es ihm sagen? Hat er womöglich auch jemanden?


  »Du rufst deinen Mann an?« Seine Augenbrauen schieben sich zusammen.


  »Könnte man so sagen, ja. Weißt du, ich wollte nicht als alte vertrocknete Jungfer enden, die sich die Augen ausheult, weil ihr Geliebter einfach abgetaucht ist.«


  »Im Ernst?«


  »Mein Gott, du stellst Fragen!« Er macht mich wütend. Und als mir einfällt, dass er es unwiderstehlich findet, wenn ich wütend auf ihn bin, lege ich noch eine Spur zu. »Hast du dir denn einen Keuschheitsgürtel gekauft und ihn die ganze Zeit getragen?«


  Er lacht. Schüttelt sich einfach und wirft meine Frage ab. »Lass uns aufhören mit diesem Kleinkram.«


  Kleinkram? Tobias ist für ihn Kleinkram? Tobias hat mich aufgefangen, mir wieder Lebensmut gegeben. Außerdem ist er der Vater meiner entzückenden Lisa, die ich heute Mittag zu ihrer Großmutter gebracht habe. Aber vielleicht hat Edgar recht. Vielleicht sollte er endlich anfangen, mir alles zu erzählen. Ich drücke auf »senden« für die SMS an Tobias, in der ich ihm mitteile, dass er morgen früh nicht auf mich warten soll. Danach schalte ich mein Telefon aus.


  Plötzlich springt Edgar auf, schleicht an die Wand und drückt sich neben die Glastür. Er lässt die Jalousie ganz herunter, so dass auch die Sichtschlitze geschlossen sind. Draußen faucht eine Katze.


  »Was ist denn überhaupt los mit dir? Nun sag schon endlich.«


  Morgen muss ich zurück zu Tobias, ich habe bis morgen frei. Frei von meiner Ehe, frei von meinem Kind. Mal sehen, wie weit diese Freiheit reicht.


  Edgar entnimmt der Minibar eine Flasche Mineralwasser. »Das ist eine lange Geschichte. Hast du die ganze Nacht über Zeit?« Er gießt ein Glas voll. »Außerdem musst du mir helfen. Du kommst nämlich in der Klinik völlig unauffällig an etwas dran, was ich brauche. Ich kann auf keinen Fall dort auftauchen, mich kennen da immer noch zu viele. Wenn ich dort gesehen werde, ist Knell doch sofort gewarnt! Und du hast ihn im Blick. Beobachte ihn, ob er in den nächsten Tagen irgendwie anders wirkt als sonst. Vielleicht aufgeregt. Womöglich ist er anders in seinem Verhalten. Das Schwein hatte damals gedroht, dass dir etwas passiert, wenn ich an die Öffentlichkeit gehe, er ist moralisch verkommen, dem traue ich alles zu. Er hat nämlich damit gedroht, dass du einen tödlichen Unfall haben würdest. Deshalb bin ich abgehauen, Amelie, das war der Preis dafür, dass er keinen Killer auf dich hetzt. Ich konnte nicht mehr weiter mit ihm zusammenarbeiten, es war unmöglich. Es war ein großer Fehler, was passiert ist. Ich hätte es nicht tun dürfen. Aber er ließ mir keine andere Wahl: Entweder ich haue ab und lasse ihn in Ruhe oder dir passiert etwas. Ich hatte Angst, dass du dich in deiner Gutmütigkeit irgendwie verrätst, wenn du weißt, wo ich bin. Ich hätte weiß Gott was darum gegeben, dich in alles einweihen zu können. Aber ich dachte, du wärst sicherer, wenn du von nichts weißt. Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre, das musst du mir glauben. Und ich wäre auch noch schuld daran gewesen. Ich hätte mich nie auf diese Geschichte mit der Pharma-Firma einlassen dürfen. Da steckt so irre viel Geld dahinter, dafür verlieren die sämtliche moralischen Skrupel. Für Geld, für so richtig viel Geld, machen viele Leute alles. Wenn du wüsstest, wie oft ich es mittlerweile bereut habe, mitgemacht zu haben. Aber es ist ein Leichtes, hinterher schlauer zu sein. Ich hätte auch nicht gehen sollen, das weiß ich heute. Ich habe das Wichtigste in meinem Leben verraten.«


  ***


  Der Mann in dem hellen Wagen lehnt sich zurück. Er nimmt sich vor, noch eine Weile zu warten. Wenn die beiden in den nächsten zwei Stunden nicht herauskommen, werden sie wohl die ganze Nacht bleiben, dann kann er sich den Rest der Nacht schenken und ein Nickerchen im Auto einlegen. Er malt sich aus, was die beiden da drinnen in dem Hotelzimmer gerade machen. Edgar Müntel, der große Frauenheld. Das war er zumindest früher immer gewesen, warum auch immer. Er jedenfalls wusste schon damals nicht, was die Frauen reihenweise an dem fanden. Für ihn sah er absolut durchschnittlich aus. Es musste etwas sein, was Männer nicht an ihm wahrnehmen konnten. Keine Ahnung, was den für Frauen derart attraktiv machte. Bis Amelie Prass in Edgars Leben kam, hatte er auf vielen Hochzeiten getanzt. Aber dann hatte es den wohl voll erwischt, auch wenn das keiner von ihm gedacht hatte. Irgendwann traf man auf die Liebe seines Lebens. Der eine früher, der andere eben später. Pech nur für Edgar, dass er sie hatte aufgeben müssen, nachdem er sie endlich gefunden hatte. Der Mann grinst. War ganz schön einsam damals, die kleine hübsche Amelie. Hatte sich dann aber doch zu trösten gewusst und eine Familie gegründet. Wäre ja auch zu schade gewesen, wenn so eine Zuckerschnecke alleine geblieben wäre. Was die beiden da drin wohl besprachen? Machte sie ihm Vorwürfe? Bestimmt tat sie das. Falls sie überhaupt miteinander redeten und nicht anderweitig mit sich beschäftigt waren, was er sich ebenfalls gut vorstellen konnte.


  Edgar muss jedenfalls daran gehindert werden, etwas anderes über die drei Todesfälle in der Klinik zu verbreiten, als in den Krankenakten steht. Von den unerlaubten Medikamententest ganz zu schweigen. Man testete in deutschen Kliniken keine Pharmazeutika an Menschen, die nicht zuvor darüber aufgeklärt worden waren und die sich dann dazu bereit erklärt hatten. Entweder, weil sie so elendig hoffnungslos krank und sich an jede noch so schmale Hoffnung klammerten oder weil sie derart dürftig bei Kasse waren, dass sie sich für Geld zur Teilnahme überreden ließen. Für erstaunlich wenig Geld in Anbetracht von unerforschten Wirkstoffen und noch unbekannten Nebenwirkungen.


  Es gibt eine Vereinbarung mit Edgar Müntel, und die beinhaltet neben seinem Schweigen auch, dass er sich hier nicht mehr blicken lässt. Der hat etwas vor, soviel ist klar. Aber was will er eigentlich? Und warum kommt er ausgerechnet jetzt zurück? Es zeugt von grenzenloser Dummheit seinerseits, hier wieder aufzutauchen. Denkt er wirklich, sie lassen ihm das durchgehen? Da fällt dem Mann etwas ein, der ihn beinahe zum Lachen bringt. Vielleicht hält Edgar sich auch für oberschlau und denkt, sie würden seine Rückkehr nicht bemerken. Für wie bescheuert hält der sie eigentlich? War dem die Birne weich gekocht worden im warmen Thailand? Weiß er denn wirklich nicht, dass es da auch noch andere Personen gibt, die ihm aus einem ganz anderen Grund ans Leder wollen? Menschen, mit denen absolut nicht zu spaßen ist, und die nur darauf warten, ihn in ihre Hände zu bekommen. Man soll eben im Leben nie verbrannte Erde hinterlassen!


  Der Mann fingert auf der Rückbank nach einer Dose Energiedrink und reißt die Lasche auf. Er nimmt einen Schluck. Vielleicht wird die Nacht ja doch länger.


  Fünf Jahre und zehn Monate zuvor


  Der Tag fühlte sich gut an für Julius Knell. Die Chefvisite war abgeschlossen, die Assistenzärzte hatten ihm an jedem Bett knapp und präzise einen kurzen Bericht zum jeweiligen Patienten gegeben. Alles im grünen Bereich, ohne außergewöhnliche Fälle. Wie sämtliche anderen Abläufe funktionierte auch dies absolut reibungslos. Schließlich suchte er sein gesamtes Personal selbst aus. Vom Oberarzt bis zu den Damen am Empfang waren alle von ihm persönlich handverlesen worden. Sie passten alle in die Linie, die er seinem Haus vorgab: Effizienz auf hohem Niveau.


  Und nun also noch dieser Anruf, der ihn in eine euphorische Stimmung versetzte. Ein bedeutendes, international agierendes Pharma-Unternehmen hatte sich mit der Frage an ihn gewandt, ob er Interesse habe, sich an einer Studie zu beteiligen. Und ob er das hatte! Zwar hatte er bereits einige Aufsätze, auch in amerikanischen Journalen, veröffentlicht, aber die Teilnahme an einer großangelegten wissenschaftlichen Studie wäre eine neue Herausforderung für ihn. Diese in Aussicht gestellte Vermehrung seines Rufes würde noch mehr betuchte Patienten in seine Privatklinik führen. Zudem war ihm eine Art »Aufwandsentschädigung« in Aussicht gestellt worden, über die er nach Nennung der Summe gar nicht länger nachzudenken brauchte. Wer so etwas ausschlug, war einfach nur dumm. Wenn einem das Leben so etwas bot, reagierte man. Chancen musste man ergreifen, wer wusste schon, ob sie wiederkamen.


  Mit Lea Brandes war Knell besonders zufrieden. Die Kaufmännische Geschäftsführerin war der pure Glücksgriff für sein Unternehmen. Die attraktive Mittdreißigerin war klug und sah hinreißend gut aus. Mängel in der Lebenserfahrung, die sie vielleicht aufgrund ihres Alters hätte haben können, glich sie neben ihrer Intelligenz mit einem hohen Maß an Beobachtungsgabe aus. Sie hatte nach ihrem BWL-Studium und Auslandsaufenthalt erste Erfahrungen in einer großen amerikanischen Unternehmensberatungsfirma gemacht und nebenbei einen Doktorgrad erworben. Die Frau hatte richtig Biss, das gefiel ihm. Ihm war klar, dass ihr Job bei ihm lediglich eine Durchgangsstufe auf ihrer Karriereleiter war, als er sie abwarb.


  Es war ihm überraschend schnell gelungen, Lea zu seiner Geliebten zu machen. Denn Lea war anfällig für Luxus, sie war regelrecht süchtig danach. Vielleicht könnte er sie damit doch auf Dauer halten. Ihr Start ins Leben war nicht besonders rosig gewesen, soviel wusste er und auch, dass sie sich alles mit zähem Ehrgeiz und ohne jegliche Unterstützung durch ein liebevolles Elternhaus erarbeitet hatte. Denn Dank ihrer großartigen Leistungen hatte sie früh schon Stipendien bezogen, die ihr den Weg noch oben ebneten. Da, wo sie immer schon hinwollte und wo sie seiner Meinung nach auch hinpasste, ebenso wie er selbst.


  Ein kleines Loft in Heidelberg mit Blick auf den Schlossberg und die weltberühmte Ruine war sein durchschlagendes Argument gewesen. Neben den vielen anderen kleineren Überzeugungspräsenten, die bereits vorausgegangen waren, wie kürzlich der Flug nach Südafrika zum Finale der Fußball-Weltmeisterschaft.


  Vor seiner Ehefrau wusste er dies alles geschickt zu verbergen. Die war zufrieden, wenn sie mit ihrer Sammlung alter, mundgeblasener Glasschalen und mit ihrer Anwesenheit bei Charity-Abenden glänzen konnte. Solange das für sie nicht in Frage gestellt wurde, sah sie sowieso nicht allzu genau hin, was ihr Mann so machte. Anteile ihres ererbten Familienvermögens waren nicht ganz unbeteiligt gewesen beim Aufbau der feinen Privatklinik in einem kleinen Ort an der Bergstraße, einer noblem Adresse, die nun schon reiche Klientel aus arabischen Staaten anzog. Kürzlich waren sie sogar von Presse-Vertretern belagert worden, weil ein Staatschef sich bei ihnen behandeln ließ. Der hatte die Shopping-Tour seiner Ehefrau durch Europa mit einem kurzen Klinikaufenthalt und einem damit verbundenen umfassenden Gesundheits-Check seinerseits an der Bergstraße verknüpft. Besonders seine attraktive Frau erregte großes öffentliches Interesse bei verschiedenen Medienvertretern, das auch der Klinik zugute kam.


  Aber Knell wollte mehr, denn da war noch deutlich Luft nach oben, spürbar mehr. Und es war noch einiges an Geld heraus zu holen, wenn er es geschickt anstellte. Geld gab ihm das Gefühl von Macht, das die Ohnmacht, der er in seiner Kindheit so oft unterworfen gewesen war, ausgleichen sollte.


  Zu dem Besprechungstermin war er mit Ehefrau eingeladen. Aber Knell verspürte wenig Neigung, seine gleichaltrige Frau mit nach Hawaii zu nehmen. In seinem Leben gab es wenige Auszeiten. Und diese Reise, die in ein Luxus-Ressort mit entsprechender Ausstattung für Tagungsgäste führte, würde er ganz sicher nicht mit Gustava Knell antreten. Soviel stand für ihn fest.


  Fünf Jahre und neuneinhalb Monate zuvor


  Lea zeigte keinen Anflug von Freude, als ihr ihr Chef die Unterlagen für die Reise auf den Schreibtisch legte. Wie immer war er ohne anzuklopfen in ihr Büro gekommen, mit dieser Mischung aus Großspurigkeit und Jovialität im Gesicht. Doch sie war klug genug, geschwind ein kleines Lächeln für ihn hervorzuzaubern. Das konnte sie wie auf Knopfdruck, und es gehörte für sie zu ihrem Standardrepertoire bei zwischenmenschlichen Beziehungen, besonders beruflicher Natur.


  Sie sah zu ihm hoch, wie er vor ihr stand und den Prospekt aufblätterte. Eine inszenierte Traumwelt präsentierte sich auf Hochglanzfotos. »Vier Tage, nur wir beide. Was sagst du dazu?«


  Vier Tage ununterbrochen in seiner Gesellschaft? Lea wurde flau im Magen. Für einige Stunden ertrug sie ihn. Aber eine so lange Zeit, ununterbrochen, ohne Pausen? »Der Jahresabschluss steht an. Mir fehlen noch einige wichtige Kennzahlen.«


  »Vier Tage! Wenn ich vier Tage weg kann, dann kannst du das auch.« Das war eine Anordnung.


  »Wann ist das?« Sie öffnete mit einem Klick die Software, mit der sie ihre Termine verwaltete, während sie mit der linken Hand eine Strähne ihres dunkelblonden Haares zurück strich. Die oberen drei Knöpfe ihrer weißen Bluse standen offen. Diskret zeichnete sich unter dem hellen Leinenstoff wertvolle Spitze ab.


  Sie ahnte, dass Julius jetzt wahrscheinlich am liebsten die Tür hinter sich abgeschlossen und sie jetzt hier auf dem Schreibtisch genommen hätte. Aber da hatte sie ihm eine klare Grenze gesetzt. Kein Sex in ihrem Arbeitszimmer. Ihre Mitarbeiter tuschelten genug, sie wollte die Tratschküche nicht noch mehr anschüren. Die hatten ihre Augen und Ohren wirklich überall.


  Lea beugte ihren Oberkörper nach vorne, so dass der Ansatz ihrer festen Brüste zu sehen war.


  Julius räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Übernächste Woche, wir fliegen am Dienstag.« Es war ihm anzusehen, dass er sich bemühte, die Kontrolle über seinen Körper zu behalten, als er sagte: »Heute Abend, kleine Besprechung bei dir« und hinaus ging. Den Prospekt ließ er auf ihrem Tisch liegen. Die Reise war ohnehin bereits von einem Mitarbeiter des Pharmaunternehmens gebucht und bezahlt.


  Er eilte in sein Büro und öffnete die Flasche Wasser, die stets für ihn bereits stand. Wasser aus den Pyrenäen, gelobt für seine Reinheit. Er tupfte sich kleine Schweißperlen von der Stirn. Diese Frau brachte ihn zum Kochen. Er musste sich beruhigen, heute waren noch zwei Operationen durchzuführen, denen er persönlich vorstand.


  Heute. Montagvormittag


  Ich befinde mich auf dem Heimweg. Edgar habe ich am Hauptbahnhof abgesetzt. Irgendwie scheint er doch ein wenig an Verfolgungswahn zu leiden, er hat mir nämlich nicht gesagt, wo er zurzeit wohnt. Wobei ich auf ein Hotel tippe, vermutlich in Ludwigshafen.


  Als ich in unser Viertel einbiege, kommt mir die letzte Nacht wie ein schlechter Traum vor. Denn hier wirkt alles auf mich wie immer: hell und freundlich. Eine schmucke Wohngegend mit gepflegten Gärten an der Bergstrasse, die von Darmstadt bis hinter Heidelberg führt. Hinter den Häusern befinden sich leicht ansteigende Flächen, auf denen meist Wein angebaut wird. Und an einigen Türklinken sind noch die Tüten vom Bäcker, der die auf Bestellung morgens dran hängt. Die letzte Nacht erscheint mir hier in meiner gewohnten, heimeligen Gegend unwirklich, das Erzählte beinahe fiktiv. Hat Edgar mir ein Schauermärchen aufgetischt? Ich solle ihm helfen, da er selbst keinen Fuß in die Klinik setzen kann, dann wäre er sofort tot. Übertreibt er da nicht maßlos? Was will Edgar wirklich von mir? Weshalb ist er zurückgekommen? Er wird doch nicht ernsthaft daran denken, dass ich jetzt meinen Mann für ihn verlasse? Wir haben schließlich eine Tochter!


  War Edgar während unserer gemeinsamen Zeit wirklich immer ehrlich zu mir gewesen? Es wäre nicht richtig zu sagen, er habe mich damals belogen. Eine direkte Lüge hatte er mir nicht aufgetischt, aber er hat mir doch in einem sehr wichtigen Punkt nicht die Wahrheit gesagt. Vielmehr klammerte er diesen Punkt trotz meiner Fragen immer geschickt aus, so, als ob er nicht existent sei. Und mich dann, als es unausweichlich war, dass ich doch davon erfuhr, mit dieser Geschichte unsäglich blamiert. Wie könnte ich das vergessen?


  Unsere Bäckertüte wird bestimmt schon in der Küche liegen. Tobias wird sie reingenommen haben, denke ich, als ich den Wagen in den Carport lenke und sehe, dass sein Auto schon weg und die Klinke leer ist. Die Nachbarin von nebenan steht am Küchenfenster. Ich winke Hannah wie gewohnt zu, aber sie dreht sich ab und winkt nicht wie sonst zurück. Bestimmt ist sie in Gedanken und hat mich nur nicht gesehen.


  Als ich am Blumenbeet vorbeigegangen bin, sehe ich die Bäckertüte auf dem Boden liegen. Auch die Tageszeitung ragt aus dem Briefkasten. Tobias nimmt doch beides jeweils rein, bevor er wegfährt? Er geht immer sehr früh aus dem Haus und hat dafür um halb fünf schon Schluss. Er sagt immer, wenn er vor den Mitarbeitern der Anwalts-Societät, in der arbeitet, da ist, kann er in Ruhe und deshalb weitaus konzentrierter arbeiten. So ist oft er es, der Lisa vom Kindergarten abholt und das Abendessen vorbereitet. Die Gerichtstermine sind meist auch am Vormittag oder am frühen Nachmittag, und passen somit auch hervorragend zu seinen bevorzugten Arbeitszeiten. Ganz selten trifft er einen Mandanten am Abend. Wenn ich dann Nachtschicht habe, springen die Großeltern mit Freude bei Lisas Betreuung ein. Wir haben wirklich Glück.


  Und nun diese Nacht. Edgar hat die Wunde, die sich beinahe schon geschlossen hatte, wieder aufgerissen. Mit Edgar war alles so anders gewesen als mit Tobias. Ich brauchte nur seine Stimme mit dem dunklen Timbre zu hören, um mich in seine Richtung hin zu bewegen. Aber nichts ist mehr so wie damals. Ich bin nicht mehr allein, ich habe jetzt eine Familie und damit Verantwortung. So etwas kann man doch nicht einfach ignorieren?


  Auch der Kaffeeautomat, den Tobias sonst immer für mich eingeschaltet lässt, ist aus. Ich schalte ihn ein und warte einen kurzen Moment. Ich sehe, dass das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkt. Zwei Anrufe, niemand hat jedoch eine Nachricht hinterlassen.


  Ich starre in meinen Kaffee. Kleine Schaumbläschen schwimmen obenauf. Ich bin entsetzlich müde, trotz des gefühlsmäßigen Aufruhrs, in dem ich mich befinde. Vielleicht sollte ich mich ein wenig hinlegen und den verlorenen Schlaf der letzten Nacht nachholen? Edgar hat bis drei Uhr früh geredet. Was er berichtet hat, klang so unglaublich. Dennoch muss es wahr sein, meiner Meinung nach klang es sogar ziemlich plausibel. Es erscheint mir jedoch so unvorstellbar, in derselben Klinik wie er gearbeitet und nichts von den Vorfällen mitbekommen zu haben! Meine Güte, wie naiv war ich denn?


  Das heißt, die Todesfälle habe ich natürlich schon miterlebt, aber von den Hintergründen hatte ich keinen blassen Schimmer. Noch nicht mal einen Verdacht habe ich je gehegt. Irgendetwas müsste ich doch mal gemerkt haben. Aber ich habe nichts mitbekommen von all dem, was Edgar erzählte. Nehme ich einfach Dinge und Vorfälle nicht wahr, die nicht in mein Weltbild passen?


  Ich greife nach einem Löffel und schiebe damit die Schaumblasen auf meinem Kaffee herum. Gedankenverloren nehme ich eines der Brötchen aus der Tüte und lege es auf einen Teller. Hätte mir nicht doch etwas auffallen müssen? Als Fachärztin für innere Medizin? Dem Organismus der Patienten wurden bewusst neue Viren zugeführt, um ihnen dann im Anschluss das neue Medikament zu verabreichen und herauszufinden, ob dieses auch gegen Mutationen wirkt. Der Markt für solche Präparate ist gigantisch groß, denn Wandlungen kommen in der Natur immer mal wieder vor. Es heißt in Fachkreisen, nur wenige Veränderungen eines Grippe-Virus würden für eine globale Epidemie und die damit verbundene Katastrophe ausreichen. Und ein Medikament zu haben, das auch gegen die neuen Formen des Virus wirksam ist, wäre der absolute Wahnsinn.


  Besonders ging mir damals der Tod des achtjährigen Jungen unter die Haut, er hieß Felix. Der kleine Rotschopf war an einer Virusinfektion erkrankt und sein Immunsystem schon ziemlich geschwächt, als seine Eltern mit ihm an einem Morgen in die Klinik kamen. Wir waren das Krankenhaus, das sie am schnellsten erreichen konnten. Wir dürfen keine Notfälle abweisen, also nahmen wir ihn auf. Professor Knell kümmerte sich persönlich um den kleinen Patienten und um seine Eltern. Eine Woche später wurde er abgeholt. Vom Leichenbestatter. Es ist immer hässlich, wenn jemand tot die Klinik verlässt. Aber in diesem Fall war es besonders schlimm. Es handelte sich um ein totes Kind. Mein Chef hatte mich gebeten, dabei zu sein, als er den Eltern die Nachricht überbrachte. Anschließend sollte ich sie begleiten, wenn sie sich von ihrem Kind für immer verabschiedeten. Es war grauenvoll. Ich habe damals gezweifelt, ob es die richtige Berufswahl für mich war. Zum ersten Mal Eltern in ihrem unsäglichen Verlustschmerz zu erleben war entsetzlich. Ich hatte meine Assistenzzeit erst kürzlich abgeschlossen und nun die erste Stelle in der Klinik an der Bergstraße angetreten. Auf Gespräche dieser Art war ich während meines Studiums nicht vorbereitet worden. Doch mein Chef holte mich wieder heraus aus diesem seelischen Tief. »Denken Sie an die vielen Menschen, denen wir helfen können.«


  Es war das Jahr, als neben dem Vogelgrippevirus auch noch der Schweinegrippevirus H1N1 durch Deutschland wanderte. Die Angst vor Todesfällen war zu Beginn beinahe panisch groß gewesen und ein paar weitere fielen in diesem Zusammenhang nicht auf. Einige Jahre zuvor hatte eine heftige Grippewelle das Land überzogen, bei der es weit mehr Todesfälle als durch den Schweinegrippevirus gegeben hatte. Damals waren die Krankenhäuser überfüllt gewesen, die Patienten lagen in Notbetten auf den Fluren, etliche Patienten wurden, obwohl sie eigentlich ärztlich hätten überwacht werden müssen, zu Hause behandelt. Eine Grippe-Erkrankung wird gemeinhin unterschätzt, wobei ich damit eine echte Grippe meine und keinen lästigen Schnupfen, der von vielen Zeitgenossen häufig dramatisiert dargestellt wird.


  Zu der Zeit starben bei uns in der Klinik auch noch ein Mann Mitte vierzig und eine Frau, ebenfalls mittleren Alters. Bei dem Mann wurde plötzlicher Herztod als Todesursache angegeben. Niemand im Kollegium hatte sich bei dem Zustand, in dem er sich befunden hatte, etwas bei diesem Tod gedacht. So ein plötzlicher Herztod war zwar bei Erwachsenen glücklicherweise nicht mehr so häufig wie früher, aber er kam eben noch vor. Bei der Frau war ich mir nicht mehr sicher, was als Ursache in die Patientenakte eingetragen worden war, denn sie war nicht auf meiner Station gewesen. Wie Professor Knell gesagt hatte, überwog eben die Menge der Menschen, welche die Klinik gesund verließen. Immer wieder kommt es vor, dass Patienten zu spät ärztliche Hilfe suchen und wir dann nichts mehr für sie tun können. Denn zaubern können wir schließlich auch nicht! Es gibt Fälle, da stoßen wir mit unserem medizinischen Wissen an schmerzliche Grenzen. Nichts mehr für einen Patienten tun zu können ist das Schlimmste, was einem in diesem Beruf passieren kann. An die Schwelle des Machbaren zu stoßen und sie nicht überschreiten zu können.


  Was ich allerdings in der letzten Nacht erfahren habe, bringt mich nun ziemlich aus der Bahn. Patienten absichtlich mit Viren zu infizieren ist eine gnadenlose Sauerei und verstößt gegen den Berufsethos von Ärzten. Und Edgar war daran beteiligt gewesen. Es war so unglaublich! Professor Knell hatte in seiner eigenen Klinik Medikamententests an Menschen durchgeführt, die er vorher selbst infiziert hatte. Medikamente, die noch nicht für den Markt freigegeben waren. Und überdies welche, die sich in einem Stadium ihres Entwicklungsprozesses befanden, in dem man sie unter gar keinen Umständen Menschen verabreichen durfte. Jetzt wurde mir auch im Nachhinein klar, weshalb die Bedingungen in unserer Quarantänestation damals derart verschärft worden waren. Wenn ich es recht betrachte, sind wir damals haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. War Knell sich wirklich sicher, dass er die mutierten Viren unter Kontrolle halten konnte? Was wäre passiert, wenn sie sich verbreitet hätten? Diesen Gedanken mag ich gar nicht weiterdenken. Knell muss wirklich verrückt sein.


  War Edgar dieses Risiko nicht bewusst gewesen? Er hatte mit dazu beitragen wollen, den Freigabeprozess der staatlichen Stelle zu beschleunigen, da dieses neue Medikament ein absolut sicheres Mittel gegen die sogenannten Superviren zu sein versprach. So hatte er zumindest letzte Nacht gesagt. Alle Welt war damals in nahezu panischer Angst vor einer Grippe-Epidemie unbekannten Ausmaßes. Viele Regierungen kauften und horteten Mittel, deren Wirksamkeit nicht belegt war.


  Aber Knell hatte drei Menschen Superviren verabreicht, die im Labor künstlich erzeugt worden waren und die unsere Klinik als Geheimsache in einem kleinen Röhrchen erreicht hatten. Wer hatte wohl außer Edgar und Knell noch davon gewusst? Und ob Knell immer noch welche von den manipulierten Viren, gegen die es kein wirksames Mittel gab, besaß?


  Mit dem Argument, gegen eine globale Epidemie mit Todesfällen von gigantischem, nie da gewesenen Ausmaß vorzubeugen, hatte er Edgar damals überzeugt. Denn Edgar hatte mitgemacht. Wie konnte er das tun? Menschen ohne deren Wissen als Versuchspersonen einzusetzen! Um ein Medikament an ihnen zu testen, das noch nicht ausgereift war! War er sich wirklich sicher, dass die Nebenwirkungen in harmlosen Grenzen verlaufen würden? Mit ein wenig Übelkeit und Schlaflosigkeit? Und was war mit eventuellen Langzeitschäden, die aus der Verabreichung des Medikaments resultieren könnten? Als dann die drei Patienten so rasch verstorben waren, wollte er jedoch aussteigen. Doch er steckte längst selbst zu tief mit drin. Wäre das Ganze aufgeflogen, hätte er zugeben müssen, auch selbst auf der Gehaltsliste des Pharmakonzerns zu stehen. Irgendwie hatte er sich da auf etwas eingelassen, was ihm dann über den Kopf gewachsen war. Oder hatte er einfach gehofft, alles würde gut gehen? Irgendwie ist für mich alles so unvorstellbar und weit weg von den Ereignissen, wie ich sie selbst wahrgenommen habe. Ist Edgar ein anderer als der, den ich zu kennen glaubte? War meine Brille derart rosarot gewesen?


  Ich breche ein Stück von den Brötchen ab und schiebe es in meinen Mund. Ich drücke das weiche Stück mit der Zunge gegen den Gaumen. Und wenn Edgar doch ausschließlich wegen des Geldes mitgemacht hatte? Wenn es ihm gar nicht darum gegangen war, die Zulassung eines Medikamentes zu beschleunigen, womit die Menschheit gegen eine globale Epidemie gerüstet wäre? Hatte er einige Facetten seiner Persönlichkeit geschickt vor mir zu verbergen gewusst?


  Jetzt war er zurückgekommen, weil Knell eine neue Sauerei plante. Nur dies Mal in weitaus größerem Stil, laut Edgar. Dies Mal würde er so richtig abkassieren und sich für den Rest seines Lebens finanziell sanieren.


  Was es genau ist, muss Edgar noch herausfinden, sagt er. Wie skrupellos kann ein Mensch sein? Ob Knell dafür auch wieder bereit ist, Menschen sterben zu lassen? Hoffentlich gelingt es Edgar, ihn aufzuhalten! Es darf nicht noch mal zu Todesfällen wegen Knell kommen.


  Auf meine Frage, woher er das denn wisse und was Knell denn nun Neues vorhabe, hatte Edgar letzte Nacht nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, es wäre besser für mich, nicht über alles im Detail informiert zu sein, er wisse es eben. Aber irgendwer muss es ihm doch geflüstert haben! Wer könnte das sein? Ich überlege und habe keine Ahnung, wer ihm das gesteckt haben könnte. Vor allem beschäftigt mich eines: Wenn nun jemand Edgar eine Nachricht zukommen ließ, dann muss dieser Jemand im Gegensatz zu mir gewusst haben, wo Edgar steckte. Und auch, warum er damals einfach untergetaucht war. Ich komme mir ziemlich blöd und gelackmeiert vor. Da gab es also jemanden, der mir meine Fragen nach seinem Verschwinden hätte beantworten können und hat es nicht getan? Stammte der aus meinem Umfeld und sah ich den womöglich täglich? Oder hatte Edgar mich betrogen? Gab es neben mir noch eine andere Frau in seinem Leben, während er mit mir zusammen war? Die im Gegensatz zu mir wusste, wohin er ging? Am liebsten würde ich jetzt auf einen Sack eindreschen, so einen, wie ihn Boxer zu Übungszwecken von der Decke hängen haben. Denn der letzte Gedanke macht mich ziemlich wütend.


  Das Klingeln des Telefons lässt mich hochschnellen. Ich melde mich.


  »Hallo mein Schatz, ich wünsche dir einen guten Morgen. Hattest du Spaß mit deiner Freundin?«


  Tobias. Es fällt mir so verdammt schwer, ihn anzuflunkern. Mein schlechtes Gewissen überfällt mich wie ein mannshohes Monster und ich hoffe, meine Stimme klingt wie immer. »Ja, war schön. Wir haben ganz lange geredet. Ehrlich gesagt bin ich jetzt ziemlich müde.«


  »Das glaube ich! Ich wollte dir nur erzählen, dass Lisa bei meinen Eltern sehr unruhig war. Gegen elf Uhr rief mich meine Mutter an, da es ihr nicht gelang, sie zu beruhigen. Ich fuhr hin und habe bei Lisa im Gästezimmer übernachtet.«


  Ich stehe auf. Lisa hat schon oft bei ihren Großeltern übernachtet, noch nie gab es dabei Probleme. »Was hatte sie denn?«


  »Meine Mutter meint, sie habe Wachstumsschmerzen. Sie hat wohl wieder einen Schub. Ich sei da als Kind auch immer unruhig gewesen und hätte nicht schlafen wollen.«


  Beinahe sehe ich ihn schmunzeln, so wie er das immer macht, wenn Regine von seiner Kindheit erzählt. Es scheint eine glückliche Kindheit gewesen zu sein, die sie ihm bereitet hat. »Danke, dass du hingefahren bist. Hat Lisa sich wieder beruhigt?«


  »Eigentlich hat sie nach dir verlangt. Aber du bist nicht an dein Handy gegangen. Irgendwann hat sie sich dann in den Schlaf geweint. Heute früh war sie aber wieder wie immer, meine Eltern wollen sie in den Kindergarten bringen.«


  Mein Kind hat nach mir geweint und ich war nicht erreichbar. Mir wird ein wenig schwindelig. »Ich hole sie vom Kindergarten ab.« Wenn ich mit ihr ein Eis essen gehe, mache ich ihr eine Freude und beruhige damit gleichzeitig mein schlechtes Gewissen.


  »Alles klar. Wir sehen uns, bevor du zum Nachtdienst fährst. Dann kannst du mir noch von deiner Freundin erzählen.«


  Noch nie zuvor habe ich Tobias angelogen. Ich werde ihm sagen müssen, mit wem ich die letzte Nacht verbracht habe. Das bin ich ihm schuldig, denn er ist auch immer ehrlich zu mir. Aber es muss ja nicht am Telefon sein.


  Vielleicht sollte ich mich nun doch hinlegen. Wieso war Lisa letzte Nacht unruhig? Den Kaffee gieße ich ins Spülbecken und stelle die Tasse ab, plötzlich ist er mir zu bitter. Vielleicht kommt das auch von dem schalen Geschmack in meinem Mund, der mir seid Edgars Geständnis auf der Zunge liegt. Um fünf Uhr wird Tobias hier in unser Reihenhaus kommen, das wir mit einem gemeinsamen Kredit gekauft haben. Die Küche geht nahtlos ins Wohnzimmer über, dessen Front raumhoch verglast ist und den Blick in unseren Garten freigibt. Ein kleines Stück Rasen mit einer Schaukel für Lisa und einer bunt angestrichenen Sandkiste. Der Vater von Tobias hat sie für seine Enkeltochter aufgestellt. Ich lege mich auf die Wohnzimmercouch und greife nach der leichten Decke, die dort liegt.


  Ein kleines Glück haben wir uns aufgebaut. Lisa, von uns geliebt und von ihren Großeltern vergöttert, ist immer fröhlich und gut gelaunt. Wenn ich meine eigenen Kinderfotos mit Lisas vergleiche, sehe ich, dass sie aussieht wie ich selbst, als ich in ihrem Alter war. Tobias ist ein zauberhafter Vater. Er hat mich getröstet, als Edgar plötzlich verschwand und ich in ein tiefes Loch fiel. Wir hatten uns kennengelernt, als ich vor dem Supermarkt seinen Wagen zugeparkt hatte. Ich war so sehr in meine traurigen Gedanken verstrickt, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich den Wagen hinter mir eingesperrt hatte. Und so musste der Fahrer fünfzehn Minuten auf mich warten, bis auch er selbst wieder aus der Parklücke fahren konnte. Anstatt mit Aggressivität zu reagieren hatte er damals gelacht und mich zu einem Tee eingeladen. Das war also unsere erste Verabredung.


  Tobias war da für mich, als ich so plötzlich allein war. Denn Eltern habe ich auch keine mehr, sie starben, als ich noch sehr jung war, bei einem Autounfall. Tobias fragte nicht viel und gab mir Halt. Und schließlich gab ich seinem geduldigen Werben nach. Lisa ist jetzt vier Jahre alt.


  Das Telefon klingelt. Als ich mich jedoch mit meinem Namen melde, erklingt keine Stimme aus dem Lautsprecher. »Hallo, wer ist da dran?«


  Nichts, keine Reaktion. Ob sich jemand verwählt hat? Aber dann würde der Anrufer sich doch entschuldigen oder einfach wieder auflegen. »Hallo? Wen wollten Sie sprechen?«


  Nichts, keine Antwort. Ich drücke die Beenden-Taste. Dieses Spielchen ist mir zu blöd.


  Das Wiedersehen mit Edgar hat mein Inneres, das ich im Gleichgewicht glaubte, durcheinandergewirbelt. Meine Ruhe ist dahin. Tobias ist im Glauben, ich hätte gestern Abend eine Studienfreundin getroffen und bei ihr im Hotel übernachtet, damit wir bis in die Puppen quatschen können. Mein Leben läuft jetzt in einer geordneten Bahn, Mann, Kind, Job, Reihenhaus. Weshalb sollte ich das wegwerfen? Für nichts? Naja, »nichts« ist nun auch wieder etwas übertrieben. Da ist natürlich etwas. Alles ist wieder da. Es war anders mit ihm als es jetzt mit Tobias ist. Mit Tobias kann ich in Ruhe alt werden und dann gemeinsam in eine Seniorenresidenz mit Betreuung übersiedeln. Edgar ist aufregend. Ein Blick von ihm genügt, um … Doch daran will ich gar nicht denken. Schließlich ist da ja auch noch Lisa, die mit einer Affenliebe an ihrem Vater hängt. Nie würde ich die beiden trennen. Man zerstört doch nicht für ein paar flüchtige Glücksmomente ein Leben!


  Ich straffe meine Schultern und atme tief aus. Edgar hat mich schon einmal ohne für mich sichtlichen Grund verlassen. Ließ mich einfach stehen wie einen Schirm, den man plötzlich nicht mehr braucht, weil es aufgehört hat zu regnen. Wer so etwas einmal macht, lässt sich auch ein zweites Mal nicht von so einem Verhalten abbringen. Er hat meine Fähigkeit, anderen Menschen zu vertrauen, nachhaltig gestört.


  Schon wieder klingelt das Telefon. Ein Blick auf die Rufnummernanzeige zeigt mir, sie ist unterdrückt. Aber womöglich ist wieder keiner dran? Wer etwas von uns will, kann doch auf den Anrufbeantworter sprechen. Aber es spricht niemand auf das Band. Genervt reiße ich den Hörer an mich.


  Die Stimme klingt künstlich, irgendwie verzerrt. »Ey, du kleine Schlampe.«


  Ich starre auf den Hörer in meiner Hand. Wer spricht so mit mir?


  »Haben Sie noch alle?« Für mich ist dieses Gespräch damit beendet und ich unterbreche es. Was war das denn für eine Nummer? Hin und wieder gibt es Patienten und vor allem deren Angehörige, die, wenn sie ihren Willen in der Klinik nicht durchsetzen können, mit wichtigem Gesichtsausdruck damit drohen »an die Presse zu gehen«. Aber ich kann mich nicht erinnern, schon jemals einen derart blöden Anruf erhalten zu haben. Ich habe nicht die geringste Vermutung, wer das gewesen sein könnte.


  Fünf Jahre und acht Monate zuvor


  Hawaii war der Hammer. Julius Knell fühlte sich ganz oben angekommen, obwohl er wusste, dass da immer noch Luft war. Er und Lea waren mit einem Hubschrauber am Flughafen abgeholt worden. Es war phänomenal, um wie viel weniger belastend für den Körper ein angenehmer Flug mit viel Beinfreiheit und allem erdenklichen Komfort in der ersten Klasse war. Sie hatten die Tage während ihrer Zeit in dem Luxusressort einen persönlichen Boy zugeteilt bekommen, der ihnen beflissentlich ihre Wünsche von den Lippen ablas.


  Abends saß Julius auf der Terrasse. Der Sternenhimmel hier war überwältigend. Er hörte das Rauschen des Meeres, das sich für ihn mit dem Rauschen seines eigenen Blutes vermischte. Die Drinks waren hervorragend, auch das Essen war vorzüglich. Nicht zu schwer und sehr ausgewogen. Die Gastgeber wussten, dass ihre Gäste die Nächte nicht mit Magendrücken und Verdauungsproblemen verbringen wollten, schließlich sollten sie in bester Laune sein für das, was ihnen tagsüber in den klimatisierten Tagungsräumen unterschriftsreif vorgesetzt wurde. Alles war wohl durchdacht und organisiert, sogar an die kleinen blauen Pillen in Julius’ Nachttisch hatten sie gedacht. Er hatte soeben eine genommen und er wusste aus Erfahrung, bald würde sie wirken. Er konnte es kaum abwarten.


  Sein Blick ruhte auf Lea, die ein paar Runden im Süßwasserpool schwamm. Er wusste, sie achtete sehr auf ihre Figur. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, ihr dabei zuzusehen, wie sie mit einem kräftigen Stoß vom Beckenrand abstieß und stromlinienförmig das Wasser durchschoss. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihn trotzdem nicht zu lange warten lassen, worauf sie gelächelt hatte.


  Er wurde dann aber doch ungeduldig, als sie aus dem Wasser kam, das Haar dunkel vor Nässe, mit kleinen flüssigen Perlen auf der sich überraschend schnell bräunenden Haut, die nun lasziv glänzten. Er sprang auf und zog sie an sich. Dass sie dabei sein Hemd und die weiße Jeans benässte, störte ihn nicht. Die blaue Pille wirkte. Sie wirkte sogar ganz beachtlich und er zog Lea ins Schlafzimmer ihrer Suite. Die Wirkung war so enorm, dass er Mühe hatte, den Reißverschluss seiner Hose aufzunesteln.


  ***


  Lea ließ diesen Urlaub einfach geschehen. Sie konnte sich sogar zu einer gewissen Freundlichkeit Julius gegenüber überwinden, auch wenn sie es anstrengend fand, ihn für eine längere Zeit am Stück zu ertragen. Auch die Tage hier würden vorüber gehen und wenigstens hatte sie immerhin stundenweise Zeit für sich, wenn Julius bei den Besprechungen war. Der Boy, der sie bediente, schien ihr weitaus attraktiver zu sein als Julius, der morgens, wenn er vor ihr aufstand, auf dem Weg ins Bad den Bauch einzog.


  Beim Frühstück, dass ihnen auf ihren Wunsch auf ihrer Terrasse mit Meerblick serviert wurde, wollte sie wissen, worum es bei der Tagung denn nun eigentlich genau ging. Denn bei den Besprechungen war nur Julius zugegen, Lea konnte sich tagsüber mit Sport- und Wellness-Angeboten Zerstreuung verschaffen.


  


  ***


  Julius nahm einen Schnitz Melone. Die Morgensonne, der Lea mit dem Rücken zugewandt saß, verlieh ihr ein beinahe magisches Aussehen. Das führte er selbst jedoch auf die vergangene Nacht zurück, es hieß doch immer, Sex mache Frauen noch schöner. Bei Lea jedenfalls schien es zu stimmen, was ihn mit Stolz auch auf sich selbst erfüllte. Er war ein bisschen müde von dieser Nacht, denn er hatte nur wenig geschlafen. Die Reaktion auf die Pille hatte vier Stunden angehalten und die wollte er nicht ungenutzt lassen, wenn er das Zeug schon einwarf. Die Nebenwirkungen wollte er gar nicht wissen, der eigentliche Effekt jedoch war für seinen Geschmack enorm und lohnte sich auf jeden Fall. Die Sonne zauberte Lichtreflexe in Leas Haar, das sich üppig in honigblonden Nuancen über ihre Schultern ergoss. Sie war ein Traum von einer Frau! Und sie war seine Geliebte. Er war erfüllt von Stolz.


  Nun lächelte er sie an. »Es geht um ein paar kleine Tests. Wir sollen ein Medikament testen.«


  »Aber ist das nicht völlig normal, ein Medikament zu testen? Dafür machen die diesen Aufwand hier? Für ein paar kleine Tests?« Sie runzelte die Stirn. Wer Geld in die Hand nahm, der wollte etwas dafür. Es gab im Leben nichts umsonst, das hatte sie sehr früh gelernt. Alles hatte seinen Preis.


  »Wir erhalten hier den genauen Ablaufplan. Die wollen halt sicher gehen, dass wir alles richtig machen. Dieses Spezialangebot ist übrigens nur für mich. Die anderen genießen hier ihren Bonus, weil sie im letzten Jahr soviel verordnet haben und unserem Gastgeber die Treue gehalten haben.«


  Lea hielt mit dem Bestreichen ihres Brötchens inne. Sie sah ihn offen an. »Nun sag schon, was sie dir Spezielles angeboten haben. Da steckt doch mehr dahinter.«


  »Also gut, wenn du es genau wissen willst. Es geht um ein gänzlich neues, hochwirksames Medikament gegen Grippe-Viren.«


  »Grippe?« Sie blickte verständnislos. Ging es wirklich um ein ordinäres Grippemittel? »Eine Grippe hatte doch jeder mal.«


  »Es geht dabei nicht um eine normale Grippe, die jeder ab und an bekommt. Die Viren verändern sich ständig. Denk an die Vogelgrippe und die Panik, die damit verbunden war.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, für den hauchzarte Tässchen bereit standen. »Es geht hier um ein Medikament, das der momentanen Forschung voraus ist. Der Konzern, auf dessen Einladung wir hier sind, arbeitet an einem Medikament gegen sogenannte Superviren.«


  »Was sind das denn für Dinger?«


  Er beugte sich vor und tätschelte unter dem Tisch ihr linkes Knie. »Mach dir keinen Kopf darüber. Die Verwaltung leitest du hervorragend, Kleine, das Medizinische kannst du getrost mir überlassen. Das ist ein Riesenmarkt, glaub mir.«


  Den Rest der Vereinbarung zwischen ihm und der Forschungsabteilung des Pharmakonzerns verschwieg ihr Julius ebenso.


  Heute: Montag


  Eine ansteigende Melodie weckt mich. Ich war wohl eingenickt auf der Couch. Ich habe von Edgar geträumt. Sofort überfällt mich ein schlechtes Gewissen meinem Mann gegenüber, denn der Traum war nicht ganz jugendfrei. Leicht benommen rappele ich mich hoch, überlege kurz wo ich bin, um dann nach meinem Handy zu greifen, das auf dem Tisch liegt, und mit dem Finger über die Bildfläche zu wischen.


  »Robert hier.«


  Robert ist mein Schwiegervater.


  »Was gibt’s, Robert?« Ich setze mich gerade hin. Mein Schwiegervater ist ein Mann, der sich am Telefon immer kurz hält.


  »Wir haben Lisa heute doch nicht in den Kindergarten gebracht. Wir sind mit ihr im Heidelberger Zoo.«


  Das machen sie gerne so, mit Lisa einfach spontan einen Ausflug zu unternehmen. Trotzdem finde ich, sie hätten es vorher mit uns besprechen können. Laut sage ich jedoch: »Soll ich sie von dort abholen?«


  »Nicht nötig, wir bringen sie zu dir. Ich wollte nur vermeiden, dass du vergeblich zum Kindergarten fährst.«


  Aufgelegt, ohne Abschiedsfloskel. So ist Robert: geradlinig und pragmatisch, er vergeudet kein überflüssiges Wort. Wie gut, dass die kommunikativen Fähigkeiten seines Sohnes ausgeprägter sind.


  Ich erhebe mich, gehe ins Bad. Die Uhr verrät mir, dass in drei Stunden mein Nachtdienst beginnt. Hoffentlich kommt Tobias so zeitig nach Hause, dass wir uns noch sprechen können.


  Nach einer kühlen Dusche fühle ich mich wieder etwas frischer. Als es klingelt, eile ich zur Tür und öffne. Lisa hüpft freudig in meine Arme. Sie hat einen Plüschaffen bei sich, den ihr wohl die Großeltern im Zooladen gekauft haben. Lisa drückt ihr kleines Gesicht an meinen Hals und ich nehme den leichten Aprikosenduft, den ihr Haar verströmt, wahr. Über ihre aufspringenden Locken hinweg sehe ich Regine. Wie immer perfekt gekleidet, sogar in knittriger Leinenhose und T-Shirt sieht sie gut aus. Elegant und zeitlos schick.


  Bis zu unserer Hochzeit hatte ich gehofft, sie würde mir meine Mutter, die schon tot war, ersetzen oder mir wenigstens eine gute Freundin sein können. Aber sie war gefangen darin, mich lediglich als Rivalin zu sehen, die ihrem Auftreten den Glanz nehmen könnte. Mir war in ihrer Gegenwart immer so, als müsste ich leicht frösteln. Sogar bei unserer Hochzeitsfeier kam sie nicht umhin, die Anekdote zu erzählen, in der ein neuer Kollege ihres Mannes sie für dessen Tochter gehalten habe. Dass der junge Mann sie lediglich auf den Arm genommen und sich einen charmanten kleinen Scherz erlaubt hatte, registrierte sie in ihrer voreingestellten Sicht der Dinge nicht, und so wurde die Geschichte zu der liebsten in ihrem Repertoire, in deren Zentrum es meist um ihre vorgeblich bewahrte Jugendlichkeit ging und die bei manch einem Zuhörer betretenes Schweigen auslöste, das sie stets als Neid zu interpretierten verstand. Damals bewunderte ich Robert für die unendliche Milde, die er im Umgang mit seiner Frau zeigte. Ich brauchte eine Weile, bis ich herausfand, dass er schlecht hört. Er versteht dies jedoch meisterhaft zu kaschieren.


  Aber eines musste man Regine wirklich lassen, da war sie wirklich unvergleichlich: Sofort nach der Geburt überschüttete sie ihre Enkeltochter mit ihrer Liebe. Man hätte sich keine aufmerksamere Großmutter wünschen können. Die kleine Lisa war das Glück ihrer Rentnerzeit, auch wenn sie immer wieder lautstark betonte, sie fühle sich höchstens wie Ende dreißig und gottlob könne man ja heutzutage soviel mit Schminken, Haarefärben und gepflegter Kleidung bewirken. Lisa dankte es ihr mit großer Zuneigung.


  Ich selbst freue mich mit unserer Tochter darüber, dass es neben uns Eltern noch die Großeltern gibt, die sie bedingungslos lieben.


  Regine wirft mir einen kurzen Blick zu. »Hast du schlecht geschlafen?«


  »Nein, wieso?«


  »Du hast Schatten unter den Augen.«


  Ich trage Lisa in die Küche und setze sie dort auf einen der Barhocker. Zu meinen Schwiegereltern gewandt, frage ich: »Wollt ihr einen Espresso?«


  Regine hebt abwehrend die Hände. »Nein, nein, wir wollen dir doch keine Mühe bereiten. Wir wollen auch gleich wieder los, nicht wahr, Robert?« Sie ist eine Meisterin darin, mich so darzustellen, als würden mir bereits geringfügige Haushaltsübungen allergrößte Mühen abverlangen.


  »Tja, wir müssen noch einkaufen«, pflichtet ihr Robert sofort bei.


  Lisa plappert drauflos und erzählt von den Tieren, die sie heute gesehen hat. Ich höre nur mit halbem Ohr hin, in Gedanken bin ich woanders.


  Eine halbe Stunde später kommt Tobias nach Hause und nun ist er es, in dessen Arme Lisa sich wirft. Ein schlechter Moment, um mit ihm über mein Erlebnis zu sprechen. Ich werde es verschieben.


  Tobias drückt mir einen Kuss auf die Wange, dann geht er mit Lisa auf dem Arm nach oben. Wenn er heimkommt, entledigt er sich immer als erstes des Anzuges, den er als Anwalt stets trägt, und vor allem der Krawatte, gegen die er eine heimliche Aversion hegt.


  Als ich aus der Haustüre trete, fällt mir ein Auto auf dem gegenüberliegenden Parkplatz auf, das ich hier noch nie gesehen habe. Kaum ein Fremder verirrt sich in unsere kleine Wohnstraße. Das Kennzeichen ist mir unbekannt. Vielleicht haben die Nachbarn Besuch. Hat sich da drinnen soeben jemand weggeduckt? So ein Blödsinn, das habe ich mir bestimmt bloß eingebildet. Trotzdem gehe ich an dem Wagen vorbei, um nachzusehen. Ein Mann beugt sich über die Fußmatte des Beifahrersitzes und sucht dort nach irgendetwas. Nun, da ich so nah an der Scheibe stehe, sieht er hoch. Unsere Blicke treffen sich, was mir peinlich ist. Mein Gesicht wird heiß. Was soll ich sagen, wenn er mich danach fragt, was ich von ihm will? Ich wende mich schnell ab und gehe zu meinem eigenen Auto.


  Es ist ein seltsames Gefühl, heute zur Arbeit zu fahren. Es fühlt sich für mich so an, als habe man mir die Unschuld bezüglich meines Berufes geraubt. Selbstverständlich habe ich mich damals für ein Medizinstudium entschieden, weil ich Menschen helfen wollte. Für meine Eltern kam nach ihrem Autounfall jede Hilfe zu spät. Es war eine Silvesternacht gewesen und deshalb hatte es aus verschiedenen Gründen unverhältnismäßig lange gedauert, bis ärztliche Hilfe bei ihnen eintraf. Doch da gab es dann nicht mehr viel zu helfen. Mein Vater war sofort tot, meine Mutter verstarb noch in derselben Nacht im Krankenhaus. Es war die Summe der Umstände, die ihren Tod verschuldet hatte.


  Als ich selbst von der Silvesterparty bei einer Klassenkameradin, deren Eltern ebenfalls nicht zu Hause waren, heim kam, fand ich ein leeres Haus vor. Gegen Mittag erschienen dann zwei freundliche Polizistinnen, die mir die entsetzliche Nachricht persönlich überbrachten. Da ich noch nicht volljährig war, bekam ich damals einen Vormund vom Gericht. Glücklicherweise hatten meine Eltern beim Notariat unserer Stadt ihr Testament hinterlegt, sodass ich nicht zu entfernten Verwandten musste. Meine Eltern wollten ausschließen, dass mich jemand nur wegen meines ererbten Vermögens bei sich aufnehmen würde. Deshalb hatten sie vorgesorgt und mit mir beizeiten abgesprochen, in ein Internat am Bodensee zu kommen, wenn ihnen etwas zustoßen sollte. Finanziert wurde das mit der Lebensversicherung, die sie abgeschlossen hatten. Nach Beenden meiner Schulzeit hatte ich mich sofort für ein Medizinstudium eingeschrieben.


  Einige meiner Kollegen mögen den Nachtdienst nicht. Ich finde ihn nicht schlimm. Es gehört zu unserem Beruf dazu und eine Klinik braucht nun mal nachts diensthabende Ärzte. Mir kommt zudem zugute, dass mir die Umstellung von Tag- auf Nachtrhythmus nicht sonderlich schwerfällt. Roderich Kümmel nickt mir kurz zu, als ich auf den Personalparkplatz einbiege. Er arbeitet seit vielen Jahren im Facility-Management unserer Klinik und poliert grade mit einem Lederlappen das Auto des Chefs. Ich weiß nicht, wie lange er schon hier beschäftigt ist. Jedenfalls war er bei meinem Eintritt bereits da. Sein Alter kann ich schlecht schätzen. Er gehört zu diesem Typus scheinbar altersloser Menschen und wird irgendwas zwischen Ende dreißig und Anfang fünfzig sein. Obwohl er immer ausgesprochen freundlich und zuvorkommend ist, habe ich kaum je mehr als ein paar belanglose Sätze mit ihm gesprochen. Der Mann hat etwas penetrant Unscheinbares an sich, das an Unsichtbarkeit grenzt. Es würde mir vermutlich Mühe machen, ihn aus dem Gedächtnis zu beschreiben. Manchmal habe ich das Gefühl, er kann durch Wände gehen, so plötzlich wie er manchmal an verschiedenen Stellen in der Klinik auftaucht.


  Wenn mich allerdings Lisa hin und wieder gemeinsam mit ihrem Vater vom Dienst abholt, zaubert er jedes Mal eine kleine Süßigkeit für sie hervor, die sie begeistert annimmt. Er kann wohl gut mit Kindern umgehen.


  Heute fällt es mir schwer, mich entspannt durch die Klinik zu bewegen. Während ich durch die Gänge gehe, lassen mich die Gedanken an das Gespräch mit Edgar nicht los. Wie soll ich meinem Chef, Professor Knell gegenüber treten, jetzt, wo ich über ihn und seine Machenschaften Bescheid weiß? Würde es mir gelingen, wenigstens unbefangen zu wirken? Ich kann es immer schlecht verbergen, wenn mich etwas belastet. Beinahe habe ich, wenn ich Probleme mit mir herum trage, Angst, man könne mir ansehen, was ich denke. Würde mein Chef merken, dass ich ihm gegenüber nicht unbelastet bin?


  Ich straffe meinen Rücken. Schließlich ist mein Chef ja nicht in der Lage, Gedanken zu lesen, da wird er mir nicht anmerken können, dass ich Bescheid weiß. Aber weiß ich wirklich alles? Denn mich lässt der Gedanke nicht los, wer da noch eingeweiht ist. Wer hat Edgar informiert? Hatte er, während er mit mir zusammen war, womöglich etwas mit einer der Krankenschwestern? War er nicht immer bei denen besonders beliebt gewesen? Mir wird heiß und ich werde nachträglich eifersüchtig, obwohl es, falls es denn passiert wäre, einige Jahre zurück läge. Mein lieber Himmel, das ist ein Klischee wie aus einem Groschenroman. Klinikarzt betrügt seine Freundin mit Krankenschwester. Ich gehe im Kopf die Schwestern durch, die damals bei uns arbeiteten. Ich versuche, mir Begebenheiten ins Gedächtnis zu rufen, die mir mit meinem heutigen Wissen im Nachhinein als verdächtig erscheinen könnten. Es fällt mir aber nichts ein.


  Ich schließe die Tür zu meinem Dienstzimmer auf. Darin steht auch eine Liege, so kann ich mich, wenn ich Nachtdienst habe, zwischendurch mal hinlegen und etwas ausruhen. Meist sitze ich jedoch am Schreibtisch, von dem aus ich auf die Dächer der gegenüberliegenden Häuser blicken kann. Wenn ich mich leicht nach rechts beuge, kann ich eine der Dachterrassen sehen. Eine Gruppe Menschen sitzt dort, von einem kleinen Tisch steigt Rauch auf. Die grillen wohl mal wieder. Es lässt mich meine Lebendigkeit fühlen, wenn ich hier sitze und die Geselligkeit anderer Menschen beobachten kann.


  Nach einem leisen Klopfen wird meine Tür geöffnet. Sylvia Morsenstein, die Nachtschwester, kommt herein. Sie ist erst seit einigen Wochen bei uns tätig. Verlegen schaut sie auf ihre weißen Schuhe. Ihre Wangen sind leicht gerötet. »Ich kann Frau Hahnreich nicht beruhigen. Sie klingelt die ganze Zeit schon nach mir. Und da habe ich gedacht …«


  »Hat Sie Schmerzen? Oder kann sie nur nicht einschlafen?« Frau Hahnreich war schon einige Male bei uns. Sie unterzieht sich einer Therapie gegen Schmerzen, deren Ursache nicht feststellbar ist. Ich werde eine Psychologin hinzuziehen, da ich davon ausgehe, dass es sich bei ihr um eine psychosomatische Erkrankung handelt. Wir haben bereits alle möglichen körperlichen Untersuchungen für sie veranlasst, sogar eine Kernspintomographie wurde gemacht. Aber auch auf den Bildern des Magnet-Resonanz-Tomographen war nichts zu erkennen gewesen, was Rückschlüsse auf eine körperliche Erkrankung hätte zulassen können.


  Sylvia zieht eine Grimasse. »Keine Ahnung …«


  »Sie wissen nicht genau, was die Patientin so unruhig macht?«


  Durch die Krankenschwester geht sichtbar ein Ruck. »Ich glaube nicht, dass sie wirklich etwas hat. Aber sie nervt schon seit drei Stunden pausenlos, und da dachte ich, Sie könnten ihr vielleicht …«


  »Was könnte ich Ihrer Ansicht nach vielleicht?«


  »Na, ihr ein Schlafmittel geben. Ich würde ihr ja eines geben, aber da auf ihrem Patientenblatt keines aufgelistet ist, weiß ich nicht …«


  Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. »Ist schon in Ordnung, dass Sie mich holen. Auf keinen Fall können Sie ihr in Eigeninitiative etwas geben. Nur, was ich oder meine Kollegen verordnen und in ihre Akte eintragen.«


  Sylvia Morsenstein senkt den Blick. Dass sie als Krankenschwester eigenmächtig Schlaf- oder Beruhigungsmittel verabreicht, ist ein Unding, das ich ihr auf keinen Fall erlauben kann. Es ist gegen jedwede Vorschrift. Wenn ich jedoch daran denke, was unser Chef in unserer Klinik einigen Patienten verabreicht hat, wird mir übel.


  Als ich die Tür zu Frau Hahnreichs Zimmer öffne, wirft sie mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Frau Hahnreich. Geht es Ihnen nicht gut?« Auf ihrer Bettkante sitzend fühle ich ihren Puls. Sie ist eine der Patientinnen, die sich schon allein dadurch besser fühlt, Aufmerksamkeit zu erheischen.


  »Das geht nicht!«


  »Was geht denn nicht, Frau Hahnreich?«


  »Das zweite Programm geht nicht im Fernseher! Seit gestern liege ich alleine hier und nun kann ich noch nicht mal meine Lieblingssendung anschauen! Wie soll ich mir denn da die Zeit vertreiben? Haben Sie eine Ahnung davon, wie entsetzlich langweilig es ist, hier herumzuliegen? Und von Behandlung war heute auch den ganzen Tag über keine Spur! Ich liege herum wie ein Möbelstück. So geht das aber nicht, Frau Doktor! Ich zahle mein Leben lang in die Krankenkasse ein, da kann ich erwarten, hier auch etwas zu kriegen für mein Geld.«


  Ihr Puls ist ganz normal. Ich erhebe mich und nehme ihr Patientenblatt, das am Ende des Bettes in einer Lasche steckt. »Frau Hahnreich, nach der Chefvisite besprechen wir Ihren Fall. Dann sehen wir weiter. Vielleicht können Sie auch schon bald wieder nach Hause.« Aufmunternd lächele ich sie an.


  »Nach Hause? Aber da ist gar niemand! Und meine Nachbarin ist in Urlaub! Was ist, wenn ich einen Rückfall habe?«


  »Dann rufen Sie Ihren Hausarzt oder Ihre Hausärztin an. Die kümmert sich dann um Sie.«


  »Frau Doktor, ich erwarte, dass Sie jetzt etwas für mich tun. Ich liege hier einfach nur so herum …« Plötzlich fällt ihr etwas ein. »Ich spiele übrigens Bridge mit Frau Knell, der Frau des Klinikchefs. wussten Sie das?«


  »Das ist ja ganz ausgezeichnet, Frau Hahnreich, dann grüßen Sie sie bitte bei Gelegenheit herzlich von mir. Ich sehe Sie dann morgen bei der Visite.«


  »Und der Fernseher?!«, ruft sie mir hinterher.


  Ich drehe mich nochmals um. »Darum kümmert sich morgen unser Hausmeister. Ab neun Uhr wird er hier sein, denke ich.«


  »Der Dr. Müntel hatte damals schon recht, als er sie sitzenließ, Sie unhöfliche Person, Sie!«


  Bloß schnell weg hier, solange es mir noch gelingt, freundlich zu sein. Woher weiß die von mir und Edgar? Hat ihr die Ehefrau unseres Chefs beim Bridgespiel davon erzählt? Was geht diese Frau überhaupt mein Privatleben an? Und was soll diese Bemerkung nach all den Jahren? Langsam werde ich schon so paranoid wie Edgar. Ich schüttle über mich selbst den Kopf.


  Schwester Sylvia stand offenbar während des Gesprächs vor der Tür. »Und, haben Sie ihr was gegeben, damit sie endlich schläft?«, fragt sie jetzt.


  Ich schüttele verneinend den Kopf. »Bringen Sie ihr eine Tasse Baldriantee und plaudern Sie ein wenig mit Ihr.«


  »Bin ich jetzt hier die Gouvernante, oder wie? Soll ich ihr vielleicht auch noch aus einem Buch vorlesen?« Sylvia schiebt ihre Unterlippe nach vorne.


  »Sie kennen die Hausregeln, die unser Chef persönlich aufgestellt hat. Wir sind ein Dienstleistungsunternehmen. Wir behandeln Privatpatienten. Die sind so etwas wie unsere Kunden, verstehen Sie? Wenn die mit uns zufrieden sind, kommen sie wieder und empfehlen uns weiter.«


  »Die führt sich auf wie ein verwöhntes kleines Ding, dabei ist sie doch eine alte …« Sylvia dreht sich um und verschwindet in Richtung Teeküche.


  Auch wenn ich die letzte Bemerkung der Schwester ganz und gar nicht gutheiße, erinnert mich doch selbst Frau Hahnreich an ein über alle Maßen verwöhntes Mädchen, das sich immer noch weigert, erwachsen zu werden. Manche Damen haben selbst im Alter noch das Verhalten einer verwöhnten Prinzessin an sich, selbst wenn sie den Kinderschuhen schon seit Jahrzehnten entwachsen sind und ihr Verhalten eher albern bis peinlich wirkt. Trotzdem ist sie unsere Patientin und ich habe sie dementsprechend mit Respekt zu behandeln.


  Zurück in meinem Dienstzimmer beginne ich, den Stapel mit den unerledigten Unterlagen zu sortieren. Durch das geöffnete Fenster dringt entferntes Lachen von der Dachgartenparty schräg gegenüber zu mir. Da flackert plötzlich ein Name durch meinen Kopf. Dörte Alltusch. So heißt eine der Krankenschwestern, die seit damals bei uns beschäftigt ist. Sie war eine von denjenigen, bei denen man schon den Eindruck gewinnen konnte, sie sähen das Krankenhaus auch als Heiratsmarkt an, was ich damals eher nebenbei und mit Belustigung wahrgenommen hatte. Es erinnerte mich zu sehr an Groschenromane mit ihren herz- und blumenverzierten Covers. Hielt sie sich nicht immer besonders gerne in der Nähe von Edgars Dienstzimmer auf? Soweit ich weiß, war sie immer noch im Haus, wenn auch in einer anderen Abteilung. Ich hatte damals keinen Grund verspürt, Edgar der Untreue zu bezichtigen. War ich naiv gewesen? Oder übertrieb ich es nun mit meinen Gedanken?


  Mein Blick schweift weg von der Dachterrasse nach unten auf den Klinikparkplatz. Knells Wagen steht da. Der war doch vorhin nicht da, als ich ankam. Nachtdienst macht der Herr Professor nämlich keinen, Überstunden auch eher selten. Ich stehe auf und gehe ans Fenster. Der Parkplatz ist mit Bewegungsmeldern ausgestattet, die ihn nur bei Bedarf erhellen. Das Nummernschild kann ich deshalb von hier oben nicht erkennen, aber Marke und Farbe stimmen mit dem Wagen unseres Chefs überein. Ob er weiß, dass Edgar wieder zurück ist und Beweise gegen ihn sammeln will? So wie Edgar es darstellte, plant Knell etwas Neues, was nicht in Ordnung ist. Hat es wieder mit der Klinik zu tun? Werden wieder Todesfälle in Kauf genommen?


  Während ich überlege, sehe ich Julius Knell auf dem Parkplatz zu seinem Auto gehen. Dem feinen Herrn Professor mit bester Reputation in der Heidelberger Gesellschaft ist nichts anzumerken. Was sollte man ihm auch ansehen? Meine beiden Hände fahren durch mein Haar. Sieht man Politikern an, wie sie uns verschaukeln, etwa mit dem Abhörskandal, von dem sie angeblich nichts wussten? Nichts von der »Zusammenarbeit« mit befreundeten Staaten? Weshalb sollte man Knell irgendetwas ansehen? Hatte ich erwartet, er würde nun geduckt durch die Gegend schleichen? So geht ein Julius Knell nicht mit Problemen um. Ganz sicher nicht auf die Art und Weise, dass er sich wegducken wird. Dazu ist er viel zu glatt.


  ***


  Es war dumm von ihm gewesen, sich sehen zu lassen. Wie ein Anfänger hat er sich benommen. Weshalb war ihm das passiert? Eigentlich soll er doch Edgar Müntel beschatten. Den Auftrag führt er aus. Trotzdem interessiert er sich ebenfalls dafür, was dessen Freundin macht. Er braucht ein Gesamtbild der Lage. Ein Blinder hätte sehen können, dass Edgar immer noch mächtig verschossen in die ist. Alte Liebe und so weiter. Und sie? Liebte sie ihn auch noch? Falls ja, wird sie sich das seiner Einschätzung nach nicht eingestehen, davon ist er überzeugt. Sie wirkt wie jemand, der Prinzipien hat. Bestimmt war sie auch schon ein sehr ordentliches Kind gewesen. Aber hieß es nicht auch immer, gegen die wirklich große Liebe sei man selbst machtlos?


  Auf jeden Fall weiß er schon, wo Edgar untergeschlüpft ist. Der benimmt sich nicht besonders vorsichtig. Das Hotelzimmer mit der eigenen Kreditkarte zu bezahlen! Jeder kleine Hacker konnte seine Leuchtspur, die er hinter sich herzog, im Internet verfolgen.


  Seine Auftraggeberin will über jeden der Schritte Edgars informiert sein. Die Frau scheint eine Art Kontrollzwang zu haben. Gut, das wird er tun. Sie hat ihn selbst über alles aufgeklärt und ihm gesagt was sie selbst weiß, weil sie hofft, je mehr Kenntnisse er hat, desto besser wird er seinen Job ausführen. Sein Wissensstand wird in der Tat dazu führen, dass er dies macht. Aber neben ihrem Auftrag hat er auch noch einen eigenen, wirklich lukrativen Job im Auge. Denn er hat darüber nachgedacht und ist sich sicher, dass der Professor ein paar von den Viren aufgehoben hat. Bestimmt hat er sie nach dem Abbruch der klinischen Studie nicht alle vernichtet. Zuzutrauen wäre es ihm doch, denn weshalb hätte er das tun sollen? Vielleicht sah er es als eine Art der Absicherung.


  Mit diesen Viren ist ein Vermögen zu machen! Es gibt Kreise, die geben sehr viel Geld dafür aus, um etwas in die Hand zu bekommen, womit sie die westliche Welt bedrohen können. Es würde nicht weiter schwierig sein, Kontakte herzustellen, sobald man etwas besaß, an dessen Erwerb sie interessiert wären. Dazu ist heutzutage noch nicht einmal mehr der Besuch von verruchten Eckkneipen in Bahnhofsnähe nötig.


  Und genau das will er in seinen Besitz bringen. Er wird nicht nur Edgar, sondern auch Knell beschatten. Und herausfinden, ob der noch immer etwas hat, was sich lohnt, es sich von ihm zu holen. Etwas, dessen Verkauf dafür sorgen wird, dass er nie wieder solche kleinen miesen Beschattungsaufträge annehmen muss, während denen er oft stundenlang den Toilettengang unterdrücken muss.


  Der aktuelle Auftrag beginnt, so richtig interessant zu werden. Er braucht einen Plan.


  ***


  Edgar Müntel blickt auf die Konrad-Adenauer-Brücke. Er steht am Fenster seines Hotelzimmers mit einem Glas Wasser in der Hand. Früher war es auch hin und wieder ein Glas Whisky gewesen, das er sich gegönnt hatte, aber derzeit bevorzugt er alkoholfreie Getränke, denn er braucht einen klaren Kopf. Ob Amelie ihm glaubt? Hätte er ihr nicht auch sagen sollen, dass er seine Kurzschlusshandlung, einfach heimlich abzuhauen, inzwischen bitter bereute? Und dass ihm nach diesem unüberlegten Abtauchen der Mut fehlte, sich bei ihr zu melden? Wie viele Nächte hatte er wach gelegen und dabei Sätze formuliert und sich überlegt, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen, nur um dann sämtliche Entwürfe doch wieder fallen zu lassen, weil ihm die richtigen Worte nicht in den Sinn kommen wollten. Und dieser Riss in seiner Brust, als sie dann heiratete, wovon er durch einen Zufall erfuhr. Wie hätte er es ihr verdenken können, wo er sie doch aus ihrer Sicht im Stich gelassen hatte?


  Er schlägt mit der Faust auf die Fensterbank. Es war doch alles nur zu ihrem Schutz gewesen! Da kriecht der Zweifel wieder hoch, dieses Biest, das an ihm nagt und sich immer tiefer in seinem Fleisch verbeißt. Hätte es mit einem etwas kühleren Kopf nicht doch einen Weg für sie beide gegeben? War seine Abreise nicht völlig kopflos und überstürzt erfolgt? Wollte er Amelie vielleicht doch nicht heiraten und hatte er die leidige Geschichte mit Knell sogar dazu benützt, um vor dieser anstehenden Entscheidung zu fliehen? Wenn er doch nur selbst wüsste, was damals so richtig in ihm vorging!


  Heute und jetzt jedenfalls will er Amelie um jeden Preis zurück. Auch deshalb ist er wieder hier, das weiß er selbst ganz genau. Er muss sie vom Irrtum ihrer Ehe überzeugen. Ein Fehler, den es zu korrigieren gilt. Und er wird wirklich alles dafür tun, um sie dazu zu bringen, dies einzusehen, denn er will sie unbedingt für sich zurückgewinnen. Dabei ist ihm klar, dass es sehr wohl einige Menschen in der Gegend hier gibt, die nicht grade in einen Freudentaumel verfallen werden, sobald sie erfahren, dass er wieder hier ist. Eher das Gegenteil wird der Fall sein.


  Vielleicht hat er Amelie etwas zu viel zugemutet. Erst das Wiedersehen mit ihm und dann noch diese Geschichte über eine Zeit, die sie nicht so erlebt hatte wie er selbst. Aber war es denn nicht immer so, dass jeder der Beteiligten an einem Ereignis eine andere subjektive Version wahrnahm? Als wahr konnte jedenfalls gelten, dass er ziemlichen Mist gebaut hatte und dass er selbst aus heutiger Sicht sein eigenes Handeln verurteilte. Wegen des blöden Geldes hatte er sich von Knell in etwas hineinziehen lassen, was er als Arzt und als Mensch nicht hätte gutheißen und woran er sich schon gar nicht hätte beteiligen dürfen. Es gibt etwas wiedergutzumachen für ihn. Und Knell muss auf jeden Fall gestoppt werden. Leute wie er machten immer weiter, der war ein moralisch verkommenes Schwein. Die halten nur eine Weile still und dann, wenn sie sich sicher wähnen, weil sie glauben, es sei nun genügend »Gras über die Sache gewachsen«, setzen sie ihr Treiben fort.


  Es dürfen nicht wieder Menschen zu Tode kommen. Das sieht Edgar als einen Teil seiner persönlichen Wiedergutmachung für die Opfer der damaligen Tests an. Er hat Schuld auf sich geladen, die sich immer dröhnender vor seinem Gewissen aufbaut. Sein Schlaf lässt seit Langem zu wünschen übrig und seine Träume sind fürchterlich. Er muss irgendetwas dagegen tun, wenn er selbst weiterleben will. Und er wird hier in Deutschland bleiben, er haut nicht wieder ab. Er muss sich dem stellen, was passiert ist. Auf Dauer davonzurennen ist keine Lösung für ihn, das Geschehene quält ihn. Er hätte sich als Mediziner nicht daran beteiligen dürfen.


  Und nun hat man ihm die Information zukommen lassen, dass Knell erneut in das Geschäft unerlaubter Testreihen einsteigen will. Denn einen einzigen Kontakt über einen sicheren Kanal hatte er die ganze Zeit über gehalten. Edgar muss herausfinden, worum es dabei geht und dies unbedingt verhindern. Vielleicht findet er dann sein inneres Gleichgewicht wieder, das ihm abhanden gekommen ist.


  Plötzlich kommt ihm der Gedanke an Elias Weinstreber in den Sinn. Wie es dem wohl mittlerweile ergangen war? Der Vorfall mit dessen Frau hatte sich an der Klinik ereignet, in der er gemeinsam mit Julius Knell beschäftigt gewesen war, bevor Knell seine eigene Privatklinik an der Bergstraße leitete. Knell war sein Vorgesetzter gewesen und hatte ihn gedeckt. Auch deshalb hatte Edgar bei der klinischen Studie mitgemacht, weil er Knell noch etwas schuldig war, denn der hatte in dieser vertrackten Angelegenheit bedingungslos zu ihm gehalten. Er hätte damals, als das mit Weinstrebers Frau passierte, dazu stehen und reinen Tisch machen müssen. Aber er war selbst ein junger Assistenzarzt gewesen, wie hätte er denn ihre Reaktion vorhersehen können? Er konnte doch schließlich nicht hellsehen! Ihr Mann nahm das anders wahr. Was wohl aus dem geworden war? Edgar glaubt sich zu erinnern, dass Weinstreber einen eigenen Handwerksbetrieb unterhalten hatte. Ob der ihm immer noch grollte? Damals zumindest war er ziemlich wütend auf ihn gewesen und hatte sich keinerlei Mühe gegeben, dies zu verbergen. Der Vorfall mit Weinstrebers Frau war passiert, als Edgar ganz frisch fertig gewesen war mit seiner Ausbildung zum Arzt. Es hatte ihm damals ziemlich nachgehangen, dass er den Suizid der Frau nicht hatte verhindern können. Wieso fiel ihm das jetzt wieder ein? Es lag doch schon so lange zurück.


  ***


  Er schiebt einen Fünfziger über den Tresen zu dem Mann hinter der Rezeption. Der lässt ihn flugs in seiner Jackentasche verschwinden.


  Er beugt sich, nachdem er sich umgesehen hat, nach vorne. Die Gäste in der Lobby sind zu weit weg, als dass sie sein Flüstern verstehen könnten. »Müntel, Edgar. Für wie lange hat der eingecheckt?«


  Der Concierge tippt in seinen Computer. Ohne hochzublicken sagt er: »Zwei Wochen«.


  So, so. Der Herr denkt also, in zwei Wochen sei hier alles erledigt.


  »Zimmernummer?«


  Er interpretiert das Zögern richtig und ein weiterer Schein wechselt den Besitzer. Danach hat er auch die Nummerdes Zimmers, in dem Edgar Müntel in dem Ludwigshafener Hotel abgestiegen ist. Er nickt dem Mann hinter der Theke kaum merklich zu, dreht sich um und verlässt das Haus, das man nicht unbedingt das erste am Platze nennen würde.


  Heute: Dienstag


  Als ich morgens vom Nachtdienst nach Hause komme, ist Tobias mit Lisa bereits weg. Ich stelle die Waschmaschine an und lege mich danach hin. Nach langem Grübeln gelingt es mir schließlich einzuschlafen.


  Abends, als unsere Tochter nach dem gemeinsamen Abendessen und ein wenig Herumtollen mit ihrem Papa schläft, ist endlich Raum dafür, um mit meinem Ehemann zu reden. So präzise und sachlich wie es mir möglich ist, berichte ich ihm von dem Gespräch mit Edgar.


  Tobias springt vom Wohnzimmersessel auf. »Wir müssen das melden!«


  »Wem sollen wir denn was melden, bitte schön?«


  »Da lief eine Riesensauerei ab in der Klinik. Da muss es doch irgendwelche Beweise dafür geben! Gar nicht auszudenken, was da hätte passieren können! Mir wird schlecht.« Er setzt sich wieder hin.


  »Du wirst doch nicht etwa denken, dass Professor Knell nicht schlau genug war, sämtliche Hinweise zu vernichten? Außerdem war es doch offiziell eine völlig normale Grippe, die zum Tod der Patienten geführt hat. So etwas kommt immer wieder mal vor in einer Klinik, besonders bei heftigen Verläufen. Erinnere dich doch mal an die Grippe-Welle vor ungefähr fünfzehn Jahren in Deutschland, als die Kliniken so überfüllt waren, dass die Patienten sogar auf den Fluren lagen. Auch da gab es etliche Todesfälle.«


  »Aber irgendetwas muss noch da sein. In den Patientenakten der Verstorbenen muss doch vermerkt sein, was man denen verabreicht hat. Diese Akten müsst ihr doch eine gewisse Frist lang aufbewahren.«


  »Und du meinst wirklich, mein Chef hätte so deutliche Spuren gelegt? Er hätte das alles in den Patientenakten dokumentiert? Für wie bescheuert hältst du den eigentlich? Ich habe dir doch eben erklärt, mit welch krimineller Energie der vorgeht. Der Typ ist doch nicht dumm! Mach bloß nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen.«


  Tobias setzt sich wieder. Sein Schultern sacken nach unten. »Du hast vermutlich recht. Wer so etwas macht, wird auch dafür sorgen, dass man keine Beweise gegen ihn findet. Und wenn er noch welche von den Superviren in Reserve hat? Wenn der irgendwann mal völlig austickt und das Zeug heraus holt? Wie lange halten sich so Viren eigentlich?«


  Dazu schweige ich. Obwohl ich natürlich weiß, dass sie gekühlt unbegrenzt lebensfähig sind. Doch vermutlich ist ihm das ohnehin klar und die Frage war rein rhetorischer Natur.


  »Ich könnte mich in seinem Büro umsehen. Vielleicht hat er was auf seinem Computer. Wenn man da drauf könnte …«


  »Was? Bist du komplett verrückt?« Tobias wird laut. »Willst du jetzt auf Lisbeth Salander machen und in seinen Computer eindringen?«


  »Wäre doch gar nicht so übel, wenn ich das könnte. Kennst du vielleicht jemanden …?« So schnell will ich mich nicht geschlagen geben.


  »So etwas ist illegal, das weißt du genauso gut wie ich, auch wenn das Fernsehen etwas anderes suggeriert. Ich bin Anwalt. Ich kann mir nichts leisten, womit ich meine Zulassung gefährden könnte. Außerdem sind illegal beschaffte Unterlagen nicht als Beweismittel vor Gericht zugelassen. Es brächte dir also noch nicht einmal etwas, wenn du auf diese Art etwas finden würdest.«


  Tobias sieht resigniert aus. Das macht mir ein schlechtes Gewissen. Ich ziehe ihn da in etwas hinein, womit er überhaupt nichts zu tun hat. »Komm, mach uns eine Flasche Wein auf und lass uns von etwas anderem reden.«


  Nun sieht er mich traurig an. »Ein Glas Wein kann ich dir bringen. Aber ich möchte keinen. Du erzählst mir eben, zusätzlich zu dieser Ungeheuerlichkeit, die da in eurer Klinik passiert ist, dass dieser Mann wieder zurückgekommen ist und du dich hinter meinem Rücken mit ihm triffst. Mensch, Amelie, du hast mich angelogen!«


  Ich halte seinem Blick nicht stand, fühle mich schäbig.


  »Wieso hast du mir nicht gleich gesagt, mit wem du dich triffst?«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Klasse, das ist dir hervorragend gelungen.« Er schüttelt den Kopf. »Dein Arbeitgeber hat womöglich immer noch etwas in petto, was eine Bedrohung für alle darstellt. Du hast meine Frage nicht beantwortet, wie lange solche Viren haltbar sind. Oder meinst du, das Pharmaunternehmen übergab ihm die mutierten Viren abgezählt? Solchen Typen wie dem ist doch alles zuzutrauen. Die sind völlig frei von irgendwelchen Skrupeln. Der ist doch irgendwie krank! Mir ist jetzt wirklich nicht nach Wein zumute. Stell dir mal vor, der Typ ist ein Psychopath.«


  Er erhebt sich und geht in die Küche. Ich möchte ebenfalls aufstehen, nah zu ihm hingehen und ihn in die Arme nehmen, ihm sagen, dass ich ihn brauche. Aber ich kann das jetzt grade nicht, obwohl es vermutlich das einzig Richtige wäre, was ich tun sollte. Aber wieso sagt er »Alptraum-Mensch«, wenn er von Edgar spricht? Das finde ich maßlos übertrieben, schließlich hat auch er einmal eine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt, eine sehr große sogar. Vielleicht stimmt es ja auch, dass Edgar damals wirklich in Gefahr war und jetzt auch wieder ist. Dann hat er mich doch bloß aus Verantwortung mir gegenüber im Ungewissen über seinen Verbleib gelassen. Sicher hat er gedacht, wenn ich keinen Kontakt zu ihm habe, bin ich für die auch uninteressant und die lassen mich in Ruhe. Andererseits, wenn Edgar nun wirklich in Gefahr ist und wir uns treffen und ich jetzt auch davon weiß, stellt sich mir doch die Frage, ob ich nun auch in Gefahr bin. Und womöglich Lisa.


  Tobias kommt mit einen Glas Wein aus der Küche zurück und gibt es mir in die Hand. Er scheint mir anzusehen, was mir durch den Kopf geht und spricht meine Bedenken an. »Wir müssen auf jeden Fall Lisa da raus halten. Vielleicht ist es das Beste, wir bringen sie für eine Weile zu meinen Eltern. Die könnten mit ihr in die Pfalz fahren.«


  Ich schlucke hart. Lisa für eine Weile zu ihren Großeltern bringen? Es wird mir schwer fallen, den kleinen Sonnenschein nicht täglich zu sehen. Außerdem hängt sie im Moment sehr stark an mir. Vorhin musste ich ihr über eine Stunde vorlesen, bis sie endlich einschlief.


  »Du musst an Lisa denken, Amelie, an ihr Wohl. Du darfst sie nicht in Gefahr bringen.«


  Wie Tobias das sagt! Und ich? Was ist mit mir?


  »Wir müssen in Ruhe nachdenken, was wir machen können. Ein Freund von mir ist bei der Kripo …«


  Ich unterbreche ihn. »Ich möchte nichts ohne Edgar machen. Bitte lass die Polizei außen vor.«


  »Edgar!«


  Wie verächtlich er den Namen ausspricht und dabei absichtlich die Zäsur zwischen den beiden Silben betont. »Du meinst immer noch, der Kerl tut dir gut, ja? Nach allem, was war? Begreifst du denn nicht, dass dieser Typ dir nichts Gutes bringt? Was will der eigentlich von dir? Kann der dich nicht einfach in Ruhe lassen?«


  Ich drehe an meinem Ehering. Tobias folgt der Bewegung meiner Hand. Sofort höre ich damit auf und lege meine Hände in meinen Schoß. Es bringt nichts, wenn wir uns streiten. Damit lösen wir das Problem nicht. Und vielleicht hat Tobias ja recht. Vielleicht ist es wirklich besser, Lisa ist für eine Weile weg und für niemanden greifbar. Auf keinen Fall darf Lisa in irgendeiner Weise Gefahr ausgesetzt werden.


  »Ich werde Edgar helfen, die Beweise zu finden. Falls es da noch irgendetwas gibt, womit wir Knell nachweisen können, was er gemacht hat. Aber es wird schwierig sein. Knell ist gerissen.«


  »Und extrem gefährlich. Vernachlässige das nicht in deinen Überlegungen, bevor du zu Miss Marple mutierst. Amelie, ich mache mir Sorgen!«


  Ob er sich mehr Sorgen um mich oder aber um unsere Beziehung macht, höre ich nicht heraus.


  »Ich bin es mir auch als Ärztin schuldig, Tobias. Ich habe Medizin studiert, weil ich Menschen helfen will. Meine Eltern …« Tränen springen aus meinen Augen, rollen über meine Wangen.


  Nun geht Tobias auf mich zu, setzt sich neben mich, legt einen Arm um mich.


  »Sie könnten vielleicht noch am Leben sein, wenn sofort ein Arzt zur Stelle gewesen wäre. Verstehst du, wir sind, da, um Menschen zu helfen?«


  Tobias nickt.


  »Und Knell … Es ist einfach so unvorstellbar, dass ein Arzt so etwas tut! Wie kann er nur so sein?«


  »Du musst sehr vorsichtig sein, Amelie. Du weißt nicht, wozu der noch in der Lage ist. Pass auf dich auf.«


  Nun rücke ich auch noch mit dem Rest heraus, von dem, was Edgar angedeutet hat.


  »Edgar ist nur deshalb zurückgekommen, weil Knell wieder etwas plant. Etwas Größeres, dieses Mal.«


  »Etwas Größeres, als Patienten mutierten Viren auszusetzen?« Tobias bekommt rote Flecken im Gesicht. »Was ist es denn dieses Mal für eine Dreckstat, die sich der Herr vergolden lässt? Das ist ja unglaublich!«


  »Ich weiß es nicht, Tobias. Edgar hat es mir noch nicht erzählt. Er meinte nur, dass sei der Grund, weshalb er gekommen sei. Jemand habe ihn informiert und ihn in Kenntnis davon gesetzt, dass da wohl demnächst wieder etwas laufen soll. Und genau das will er verhindern. Verstehst du, der hat einfach ein wenig gewartet, bis seiner Meinung nach Gras über die Angelegenheit gewachsen ist, und jetzt macht er vermutlich weiter. Womöglich sterben wieder Menschen dabei.«


  »Und wer ist dieser Jemand?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und was genau soll da laufen?«


  Ich hebe beide Hände mit den Handflächen nach oben. »Das weiß ich doch auch nicht.«


  »Was weißt du denn dann? Dein Edgar scheint ja ein ganz schöner Geheimniskrämer zu sein. Wieso deutet der alles nur an und rückt nicht raus mit der Wahrheit? Das gefällt mir nicht. Und es kommt mir seltsam vor. Wenn er wirklich solche große Bedenken hätte, würde er dich doch einweihen, vor allem, wenn er vorschlägt, dass du ihm helfen sollst. Wie sollst du das denn, wenn du nicht einmal weißt, worum es genau geht?«


  Erneut kullern Tränen über meine Wangen. »Was redest du denn da? Er ist nicht mein Edgar. Und er will mich nur schützen, sagt er, es wäre besser, wenn ich nicht alles weiß.«


  »Er will dich nur schützen?« Die Flecken in Tobiasʼ Gesicht werden dunkler. »Ist er jetzt dein Ritter, oder wie?« Er steht auf und beginnt im Raum auf und ab zu gehen. »Wenn es so ist, dass Professor Knell nachweislich eine Straftat begangen hat, dann muss natürlich dagegen vorgegangen werden. Aber wir brauchen gerichtsverwertbare Beweise. Etwas, womit wir ihn wirklich festnageln können.«


  Der Anwalt in ihm hat jetzt wohl die Oberhand über seine Eifersucht gewonnen.


  »Die könnte ich …«


  »Du?« Er misst mich mit Blicken. »Nein, nein, es kommt nicht in Frage, dass du dich auch nur in irgendeiner Form einer Gefahr aussetzt. Du wirst gar nichts machen.« Er kommt wieder nah auf mich zu. »Du sagst deinem Edgar, dass ich mit ihm sprechen will. Ich will alle Informationen, die er hat. Dann sehen wir gemeinsam weiter. Und überhaupt braucht man einen Plan für so etwas. Das Ganze scheint mir etwas unstrukturiert zu sein.« Er hebt den Zeigefinger seiner rechten Hand. »Lisa kommt morgen zu meinen Eltern. Die sollen in ihr Ferienhaus in der Pfalz fahren, dort ist sie sicherer als hier.«


  »Und was sagst du ihnen?«


  »Ich erzähle denen irgendwas von einer Fortbildung, die du machst.«


  Ich sehe im Geiste meine Schwiegermutter vor mir, die immer so gerne glauben will, ich sei neben meiner Berufstätigkeit mit der Erziehung unseres Kindes heillos überfordert, und sie springe als rettender Engel ein. Diesen Triumph werde ich ihr dieses Mal wohl oder übel gönnen müssen. Für Eitelkeiten irgendwelcher Couleur ist jetzt kein Raum.


  »Ich fahre jetzt zu meinen Eltern. Mein Vater will sowieso noch was mit mir besprechen, da kann ich ihnen gleich vorschlagen, mit Lisa in die Pfalz zu fahren.«


  »Du fährst jetzt noch weg?« Der Gedanke, jetzt, wo so vieles zwischen uns steht, alleine zu sein, ist mir unangenehm. Ich möchte gerne noch mit Tobias in unserem Wohnzimmer sitzen, weiter mit ihm sprechen und es wäre schön, wenn er mich am Ende in den Arm nimmt und mich einfach nur festhält. Ich brauche eine Bestätigung für mein aufgerührtes Herz, wo ich wirklich hingehöre. Dass mein Kopf dem Herzen dies einflüstert, scheint im Moment nicht zu genügen.


  »Ja, klar. Ist doch nicht weit. Bis später.«


  Er schnappt sich seine Autoschlüssel und geht. Leise fällt die Tür hinter ihm ins Schloss. Ich ziehe überhaupt nicht in Erwägung, dass Tobias zu jemand anderem als zu seinen Eltern fahren könnte, denn ich vertraue ihm blind, genauso, wie ich es früher bei Edgar tat.


  Ich sitze im Wohnzimmer auf der bequemen Couch, draußen ist es dunkel. Mir ist kalt. Die verglaste Front spiegelt das Innere des Raumes wieder, da draußen ist nur ein schwarzes Nichts zu sehen. Vor mir steht eine Flasche Rotwein. Ich greife nach dem Glas. Der Wein ist samtig auf meiner Zunge, breitet sich im Mund aus und erreicht den Gaumen. Langsam träufelt er durch meine Kehle.


  Plötzlich höre ich ein Geräusch. Es kommt vom Garten her. Da ist jemand auf der Terrasse, ich bin mir ganz sicher. Kommt Tobias schon zurück von seinen Eltern? Aber er geht nie über die Terrasse, er kommt immer durch die Haustüre. Er hat feste Gewohnheiten, von denen er nie abweicht. Ganz genau war aber gerade zu hören, wie jemand an den großen Tontopf mit dem blühenden Sonnenhut gestoßen ist. Das ergibt ein ganz eigenes tönendes Geräusch, das erkenne ich unter allen anderen heraus. Wieso habe ich vorhin die Jalousie nicht heruntergelassen? Ich sitze hier wie auf dem Präsentierteller. Ich starre zur Fensterfront und kann nur mich selbst gespiegelt da sitzen sehen, mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Ist es nicht so, dass man es nicht zeigen soll, wenn man Angst hat? Ich streiche meinen Rock glatt. Mist, das wirkt sicher nicht sonderlich cool. Soll ich einfach aufstehen und den Rollladen mit Schmackes nach unten sausen lassen? Zeige ich damit denn nicht erst recht meine Angst? Oder ist es besser, einfach so tun, als ob nichts wäre? Letzteres halte ich sowieso nicht aus. Vielleicht wäre es das Beste, ganz einfach nach oben zu gehen? Oder jemanden anzurufen, der mir zu Hilfe kommt? Aber brauche ich denn überhaupt Hilfe? Wenn bloß Tobias nicht nochmals weggefahren wäre! Es war mir sowieso nicht recht, er könnte genauso gut morgen mit seinen Eltern sprechen. Plötzlich wird die Angst übergroß. Sie kriecht in mir hoch und macht sich in mir breit, jagt mir kalte Schauer über den Körper. Mein Mund öffnet sich leicht. Ich muss ein jämmerliches Bild abgeben, für denjenigen, der jetzt auf meiner Terrasse steht und mich beobachtet, soviel wird mir klar. Und außerdem eine perfekte Zielscheibe. Schleicht da draußen jemand herum und lauert mir durch die Scheibe auf? Mein Herz klopft bis zur Nasenspitze.


  Langsam erhebe ich mich und gehe nach oben, wo Lisa in ihrem Kinderbett liegt. Und Tobias ist nicht da. Langsam und wie nebenbei setze ich hochkonzentriert einen Fuß vor den anderen. Es soll nach Möglichkeit normal aussehen, völlig entspannt. Meine Güte, was ist schon normal? Hier ist sowieso nichts mehr normal, seit Edgar mir diese SMS geschickt hat. Alles ist aus dem Lot. Dabei hatten Tobias und ich uns so bequem eingerichtet in unserem Leben.


  Nun habe ich die Treppe erreicht, die man von der Terrassentür aus nicht einsehen kann. Ich renne hinauf, reiße die Tür zu Lisas Zimmer ungestüm auf. Das kleine Nachtlicht, das immer brennt wenn sie schläft, erhellt den Raum grade so viel, dass ich sie liegen sehen kann. Sie hat, wie so oft, die Bettdecke zusammengewühlt und vor ihren Bauch geschoben. Sie wälzt sich soeben auf die andere Seite. Beruhigt schließe ich die Tür ganz leise wieder zu. Von unserem Schlafzimmerfenster aus ist die Terrasse einsichtig. Ich presse mich, ohne Licht zu machen, an die Scheibe und starre angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Trotz aller Mühe lässt sich nichts Ungewöhnliches erkennen. War da wirklich eine Person auf der Terrasse? Erst jetzt bemerke ich, dass meine Bluse an meinem Rücken klebt.


  Als ich ins Bett gehe, ist Tobias immer noch nicht zurück. Was macht er solange bei seinen Eltern? Ist er doch zu jemand anderem gefahren? Diesen Gedanken schiebe ich jedoch rasch beiseite. Bei wem sollte Tobias denn sonst schon sein? Eine andere Frau scheidet völlig aus, da bin ich mir absolut sicher, Tobias lügt mich bestimmt nicht an. Außerdem würde ich doch so etwas bemerken! Trotzdem wälze ich mich lange auf dem Laken umher und finde nicht in den Schlaf. Soll ich ihn anrufen? Aber er mag es nicht, wenn ich ihm hinterhertelefoniere.


  Wir haben vereinbart, dass Edgar sich bei mir meldet. Er hat sich ein Handy zugelegt, in das er jeweils eine SIM-Karte einlegt, wenn er telefonieren will. Das hat er mir jedenfalls bei unserem Treffen so erzählt. Klingt ein bisschen nach Geheimagent. Mir wächst das Ganze jetzt schon über den Kopf, das Wissen beschwert mich. Ich bin wie mein Ehemann der Ansicht, dass man unbedingt etwas gegen Julius Knell unternehmen muss. Das macht zwar die Menschen nicht mehr lebendig, die er auf dem Gewissen hat, aber dem, was er jetzt plant, muss ein Riegel vorgeschoben werden. So wie Edgar das angedeutet hat, besteht eine große Gefahr, dass dadurch noch mehr Menschen zu Schaden kommen. Aber das wie unterscheidet sich. Tobias würde am liebsten sofort zur Polizei gehen und dort eine Anzeige erstatten. Aber ich selbst bin mit Edgar der Ansicht, dass diese Anzeige ins Leere laufen würde. Knell hat damals Grippe als Todesursache bei den drei Patienten angegeben und selbst in den Totenschein eingetragen, an dieser Aussage würde man nun nach Jahren nicht mehr rütteln können. Gegen Mitternacht meldet sich Edgar und weckt mich mit seinem Anruf.


  »Wir müssen uns treffen«, sage ich ins Telefon.


  Edgar zögert eine Weile. »Wir brauchen einen sicheren Ort.«


  »Mein Mann will mitkommen.« Hastig, bevor Edgar dagegen Einwände vorbringen kann, rede ich weiter. »Tobias ist Rechtsanwalt. Er meint, man müsse den Fall unbedingt anzeigen.«


  Edgar lacht. Es klingt bitter. »Das hätte ich längst gemacht, wenn ich mir davon etwas versprechen würde, das kannst du mir glauben. Aber bitte, dein Mann kann natürlich zu dem Treffen mitkommen. Hast du einen Vorschlag, wo wir uns treffen?«


  »Wieso nicht bei uns?«


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Gut. Dann in dem Landgasthaus neulich?«


  »Nein, der Treffpunkt ist verbrannt. Wir können uns nicht zweimal am selben Ort treffen.«


  Ich stöhne unhörbar. Kleine Jungs spielen gerne Räuber und Gendarm. Eigentlich ist Edgar zu alt für solche Spielereien und mir bereiten sie keinen Spaß. Doch was bleibt mir anderes übrig, als mitzuspielen. Nun macht er einen neuen Vorschlag.


  »Dann in dem alten Steinbruch in der Nähe von Schriesheim?«


  Ich halte inne. Dort waren wir damals oft. Es gibt dort einen Aussichtspunkt, von dem aus man einen guten Blick in die Ebene des Oberrheingrabens hat. Bei guter Sicht bis in die Pfalz hinein.


  »Morgen?« Ich korrigiere mich mit einem Blick auf die Uhr. »Also, heute?«


  »Alles klar, zwanzig Uhr.«


  Wir beenden das Gespräch. Edgar und Tobias werden sich in einigen Stunden also gegenüber stehen. Mir wird ein wenig flau im Magen. Im dem wild-romantischen Steinbruch mit seiner bizarr anmutenden Silhouette waren in den Zwanziger Jahren Westernfilme gedreht worden, es gab in Heidelberg eine florierende Filmindustrie. Ich war seit Edgars Verschwinden nicht mehr dort gewesen, hatte es nicht geschafft, diesen Ort nochmals zu betreten. Hier hatten wir Zukunftspläne geschmiedet. Wir wollten zusammenbleiben, das auf jeden Fall. Ob er auch wie ich an Heirat gedacht hatte? Ausgesprochen hatte er es nicht, aber ich war ganz selbstverständlich davon ausgegangen. Unser Leben war so ganz anders verlaufen, als ich es mir damals in meinen Träumen ausgemalt hatte.


  Tobias ist immer noch nicht nach Hause gekommen. Warum dauert das so lange? Ich lege das Mobiltelefon auf meinen Nachttisch. Keine Ahnung, warum er derart lange fortbleibt. Ich wüsste allmählich wirklich gerne, wo oder vielmehr bei wem er ist.


  Heute: Mittwoch


  Irgendwann war ich dann wohl doch eingeschlafen, denn als mein Wecker klingelt, sehe ich, dass das Bett neben mir auch benutzt worden ist. Ich schlüpfe in meinen Morgenmantel und gehe in die Küche. Dort sitzt Tobias bereits mit Lisa. Sie sind beide schon fertig angezogen. Lisa löffelt Müsli aus einer bunten Schale. Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar und Tobias einen auf die Wange.


  »Ich darf zu Oma und Opa!« Lisa strahlt.


  Tobias ergänzt: »Ich fahre sie gleich hin.« Und zu unserer Tochter geneigt: »Die Nachbarn dort haben ganz viele Hühner und ein neues Kätzchen, das hat die Oma gestern erzählt.«


  Sie kichert in glücklicher Erwartung. Wie die meisten Kinder mag auch Lisa Tiere ungemein und ist entzückt von ihnen.


  »Soll ich Lisas Sachen packen?«


  »Nicht nötig, das habe ich bereits gemacht. Liegt schon alles im Auto, ich wollte dich nicht wecken. Ich gebe im Kindergarten Bescheid, dass Lisa ein paar Tage nicht kommt.«


  Als die beiden weg sind, gehe ich ins Bad und mache mich ebenfalls fertig, denn heute muss ich um acht Uhr in der Klinik sein. Der Gedanke, Lisa ein paar Tage nicht zu sehen, erfüllt mich mit Traurigkeit. Aber Tobias hat recht damit, wenn er meint, wir müssten uns jetzt um Edgar und seine Angelegenheit kümmern und Lisa wäre deshalb momentan besser bei seinen Eltern untergebracht.


  Als ich meinen Wagen auf den Parkplatz der Klinik lenke, sehe ich Knells Wagen dort stehen. Ich parke mit großem Abstand davon. In meinem Zimmer klebt eine Haftnotiz auf meinem Schreibtisch. »Kommen Sie sofort in mein Büro.« Unterzeichnet ist der Zettel von Knell. Wieso will er mich sprechen? Und auch noch sofort? Ich stelle meine Tasche ab, schlüpfe in meinen weißen Arztkittel und begebe mich auf den Weg in die Chefetage, innerlich voller Unruhe. Vor seiner Tür atme ich durch und versuche mich zu beruhigen.


  Julius Knell steht an seinem Panoramafenster, er hat mir den Rücken zugewandt. »Frau Kollegin, wie schön, dass Sie Zeit für mich haben.« Nun dreht er sich zu mir um. Ich kann in seinem Gesicht nicht erkennen, ob er wütend auf mich ist oder nicht. Seine Gesichtszüge sind so unbeweglich, als wären sie aus Stein gemeißelt. Ob er sich Botox spritzen lässt? Es wäre möglich. Zumindest ist seine Stirn für sein Alter ziemlich faltenfrei. Auch seine Oberlippe macht einen glatten Eindruck, so wie die Wangen, die so sauber rasiert sind, dass nicht einmal ansatzweise Bartstoppeln zu erkennen sind. Seine anthrazitfarbenen Augen ruhen auf mir. Ich fühle mich kleiner werden. Weiß er etwas? Ich ertappe mich dabei, mich innerlich wie für einen Kampf zu wappnen.


  »Frau Kollegin, es gab vorletzte Nacht einen unschönen Vorfall hier im Hause.«


  Um Himmels Willen! Was ist passiert? Ich hatte Nachtdienst, aber ich habe nichts mitbekommen. Gab es eine Komplikation? Oder etwas noch Schlimmeres? Das hätte ich doch bemerken müssen! Ich fasse nach der Rückenlehne eines der Besucherstühle.


  »Sie müssen sich nicht setzen, es dauert ohnehin nur kurz, was ich Ihnen mitzuteilen habe.


  Seine Augen lassen mich nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen. Wird er mir nun sagen, dass er weiß, dass Edgar Müntel zurückgekommen ist? Und wird er versuchen, mich davon zu überzeugen, dass das alles nicht stimmt, was er im Zusammenhang mit ihm behauptet? Meine Knie werden weich.


  »Mir liegt die Beschwerde einer Patientin vor.«


  Es geht also gar nicht um Edgar. Ich fasse Mut, dass der weitere Verlauf des Gesprächs nicht ganz so schlimm werden wird, wie ich ursprünglich befürchtet hatte. Trotzdem halte ich mich weiter an der Stuhllehne fest.


  »Das geht so nicht, Frau Kollegin. Frau Hahnreich hatte Probleme einzuschlafen, große Probleme sogar, und Sie verabreichen ihr nichts.«


  Ich lasse erleichtert den Stuhl los. Das verzogene alte Mädchen hat sich über mich beschwert. Wenn es weiter nichts ist, habe ich ja regelrecht Glück gehabt. Auch wenn mir nicht klar ist, weshalb er mich deshalb gleich zum Gespräch bitten muss. Wenn seiner Frau ein Löffel vom Tisch rutscht, klingelt er doch auch nicht sofort nach der Haushälterin.


  »Frau Hahnreich ist eine schwierige Patientin. Im Übrigen stimmt es nicht, dass Sie ein Schlafmittel verlangt hätte. Sie wollte lediglich etwas Unterhaltung, das war mein Eindruck. Ihr war wohl ziemlich langweilig.«


  Jetzt spricht Julius Knell ganz leise. »Was hier vorliegt, Frau Kollegin, überlasse ich besser nicht anderen in der Beurteilung. Eine unserer Patientinnen bat Sie eindringlich um Hilfe und Sie haben ihr diese Unterstützung verweigert. So hat Frau Hahnreich mir die Situation geschildert. Und ich sehe keinerlei Anlass, unserer Patientin keinen Glauben zu schenken. In meiner Klinik passiert so etwas! Unglaublich!«


  »Aber sie hat doch …«


  Er schneidet mir das Wort ab. »Keine Debatte mehr. Hören Sie auf, sich herauszureden. Unsere Patienten sollen bestmöglich medizinisch versorgt werden. Dazu gehört selbstverständlich auch, dass sie ihren Genesungsschlaf bekommen. Es geht nicht, dass unsere Patienten sich nachts hilflos hin und her wälzen.« Nach einer Pause fügt er mit einem kalten Blick hinzu: »Ich hoffe doch, wir ziehen hier im Hause gemeinsam an einem Strang und Sie schießen nicht quer. Ich habe Sie doch bisher stets als verlässlich kennengelernt!?«


  Was meint er damit? Ist das eine versteckte Drohung? Weiß er schon, dass Edgar wieder hier ist? Aber ich kann ihn ja schlecht danach fragen. Ich lasse die Stuhllehne los und straffe meinen Rücken. »Selbstverständlich steht das Wohl unserer Patienten über allem.« Geheimnisvoll! Nun kann er ebenfalls grübeln, was und wie viel ich weiß. Obwohl ich selbst wirklich liebend gerne wüsste, ob und inwieweit er über Edgars Schritte informiert ist.


  »Bei unserer letzten Weihnachtsfeier in der Klinik wurden Sie von Ihrem Mann begleitet. Wie steht es um Ihre Ehe, Frau Kollegin?«


  Ich öffne den Mund, bringe aber kein Wort heraus. Noch nie in all den Jahren wurde Knell privat. Stets bewahrte er eine große Distanz, immerhin ist er der Chef der Klinik und steht an oberster Stelle in unserer Hierarchie. Was soll ich darauf antworten? Worauf spielt er an?


  »War damals ein Schlag für Sie, als Ihr Lebensgefährte plötzlich weg war, nicht wahr?«


  Ich klammere mich mit beiden Händen an dem Stuhl, der vor mir steht, fest. Mit keinem Wort hatten wir je darüber gesprochen.


  »Haben Sie eigentlich nie versucht, herauszufinden, warum er ohne ein Wort zu Ihnen abgetaucht ist?«


  Das finde ich nun ziemlich unverfroren, mich nach all der Zeit darauf anzusprechen.


  »Alte Geschichten.«


  »Die tief unter die Haut gehen, nicht wahr, Frau Kollegin?«


  Aus seinem Pokerface ist für mich nicht ablesbar, worauf er eigentlich hinauswill. Ich habe keine Ahnung, was er von mir möchte. Das Beste wird sein, wenn ich mir ebenfalls nichts anmerken lasse.


  »Altes sollte man besser ruhen lassen. Aber man sollte wissen, wo man hingehört.«


  Plötzlich zieht Knell aus seiner Hosentasche ein Papiertaschentuch, betrachtet es beinahe liebevoll. Es ist eindeutig benutzt. Ein Papiertaschentuch passt überhaupt nicht zu ihm. Benutzt er sonst nicht immer gestärkte weiße aus Stoff, mit seinen eingewebten Initialen? Er kommt mit dem Stück zerknülltem Papier auf mich zu. »Dann sind wir uns also einig, Frau Kollegin.« Das Grau seiner Augen wirkt dunkler. »Man sollte immer wissen, auf wessen Seite man steht. Dazu kann ich Ihnen nur ernsthaft raten. Glauben Sie mir, das ist bekömmlicher.«


  Ich schaue wie gebannt auf sein Taschentuch. Was soll das jetzt? Was will er damit sagen?


  Plötzlich geht ein Ruck durch Knells Körper, er hält sich das Papiertuch vors Gesicht und niest mit einem kräftigen Laut. Er putzt sich geräuschvoll die Nase. Mit einem Nicken bin ich entlassen.


  Vor seiner Tür streiche ich mit den Händen meinen Kittel glatt. Was meinte er mit dem letzten Satz? Wollte er mir damit verklausuliert etwas andeuten? Wieso interessiert der sich für den Zustand meiner Ehe? Wollte er mir drohen?


  Ich bin ziemlich sauer auf Frau Hahnreich. Es war eine glatte Lüge, was sie erzählt hat. Und überhaupt: Wie kommt sie dazu, sich bei meinem Chef über mich zu beschweren? Wir sind eine Klinik und kein Kindergarten. Ihr war es ja bloß langweilig, und als verwöhnte Privatpatientin hatte sie wohl gemeint, ihr stünde die Bespaßung durch die Oberärztin zu. Als ich an ihre Tür klopfe, vernehme ich ein kräftiges »Herein«.


  Als sie mich sieht, zieht sie ihre Zudecke bis unters Kinn hoch und fordert: »Verlassen Sie sofort mein Zimmer!«


  Doch ich denke überhaupt nicht daran. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, bin ich mit entschlossenen drei Schritten an ihrem Krankenbett. Frau Hahnreich trägt ein rosa Bettjäckchen, offenbar hat sie eine Friseuse kommen lassen, denn ihr Haar sitzt perfekt. »Ich hatte eben ein Gespräch mit Professor Knell.«


  »Zu Recht. Man muss sich hier ja nicht alles gefallen lassen.«


  »Bitte? Ihr Fernseher war defekt! Dafür bin ich weiß Gott nicht zuständig!«


  »Ich möchte, dass Sie sofort mein Zimmer verlassen.«


  »Nein, wir beide klären jetzt, was sie zu Herrn Professor Knell gesagt haben. Es stimmt doch überhaupt nicht, dass ich Ihnen ein Medikament verweigert hätte. Sie haben mich ja nicht einmal danach gefragt. Ihnen war lediglich langweilig. Weshalb erzählen Sie etwas über mich, was gar nicht stimmt?«


  »Hören Sie gut zu, junge Frau. Ich habe freie Arztwahl. Und ich möchte nicht von Ihnen behandelt werden. Also fordere ich Sie hiermit auf, mein Zimmer zu verlassen.« Ihre Hand gleitet zu der Klingel, mit der sie die Schwester rufen kann. Ihr Zeigefinger kreist darüber. »Eins, zwei …«


  Es ist einfach nur lächerlich, wie sich die Patientin mir gegenüber benimmt. Vermutlich ist etwas mit ihrem Geisteszustand nicht in Ordnung. »Sie können doch nicht …«


  »Drei!« Ihr Finger hält die Klingel gedrückt.


  Erstaunlich schnell kommt Schwester Helga ins Zimmer. »Ach, die Oberärztin ist ja bei Ihnen. Haben Sie einen Wunsch? Tee?« Lieber Himmel, ich war davon ausgegangen, in einem Krankenhaus zu arbeiten, aber die Schwester klingt wie die Hostess in einem sehr guten Wellness-Hotel.


  »Frau Dr. Prass wollte eben gehen.«


  Schwester Helga nimmt mich am Arm. »Kommen Sie.«


  Auf dem Flur wische ich verärgert ihre Hand von meinem Arm. »Was soll das denn?«


  »Frau Hahnreich wird ab sofort nur noch vom Chef persönlich behandelt.«


  »Und weshalb?«


  »Das können Sie sich ja denken. Wenn Sie der Patientin, die, das wissen Sie genauso gut wie ich, privat versichert ist, ein Medikament verweigern, dann ist es ihr gutes Recht, nach dem Chef zu verlangen.« Schon im Weggehen sagt Helga über die Schulter zu mir zurück: »Sie hat eben freie Arztwahl! Und Sie möchte Sie nicht mehr in ihrem Zimmer haben.«


  Das ist eine glatte Unverschämtheit. Hat sich also die falsche Darstellung über das Gespräch schon in Windeseile im Haus verbreitet! Ich eile Schwester Helga hinterher, die auf dem Weg zum Schwesternzimmer ist. Nicht nur der Wunsch von Frau Hahnreich ist eine Frechheit, sondern dazu auch die Wortwahl der Schwester, mit der sie mir dies mitteilt. Ganz zu schweigen von ihrer herablassenden Mimik. Habe ich nicht die Schwestern und das gesamte Personal hier immer auf Augenhöhe behandelt? Wir sind ein Team, das umso besser funktioniert, je reibungsloser alles abläuft. Was soll das jetzt? Ich habe keine Erklärung dafür, will den Vorfall aber auf keinen Fall auf sich beruhen lassen. Wir müssen das sofort lösen!


  Im Schwesternzimmer geht es zu Dienstbeginn zu wie in einem Taubenschlag, es ist so etwas wie die Kommandozentrale der Etage. Bei Schichtwechsel machen sie hier ihre Übergaben, teilen sich mit, ob es besondere Vorkommnisse gab und ob bei einem der Patienten noch ganz dringend etwas durchzuführen sei. Als ich jedoch die offene Tür erreiche, herrscht augenblicklich Stille. Schwester Helga ist in den Raum gehuscht, ohne mich weiter zu beachten. Das geht so nicht, schließlich bin ich hier die Oberärztin. Sie kann mich nicht einfach auf dem Gang stehen lassen wie ein Schulmädchen, das darf ich ihr eigentlich nicht durchgehen lassen. Doch nun hat mich Elisabeth, die Oberschwester entdeckt. Sie steht neben Dörte.


  »Dr. Prass, was kann ich für Sie tun? Suchen Sie die Schlafmittel?«


  Allgemeines Gelächter ist die Antwort, Dörte lacht am lautesten von ihnen. Doch es ist kein fröhliches Lachen. Es klingt schadenfroh und richtig gemein. Mir fällt nichts ein, was ich auf diese Frechheit erwidern könnte. Mit den Schwestern versucht man als Arzt allgemein, gut auszukommen. Die meisten von ihnen besitzen jahrelange Erfahrung im Umgang mit Patienten und verfügen über ein großes Wissen. Einem jungen Assistenzarzt können sie sehr wohl überlegen sein. Aber nicht mir, die ich nach sechsjähriger Assistenzzeit nun schon seit sieben Jahren als Oberärztin hier in der Klinik arbeite. Aber es hat keinen Sinn, hier vor versammelter Schwesternschaft mit ihr zu streiten. Da ich ihnen alleine gegenüber stehe, wäre ich auch auf einem ziemlich verlassenen Posten, außerdem liegt es mir nicht, sie zurechtzuweisen, das entspricht nicht meiner Art.Ihr Verhalten macht mich jedoch traurig und zugleich ratlos. Im Weggehen habe ich den Eindruck, aus dem sofort wieder einsetzenden Wortschwall das Wort »überarbeitet« herauszuhören. Dieses Wort hallt in meinem Kopf nach. Es ist wahrhaftig nicht angenehm, zu wissen, dass sie jetzt über mich reden. Was denken die sich eigentlich dabei? Hat die jemanden gegen mich aufgehetzt? Woher nehmen sie die Chuzpe für ihr respektloses Verhalten? Zurück in meinem Zimmer nehme ich mir ein Taschentuch aus dem Schrank. Was läuft da eigentlich ab? Ich habe Frau Hahnreich kein Medikament verweigert, darum ging es bei unserer nächtlichen Auseinandersetzung überhaupt nicht. Es war in ihrem Zimmer keine Rede von einem Schlafmittel, sie hatte sich wegen des Fernsehers beschwert. Und dafür bin ich doch wirklich nicht zuständig! Auch nicht in einer Privatklinik, die auch betuchte Patienten zu ihrer Klientel zählt. Eine kleine Träne sucht sich ihren Weg auf meiner Wange. Ich wische sie hinweg. Was weiß Knell? Wenn ich doch bloß irgendwie seinen Computer einsehen könnte! Zu meinem großen Bedauern verfüge ich über keine Hacker-Kenntnisse, die es mir ermöglichen würden, bequem von meinem eigenen Computer aus in sein System einzudringen und es zu durchforsten. Mir entfährt ein Seufzer. Leider habe ich auch keinerlei Kontakte zur Hacker-Szene. Kann man vielleicht ein Detektiv-Büro mit so etwas beauftragen? Gleich darauf wische ich den Gedanken zur Seite. Das wäre illegal, so einen Auftrag dürften die sicher nicht annehmen. Aber der Gedanke piekt mich weiter: Es wird doch irgendjemanden geben, der das trotzdem für mich macht? Aber wie komme ich an so jemanden ran? Ich kann ja schlecht ein Inserat dafür aufgeben. Vielleicht fällt mir noch jemand ein. Mir muss jemand einfallen! Ich muss schließlich heraus finden, ob Knell schon weiß, dass Edgar zurückgekommen ist.


  Irgendwie bringe ich diesen hässlichen Tag hinter mich, obwohl ich mich ziemlich unwohl fühle und unkonzentriert bin. Bei der Chef-Visite jedoch gibt Julius Knell sich mir gegenüber wie immer. Jovial und respektheischend eilt er mit wehendem weißem Kittel voran. Er hat so eine Art an sich, dass man ihm sofort ansieht, wer hier das Sagen hat. Auch ohne den Mund zu öffnen tut der zugegebenermaßen attraktive, hochgewachsene Endfünfziger kund, wer der Chef ist. Seine Haltung, sein Blick, alles an ihm zeigt den Alpha-Mann an. Der Schwarm aus Ober- und Assistenzärzten folgt ihm geflissentlich, peinlich darauf bedacht, ihn nicht zu überholen. Sie sind alle darauf erpicht, sein Wohlwollen auf sich zu ziehen. Fehlt nur noch, dass einer mit gesenktem Blick voraus eilt und den Boden vor ihm fegt. An jedem Patientenbett bleibt Knell kurz stehen und lässt sich mit wohlwollendem Blick einen kurzen Bericht geben, dessen Ende er mit einem kurzen Nicken bestätigt. Ich vermeide es, ihn anzusehen, obwohl er sich mir gegenüber absolut nichts anmerken lässt. Mich beschäftigt vielmehr eine Frage: Wieso haben die Schwestern sich heute Morgen so vorlaut verhalten? Haben die irgendetwas von meinem Besuch bei Knell erfahren und haben seinen Rückhalt dafür, mir gegenüber derart impertinent zu sein?


  Auf dem Kühler meines Autos liegt etwas Dunkles. Beim Nähergehen versuche ich zu identifizieren, was das sein könnte. Doch erst als ich ganz nah davor stehe, erkenne ich es. Da liegt ein kleiner Vogel. Der Kopf ist merkwürdig zur Seite gedreht, so, als habe das Tier sich das Genick gebrochen. Ist er gegen die Windschutzscheibe meines Autos geflogen und dabei gestorben? Ich fingere ein Papiertaschentuch aus meiner Handtasche, nehme den Vogel damit auf und entsorge ihn in einem der bereitstehenden Müllbehälter. Als ich zurück an mein Auto gehe, sehe ich aus dem Augenwinkel heraus, dass am Fenster des Schwesternzimmers jemand steht und mich beobachtet. Doch als ich mich umwende, um besser sehen zu können, ist die Person plötzlich weg.


  Während der Heimfahrt überlege ich, wer sich in Knells Computer hacken könnte. So etwas müsste doch von außerhalb möglich sein? Also, ohne dass man dazu sein Büro betritt? Wenn er gerade online ist? Denn mir fehlt der Mut, mich in sein Büro zu schleichen. Es ist kein guter Weg, auf diese Art dort einzudringen. Ich brauche jemanden, der mir hilft. Gibt es denn in meinem ganzen Bekanntenkreis niemanden, der so etwas kann? Da fällt mir Gabriella ein. Die Studentin passt hin und wieder auf Lisa auf, wenn meine Schwiegereltern, was selten vorkommt, dafür keine Zeit haben. Sie haben ein Theaterabonnement und wenn sie zu einer Vorstellung gehen, springt dann Gabriella ein, wenn wir an so einem Abend auch etwas vorhaben. Was studiert sie gleich nochmal? Es will mir nicht einfallen. Aber vielleicht kennt sie jemanden, der sich in Knells Computer einhacken kann, wenn ich ihm die Zugangsdaten der Klinik gebe? Ich habe allerdings keine Ahnung, ob das so einfach geht. Müsste man ihm dazu einen Trojaner senden? Tobias muss ja nichts davon wissen. Tobias ist immer so penibel, was Vorschriften jeglicher Art anbelangt.


  Der Autofahrer vor mir hält plötzlich ohne Vorwarnung an. Ich bremse abrupt. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre ihm hinten drauf gefahren. Zwischen den beiden Autos ist höchstens noch Platz für ein Blatt Papier. Im Auto vor mir wird die Scheibe heruntergelassen und ein Arm mit einer gestreckten Faust schnellt heraus. »Blödmann«, schreit der Mann dem Fahrradfahrer hinterher, der ohne Handzeichen vor ihm abgebogen war.


  Ich atme tief durch. Es ist wohl besser, mir während der Autofahrt nicht so viele Gedanken zu machen, sondern auf den Verkehr zu achten. Einen Auffahrunfall mit den ganzen Folgen wie dem Versicherungskram bringe ich im Moment nicht auch noch in meinem Leben unter. Ich habe schon genug Probleme und Sorgen am Hals. Hoffentlich wächst sich der blöde, überflüssige Vorfall in der Klinik nicht aus. Ich ertrage es nicht, in einem unangenehmen Klima zu arbeiten. Dazu bin ich viel zu dünnhäutig.


  ***


  Wir parken etwas unterhalb des Steinbruchs in der Nähe von Heidelberg. Jene weithin sichtbare, in den Berg geschlagene Wunde. Der Abbau wurde längst eingestellt und nun wächst dort nichts mehr. Der hellbraune Farbton des nackten Steins hebt sich prägnant vom Grün des umliegenden Waldes ab. Die letzten steil ansteigenden Meter sind nur zu Fuß zurückzulegen. Zum Glück ist es im Sommer abends lange hell. Nichts hat sich hier verändert, seit ich zum letzten Mal hier war, außer, dass ich damals an Edgars Seite hier hoch wanderte und jetzt im Augenblick Tobias neben mir geht. Widersprüchliche Gefühle toben in mir. Wie wird das Aufeinandertreffen der beiden ablaufen? Ich werde mich um Professionalität bemühen, das habe ich schließlich in meiner Ausbildung zur Ärztin gelernt. Bloß keine Gefühle, ich werde mich ganz professionell geben und mich rein auf der sachlichen Ebene bewegen. Auch wenn ich jetzt noch nicht weiß, ob es mir gelingen wird. Aber es mir vorzunehmen schadet ja nicht.


  Als wir oben sind, kommt Edgar plötzlich aus dem Schatten auf uns zu. »Ist euch jemand gefolgt?« Er wirkt angespannt und nickt nur kurz hektisch in meine Richtung. Er trägt Wanderkleidung und hat einen Rucksack bei sich.


  Tobias mustert ihn mit unverhohlener Neugier. Was mag wohl in ihm vorgehen, nun dem Mann zu begegnen, der einst meine große Liebe war? Und der mich mit seinem Verschwinden so schwer verletzt hat?


  »Ja. Dr. No war hinter uns her. Aber wir haben ihn mit Panzerabwehrraketen abgedrängt.«


  So sarkastisch kenne ich Tobias gar nicht. Ich lächle gequält. Er war schon mal witziger. Vermutlich ist er genauso in einem gefühlsmäßigen Ausnahmezustand wie ich selbst. Ich hätte nie gedacht, dass sich die beiden Männer einmal so nah gegenüberstehen würden. Edgar und der Vater meines Kindes. Die beiden Männer, die in meinem Leben eine so wichtige Rolle spielen. Erst jetzt, wo sie nebeneinander stehen, wird mir selbst deutlich, wie ähnlich sie sich auf eine gewisse Weise sehen. Sie sind gleich groß und haben in etwa dieselbe Figur, sogar ihre Haarfarbe ist identisch. Aber Tobias ist einige Jahre jünger als Edgar.


  Edgar lacht auf. »Na, dann ist ja gut.« Er schlägt Tobias leicht mit der Faust auf die Seite des Oberarmes. »Edgar Müntel. Es wäre mir lieber, wir würden uns unter anderen Umständen und an einem anderen Ort kennenlernen.« Wieder blickt er sich um.


  Lieber Himmel, hoffentlich bedankt er sich jetzt nicht gleich bei Tobias, dass er sich um mich »gekümmert« hat!


  »Tobias Prass-Kärcher.«


  Zum Leidwesen seiner Mutter hatte Tobias bei unserer Trauung einen Doppelnamen angenommen. Ob er Edgar überhaupt kennenlernen will, vermag ich nicht zu beurteilen. Ich tippe aber eher auf nein. Tobias kann gut etwas zur Seite schieben, wenn er sich davon behelligt fühlt. Verdrängung nennt man das.


  Kurzes Mustern der beiden Männer. Blicke wie vor einem Duell, Gary Cooper als Will Kane gegen Frank Miller.


  Mit einem lauten Räuspern mache ich auf mich aufmerksam. »Wo können wir reden?« Beide zucken leicht zusammen und sehen mich an, grade so als, ob sie mich jetzt erst wahrnehmen würden.


  Dann dreht Edgar sich wortlos um und geht voraus. Es gibt in der Nähe eine kleine Nische im Gestein, zu der führt er uns jetzt. Die Erinnerung daran, was wir an diesem Ort gemeinsam erlebten, kommt intensiv in mir hoch, gleich einer Welle. Es war gut, dass ich diesen Platz so lange gemieden habe. Doch jetzt ist verdammt noch mal keine gute Zeit dafür, um alte romantische Gefühle an die Oberfläche zu spülen.


  Tobias redet als Erster. »Meine Frau«, er blickt zu mir.


  Muss er das wirklich so sagen? Edgar und ich waren länger zusammen als wir beide. Will er seine Besitzansprüche an mich klar herausstellen? Wie ein Möbelstück, das er gekauft hat. Ich blicke auf den Boden.


  Tobias fährt fort, als ob nichts wäre. »Sie hat mir alles erzählt. Ich weiß Bescheid, von dem, was da ablief in der Klinik. Eine Studie an Patienten, denen vorab mutierte Viren injiziert wurden. Das ist …«, er suchte nach den richtigen Worten, die seiner Wut einen angemessenen Ausdruck verleihen würden, »so eine gnadenlose Sauerei, dagegen muss unbedingt vorgegangen werden. Ich meine damit von rechtsstaatlicher Seite. Amelie hat Ihnen erzählt, dass ich Anwalt bin?«


  »Mia …«, beginnt Edgar.


  Ich beiße auf meine Unterlippe und schaue ihn flehentlich an. Nicht jetzt, nicht vor Tobias, fleht mein Blick. Rostiger Blutgeschmack in meinem Mund, den ich rasch wegschlucke. Mia, so hat nur er mich genannt. Niemand sonst.


  Tobiasʼ Augen verengen sich. Mute ich ihm mit dieser Begegnung zuviel zu?


  Edgar bemerkt seinen Fauxpas, und beginnt den Satz erneut. »Amelie hat erzählt, dass Sie Anwalt sind und dass wir uns zusammen besprechen sollen.«


  Tobias fällt ihm beinahe ins Wort: »Das Problem sind die Beweise. Wenn Sie ihn vor Gericht bringen wollen, brauchen Sie gerichtsdienliche Beweise, welche, die dem Staatsanwalt nicht um die Ohren fliegen, sondern handfest sind und Bestand haben. Und genau das ist das Problem. Professor Knell ist nach allem, was mir nun berichtet wurde, gerissen und klug. Er wird nicht stümperhaft irgendwas herumliegen lassen haben, das ihn in irgendeiner Weise belasten könnte. Und Sie sollten ihn vor allem nicht unnötig aufscheuchen. Denn falls es doch irgendetwas gibt, würde er es sonst bestimmt beseitigen. Zum Beispiel Patientenakten. Kann es sein, dass es die von damals noch gibt?«


  Edgar schüttelte den Kopf. »Die habe ich doch selbst gefälscht. Da ist nichts zu finden. Knell hat lediglich die Totenscheine ausgestellt.«


  Mir fällt etwas ein. »Was ist mit dem Wareneingang?«


  »Du meinst, er hat die mutierten Viren per Post bekommen?« Edgar lacht kurz auf. »Die wurden ihm persönlich in einem gekühlten Hochsicherheitsbehälter überreicht. Oder er hat sie selbst abgeholt.«


  »Das Fahrtenbuch. Knell fährt grundsätzlich nur mit Fahrer«, bemerke ich.


  »Und dieses Fahrtenbuch hebt er auf?« Tobias riecht Lunte, sieht einen Punkt, wo er ansetzen kann.


  »Zumindest für das Finanzamt, damit die Fahrt als dienstlich abgerechnet werden kann. Er war immer sehr pingelig mit seinen Steuersachen. Wie lange müssen steuerrelevante Belege eigentlich aufgehoben werden?«


  »Zehn Jahre. Im Archiv des Steuerberaters.«


  »Das könnte eine Informationsquelle sein.«


  »Der Steuerberater?«


  »Warum nicht? Wir müssen alle Chancen nutzen, die sich bieten. Es ist wenig genug, wo wir ansetzen können. Aber Knell war immer auch ein Pedant. Ich möchte wetten, der hat akribisch genau jeden Cent von der Einkommensteuerbemessungsgrundlage abgezogen, der irgend ging. Und dann hat er sich diebisch darüber gefreut. Vielleicht gibt es auch Belege über Geschäftsessen mit relevanten Kontakten, die Hinweise geben könnten.«


  »Und wie kommen wir an die Belege ran?«


  Schritte nähern sich. Edgar bedeutet uns mit dem Zeigefinger vor seinem Mund, zu schweigen.


  Unwillkürlich ducke ich mich ein klein wenig.


  Doch es ist nur ein Paar mittleren Alters. Eine Frau in Jeans, wattierter crémefarbener Jacke und ihr täuschend ähnlich ausgestatteter Mann. Die beiden wirken beinahe wie Zwillinge. »Und do hawwe die die Filme gedreht?«, fragt sie ihn, als sie uns unter dem Felsvorsprung entdeckt.


  »Ah joh, Westernfilme, in den dreißiger Jahren. Da gab es in Heidelberg eine Filmindustrie.«


  Sie entdeckt uns. »Grüß Gott«. Viele Wanderer grüßen sich aus alter Sitte gegenseitig. »Guter Platz für eine Rast, geschützt vor Regen.« Sie strahlt uns an. Redselig Fremden gegenüber ist sie also auch noch.


  »Ja, da haben Sie recht.« Edgar überwindet sich zu einem flüchtigen Lächeln. Weit und breit ist keinerlei Anzeichen für einen eventuellen Regenschauer zu erkennen.


  »Gibt’s die Filme eigentlich immer noch, die die do gedreht hawwe? Kann man die wo agucke?« Sie scheint Gefallen an Edgar gefunden zu haben und sich auf eine längere Plauderrunde einzurichten. Sie versucht, eine angenehme Position einzunehmen und verlagert das Gewicht auf ihr Standbein.


  »Da wenden Sie sich am besten an das Stadtarchiv der nächsten Stadt. Die wissen bestimmt was dazu.«


  »Sind Sie von hier?« Sie beäugt ihn mit unverhohlener Neugier. Dann scheint sie ihn zu erkennen. »Awwer Sie sind doch der Dr. Müntel, genau, gell, jetzt erkenne ich Sie erst! Sie hawwe duzumol unserem Andreas den Blinddarm rausgeholt und ihm das Leben gerettet! Erwin!«


  Der Schall des Namens ihres Mannes wird von den umliegenden Felsen laut zurückgeworfen.


  »Ihr Gesicht tät ich unter allen herauskennen, Sie haben unserem Buben das Leben gerettet. Ja, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe!«


  Soll sie ihn doch für das Bundesverdienstkreuz vorschlagen, aber von zu Hause aus und per Brief, und uns jetzt hier in Ruhe lassen. Auch Tobias wirkt ungeduldig. Er hat extra den Termin eines Mandanten verschoben, damit wir uns hier mit Edgar treffen und in Ruhe aussprechen können. Die Frau kommt uns mit ihrem Palaver wirklich ungelegen. Ich wäre sie gerne wieder los.


  Nun kommt Erwin auch näher. »Ja freilich, Sie sind der Doktor von damals, genau.« Er strahlt ihn nun ebenfalls an.


  Edgar tritt aus dem natürlichen Unterstand heraus. »Geht es Ihrem Sohn gut?« Misstrauisch mustert er mit flinkem Blick die gesamte Umgebung.


  »Ja, ja …«


  Bevor die Frau zu einer längeren Rede ansetzen kann, schüttelt ihr Edgar die Hand. »Ich habe mich sehr gefreut, Sie hier zu treffen. Aber meine Freunde und ich müssen weiter.« Er stapft voraus und gibt uns mit der Hand ein kleines Zeichen, ihm zu folgen.


  »Schade, dass er so wenig Zeit hatte, der Herr Doktor«, hören wir die Frau zu Ihrem Mann sagen.


  »Wovor genau hast du eigentlich Angst?«


  »Wenn die mitkriegen, dass ich wieder da bin, werden sie aktiv. Sie werden alles versuchen, dass nichts auffliegt und weiterhin alles schön vertuscht bleibt.«


  Tobias baut sich vor mir auf. »Ich werde Amelie schützen.«


  Edgar lacht bitter. »Wenn die erst mal wissen, dass ich zurückgekommen bin, könnt ihr Personenschutz beantragen.«


  »Und mit welcher Begründung sollen wir den beantragen?«


  »Genau da liegt das Karnickel begraben, ihr bekommt nämlich gar keinen, bei dieser Lage, wo wir überhaupt keinen Beweis vorzeigen können. Und genau aus diesem Grund werden wir deshalb hübsch dafür sorgen, dass eben niemand mitbekommt, dass ich wieder hier bin und nach Beweisen suche.«


  »Was ist, wenn die schon längst Bescheid wissen?«


  In der Ferne erklingt ein Donnergrollen. Und das, wo es doch eben noch keine Wolken am Himmel gab. Diese Sommergewitter ziehen oft ganz rasch und unvorhersehbar heran. Ich muss an Lisa denken, sie hat Angst bei Gewittern. Ich schaue zu Tobias.


  Er merkt, dass ich in Gedanken bei unserer Tochter bin und legt den Arm um mich. »Regine ist doch bei ihr. Lisa fehlt es an nichts.«


  Ich kämpfe gegen die aufsteigenden Tränen an, denn ich sollte eigentlich diejenige sein, die bei Lisa ist, wenn sie Angst hat. Edgar senkt seinen Blick. Über Kinder hatten wir beide damals nicht gesprochen. Für mich selbst war aber immer schon klar, dass ich Mutter werden wollte.


  Tobias wendet sich Edgar zu. »Wieso machen Sie nicht ganz einfach eine Aussage und hinterlegen die bei einem Notar?«


  Edgar kratzt sich in seinen Bartstoppeln am Kinn. Er trägt wie auch früher oft einen Dreitagebart, über den ich so gerne mit meinen Fingerkuppen strich. Seine blauen Augen blitzen auf. »Gute Idee. Sollte ich wohl machen.«


  »Selbst noch nicht drauf gekommen?« Tobias mustert ihn. In seinem Gesicht liegt eine fette Überlegenheit.


  Ich mag es nicht, wenn er sein Rechtsanwaltswissen derart heraushängen lässt. Ich stelle ihn schließlich auch nie als unterlegenen Laien dar, weil er über kein nennenswertes medizinisches Fachwissen verfügt. Mit »Kennst du einen guten Notar, bei dem er das machen kann?«, versuche ich, die Situation zu entschärfen.


  »Ja, klar. Am besten machen wir die Aufzeichnung in meiner Kanzlei, und dann geht es sofort weiter an den Notar, der es in seinem Safe hinterlegt.«


  Edgar nickt. »Aber was versprechen Sie sich davon?«


  »Sie sind doch der, der hier eine Räuberpistole aufführt. Ob uns jemand gefolgt sei, oder sie und nur sie rufen Amelie an und nicht umgekehrt. Wenn dem wirklich so ist, dann sind Sie doch in höchster Gefahr, nicht wahr?«


  Edgar nickt. »Ich denke, ja. Ich mache das ja alles nicht zu meinem Spaß. Kindergeburtstage habe ich noch nie gemocht.«


  »Und wenn Ihnen nun tatsächlich etwas zustößt, dann nehmen Sie Ihr Wissen mit ins Grab. Das wäre doch schade, wo es doch derart brisant ist.«


  Ich kann nicht erkennen, ob Tobias das nun zynisch meint oder ob er es einfach so dahinsagt. Glaubt er das, was Edgar erzählt? Meint er auch, wir könnten einen großen medizinischen Skandal aufdecken? Ich dachte immer, Tobias in- und auswendig zu kennen. Habe ich mich in ihm getäuscht? Ist er für mich womöglich doch nicht so durchschaubar, wie ich während der ganzen Zeit unserer Ehe dachte?


  »Es gibt ein neues Gesetz gegen Korruption im Gesundheitswesen.«


  »Ich habe davon gehört.«


  Die kleinen Präsente wie Kugelschreiber und Notizzettel, die ich selbst von Pharmafirmen erhalte, fallen bestimmt nicht unter diesen Tatbestand, davon bin ich überzeugt.


  »Kassenärzte verstoßen, wenn sie Vergünstigungen der Pharmaindustrie annehmen, nicht mehr lediglich nur gegen Berufsrecht.«


  Nun schaltet sich Tobias ein. »Dieses Verhalten war bisher strafrechtlich nicht relevant.«


  Edgar nickt. »Und genau das ist geändert werden. Gegen korrupte Ärzte kann jetzt auch das Strafrecht greifen. Knell hat immer auch fette Geschenke angenommen.«


  Tobias sagt: »Aber das neue Gesetz ist jetzt in Kraft getreten. Es gilt nicht rückwirkend.«


  »Mir geht es vor allen darum, sein neues »Projekt« zu verhindern. Was das ist, weiß ich noch nicht so ganz genau. Aber sicher ist, dass er etwas Neues vorhat. Und genau das will ich herausfinden und verhindern.«


  Das Geräusch des Donners erklingt nun erneut, aber dieses Mal viel näher bei uns. Tobias lässt den Blick schweifen. »Da kommt ein Gewitter auf uns zu.«


  »Wie bist du eigentlich hierher gekommen?«, frage ich Edgar.


  »Ich habe mir ein Mountainbike besorgt.«


  Schmunzelnd fällt mir ein, dass Edgar auf so einem Rad wohl alle Verfolger abhängen würde. Er war schon immer sehr schnell damit unterwegs.


  Plötzlich fallen die ersten großen Tropfen hart auf uns herunter. Tobias zieht seine Jacke aus und legt sie mir um die Schultern, nachdem er eine elfenbeinfarbene Visitenkarte aus der Innentasche herausgeholt hat, die er nun Edgar hinhält. »Freitagnachmittag, sechzehn Uhr dreißig. Ich bleibe länger für Sie, denn früher habe ich keine Zeit, alles voll mit Terminen.« Und nachdem Edgar die Karte genommen, kurz überflogen und sie dann eingesteckt hat, fügt er noch hinzu »Für alle Fälle. Und dann bin ich auch wirklich hoffentlich über alles informiert und kann Ihnen zu weiteren Schritten raten.«


  »Alles klar, ich werde da sein. Aber jetzt mache ich mich vom Acker, bevor der Boden zu weich wird.« Edgar hebt kurz die Hand und verschwindet hinter der nächsten Biegung des Weges, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte. Der Regen wird dichter. »Sollen wir uns unterstellen?«, schreie ich meinem Mann ins Ohr.


  »Ja, gute Idee, wir waren doch vorhin in so einer Nische.«


  Tobias packt mich an der Hand, wir rennen beide gleichzeitig los. Als wir in dem natürlichen Unterstand angekommen sind, legt er den Arm besitzergreifend um mich. Dichter Regen verschleiert den Blick nach draußen. Sein Hemd klebt nass an seiner Brust, sein fester Oberkörper zeichnet sich darunter ab. Er zieht mich ganz nah zu sich und sein Mund sucht meinen. »Amelie, habe ich dir heute schon gesagt, wie schön du bist?« Er fingert an meiner Kleidung, öffnet einen Reißverschluss.


  Ich schmiege mich ganz eng an ihn und lasse es geschehen. Wie gut, dass wir hier unbeobachtet und geschützt sind. Dass ich an diesen Ort auch ganz spezielle Erinnerungen derselben Art an Edgar habe, verschweige ich meinem Mann.


  ***


  Der Regen ist so dicht, dass Edgar den Weg wie durch einen schlierigen Schleier hindurch wahrnimmt. Der feine braune Sand auf der obersten Bodenschicht saugt die aufprallenden Tropfen auf und wird rasch glitschig. Er muss aufpassen, nicht zu rutschen, denn neben dem Weg geht es steil den Hang hinunter. Er hat sich danach gesehnt, mit dem Mountainbike durch den Odenwald zu brettern, das wird ihm jetzt schmerzhaft klar. Während der gesamten Zeit in Thailand hatte er es vermisst. Der modrige Geruch bei Regen, das Rascheln bei Trockenheit und die Farbenspiele im Herbst. Sein Herz pumpt das Blut in hoher Frequenz durch den Körper. Es ist nicht nur wegen des Adrenalinausstoßes, weil er achthaben muss, nicht zu stürzen. Sein Herz brüllt nach Amelie. Es hat ihn beinahe auseinander gerissen, sie mit ihrem Ehemann zu sehen. Warum nur war er damals abgehauen? Riesengroß baut sich vor ihm die Einsicht auf, dass dies ein verdammter Fehler gewesen war. Er muss sie um jeden Preis zurückerobern.


  Seine Kleidung klebt am Körper, als er den anschwellenden Kandelbach erreicht und ihm bis nach Ladenburg folgt. Das Sommergewitter ist so abrupt zu Ende, wie es begonnen hat. Er begibt sich mit seinem Fahrrad auf die Neckarfähre, gemeinsam mit drei Autofahrern und einigen Fußgängern. Jemand anderes als damals bedient das Gefährt. Ratternd tuckert es los. Alles hat sich verändert. Alles ist im Fluss. Aber er wird wieder Tritt fassen in Deutschland. Zunächst wird er Julius zu Fall bringen. Er muss unbedingt in sein Büro in der Klinik. Amelie muss ihm dabei helfen, alleine kommt er da nicht rein. Hoffentlich lässt sich in dem Büro etwas finden, was er gegen ihn verwenden kann.


  Er kehrt nicht mehr nach Thailand zurück, er hat nur ein One-Way-Ticket für den Flug gekauft. Seine Habseligkeiten dort sind bereits gepackt, ein Kollege der Klinik, in der er in Thailand gearbeitet hat, wird ihm die Sachen in einem Schiffscontainer senden.


  Thailand, das ist für ihn ein schönes Urlaubsland. Irgendwann wird er es Amelie zeigen. Den Ort, wo er fünf Jahre lang gelebt, Augenlider angehoben und Fett abgesaugt hat. Davon hat er jetzt wirklich genug. Er wird ihr die Schönheit des Landes zeigen, fernab von den Touristenklischees, die in den Strandorten ausgelebt werden und die nichts mit dem eigentlichen Land zu tun haben. Und die Menschen, die so ganz anders sind als man es sich hier vorstellt, wenn man noch nicht dort war. Was soll er ihr von seiner dortigen Zeit erzählen? Dass er Sehnsucht nach ihr hatte. Jeden einzelnen Tag. Der Rest war kalter Kaffee.


  Ob Mia mit ihrem Mann trocken ans Auto gekommen ist? Hat sie sich womöglich mit ihm unter dem kleinen Felsvorsprung verborgen, wo sie mit ihm auch so oft gewesen war? Edgar blickt auf den Neckar, der nach dem Regen dunkel ist. Ein Knarzen zeigt das Treffen der Eisenplatte, über welche die Gäste die Fähre verlassen, auf die betonierte Uferkante an. Er tritt mit heftigem Druck seiner Füße in die Pedale. Seine nasse Kleidung klebt an ihm wie eine zweite Haut.


  Fünf Jahre und drei Monate zuvor


  »Es ist überhaupt nichts dabei.« Er legte lächelnd die schmale Packung zwischen ihnen beiden auf die weiße Damasttischdecke des Tisches in dem teuren Restaurant mit dem edlen Interieur, in dem schon gekrönte Häupter gespeist hatten.


  Lea hatte sich schon gewundert, dass er sie außerhalb der Reihe hierher ausführte. Sie bewegte sich in dem gehobenen Ambiente mit natürlicher Eleganz, gerade so, als sei sie in ein Elternhaus hineingeboren, in dessen Adressbuch nur die nobelsten Häuser standen. Völlig mühelos hatte sie sich die nötigen Umgangsformen während ihres Studiums von betuchten Kommilitonen abgeschaut, die in teuren Internaten aufgewachsen waren.


  Die Faltlasche war geöffnet und deshalb rutschte ein Streifen mit den Pillen heraus. Ganz klein waren die. Hell und rund. »Du nimmst abends vor dem Zubettgehen eine. Nur eine einzige.«


  Sie blickte nachdenklich. »Wozu? Weshalb sollte ich die nehmen?«


  »Das ist doch nur ein Vitaminpräparat. Es kommt demnächst auf den Markt und ich habe vorab welche bekommen.« Er zog seinen Mund in die Breite. »Es ist ein wahres Wundermittel für Haut und Haar, glaube mir.«


  Sie beugte sich ein wenig nach vorne und hielt seinem Blick dabei stand. »Ich bin dir also nicht schön genug.«


  Er wischte die Bemerkung mit einer leichten Handbewegung zur Seite. »Eben weil du so wunderbar aussiehst, soll diese Schönheit noch intensiviert werden.« Nun legte er seine Hand auf die ihre. »Und das soll doch noch viele Jahre so bleiben, nicht wahr?«


  Sie betrachtete die Fältchen um seine Augen. Waren das nicht erstaunlich wenige, für sein Alter? Hatte er da etwas nachhelfen lassen? Eine kleine Korrektur unter dem Skalpell?


  »Nun sieh doch mal. Diese Pillen hier sind völlig harmlos, sie enthalten lediglich ein paar Vitamine. Wo sollte denn da ein Risiko bestehen?« Er versprühte eine gehörige Menge an Charme. »Ich bin Tag und Nacht für dich erreichbar!«


  Sie lehnte sich zurück. »Weshalb sagst du mir dies, wenn das doch ganz harmlose Vitaminpillen sind?«


  »Aus purer Routine. Das sitzt einfach so tief, dass ich das schon automatisch sage.« Er lachte. »Ist mir so herausgerutscht, wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Jetzt hör mir mal zu. Ich würde dir nie im Leben dieses Angebot machen, wenn ich nicht völlig ehrlich zu dir wäre! Du bist das Teuerste, das ich habe.« Er nahm den Streifen mit den eingeschweißten Tabletten. »Ich erhalte diese Dinger hier als Geschenk. Sie kommen bald als Nahrungsergänzungsmittel auf den Markt und werden für teures Geld in Wellness-Hotels und Fitnesseinrichtungen angeboten werden, das kannst du mir glauben. Du jedoch kannst sie völlig umsonst haben!«


  Sein weißes Hemd spannte über dem leichten Bauchansatz, den er neuerdings bekam. Die Iris seiner braunen Augen spiegelte das Kerzenlicht des achtarmigen Kandelabers auf dem Tisch.


  »Du kannst mir wirklich vertrauen. Es ist überhaupt nichts dabei, wenn du die nimmst. Und dann hast du bald die Haut und die Haare einer Zwanzigjährigen.«


  »Warum gibst du sie nicht deiner Frau?«, wollte sie wissen.


  Knell hielt ihrem prüfenden Blick stand. »Gustava? Wieso sollte mir etwas an ihrem Aussehen liegen? Lieber Himmel, sie ist meine Frau!«


  »Hast du sie geliebt, als ihr euch kennenlerntet?«


  Nun wirkte er doch leicht verärgert. »Nenne mir einen vernünftigen Grund, weshalb wir uns über meine Frau unterhalten sollten? Reicht es denn nicht, dass ich hier mit dir sitze? Lasse sie außen vor. Was zwischen ihr und mir ist, hat nicht das Allergeringste mit uns beiden zu tun.« Er wurde leiser. »Die weiß auch gar nichts von dem Geschäft, das mir in Hawaii offeriert wurde. Ich werde mit der Pharmafirma eng zusammenarbeiten. Kapier doch, das ist unser Deal! Das mache ich doch nur für uns beide! Das ist unser beider Zukunft. Das hat doch nichts mit meiner Frau zu tun. Wenn wir richtig reich sind, verlasse ich Gustava. Gegen das Geld, das da für uns drin ist, ist ihr Ererbtes harmlos.«


  Leas Gesichtsausdruck war nicht anzumerken, ob sie bezüglich ihrer gemeinsamen Zukunft genauso dachte oder eventuell andere Pläne verfolgte. »Wofür bekommst du von denen soviel Geld?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren. Ich will da gar nicht groß darüber reden. Aber alles kommt auf ein Konto in der Karibik. Völlig sicher. Und steuerfrei.« Er strahlte wie auf der Höhe eines Triumphs. Dass er bei seinem Deal auch noch den deutschen Staat betrügen konnte, schien ihm ein ganz besonderes Extravergnügen zu bereiten. »Das wird alles für mich geregelt, die haben eine eigene Abteilung mit zig hochkarätigen Fachleuten, die sich ausschließlich mit der Vermeidung von Unternehmensabgaben befassen. Das bleibt alles hübsch unter uns.« Seine Finger strichen über das glatte Tischtuch.


  »Und weshalb soll ich Vitamine einnehmen? Was hat das damit zu tun?«


  Knell wirkte leicht irritiert. Er nahm seine Stoffserviette auf, entfaltete sie, zerknüllte sie und legte sie dann zur Seite. Dann hob er seinen Blick und schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen ins Gesicht. »Nichts! Absolut rein gar nichts. Was denkst du denn, was ich dir da gebe? Du traust mir nicht? Wo ich soviel für dich aufs Spiel setze? Was meinst du, was im Moment noch los wäre, wenn meine Frau von uns beiden Wind bekäme? Sie hält die Mehrheit an der Klinik, sie könnte mich sogar entlassen!« Verachtung schwang in seinem Tonfall mit.


  Einer der Kellner war von den beiden unbemerkt an ihren Tisch in der kleinen Nische heran getreten. »Haben Sie schon gewählt?« Er senkte seinen Blick auf seine schwarzen, auf Hochglanz polierten Schuhe.


  Unwirsch entgegnete Knell, »Wir sind noch nicht so weit. Schicken Sie mir den Chef, wenn ich Sie rufe.«


  »Selbstverständlich, Herr Professor, wie Sie wünschen.« Rückwärts gehend und eine Verbeugung andeutend entfernte sich der Mann.


  Lea war es peinlich, wenn er sich benahm, als ob er einen Untergebenen vor sich hätte. Sie senkte ihre Stimmte und legte rasch ihre Hand beschwichtigend auf seine. Als der Kellner gänzlich aus ihrem Hörbereich verschwunden war, frage sie »Dir könnte doch auch etwas passieren? Ein Mann in deiner Position ist viel unterwegs. Was ist, wenn deine Frau dann in deinen Unterlagen auf dein Konto stößt und es abräumt? Sie wird mir schwerlich etwas davon abgeben, das muss dir doch auch klar sein.«


  »Hm, verstehe. Das ist in der Tat ein Problem. Ja, das Leben ist endlich, auch ich könnte einen Unfall haben.« Er schien darüber nachzudenken. »Wir finden eine Lösung für so einen Fall.«


  Das war es nicht, was Lea wollte. Sie wollte das Geld von Anfang in ihrem Einflussbereich haben. Sie drückte das Rückgrat durch, was ihren Busen etwas anhob, und strich eine Strähne ihres dunkelblonden Haars zurück. Sie senkte ihre Lider für einen Moment, den sie von der Länge her für den richtigen hielt, bevor sie ihren Blick wieder hob und ihn direkt ansah. »Du musst mich auch verstehen. Wenn deine Frau irgendetwas über uns beide herausfindet, würde sie doch alles daran setzen, dass ich völlig leer ausgehe. Willst du das denn?« Sie beugte sich exakt so weit nach vorne, dass der Ansatz des Spaltes zwischen ihren Brüsten für ihn sichtbar wurde.


  Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Natürlich nicht.« Seine Augen ruhten auf den dargebotenen Reizen. Die Erinnerung an die kürzlich verbrachte Reise schwirrte durch seinen Kopf.


  »Um welche Summe geht es eigentlich?« Sie nahm die immer noch zwischen ihnen liegende Medikamentenpackung in ihre Hand.


  Als er die Summe nannte, entfuhr ihr ein »Oh.« Doch, das war beachtlich. Sie ging davon aus, dass es sich dabei um ihren Anteil handelte, den er bereit war, an sie abzugeben. Sie traute ihm zu, ihr die Höhe der gesamten Summe zu verschweigen. »Gut, kläre das mit meinem eigenen Konto in der Karibik, zu dem nur ich Zugang habe.« Sie schob die Tabletten mit einem aufmunternden Lächeln in ihre Kostümjacke. »Und die paar Vitamine machen mich noch attraktiver?«


  Julius Knell lehnte sich zurück. »Absolut! Du kannst mir vertrauen, Lea. Ich hätte doch auch einen Ruf zu verlieren! Du weißt, ich bin eine Koryphäe auf meinem Gebiet.« Er zeigte mir dem Finger auf ihre Jackentasche. »Wenn du damit beginnst, brauche ich jeden Morgen eine Urinprobe. Und einmal wöchentlich Blut.«


  »Wieso das denn?« Sie konnte ihm nicht folgen.


  »Es geht lediglich darum, ob die Vitamine absorbiert oder ungenutzt wieder ausgeschieden werden, bevor sie ihre Wirksamkeit entfalten. Ich möchte auch den B12-Wert überprüfen. Aber gib mir die Proben unauffällig, so, dass es keiner mitbekommt.«


  »Bekommt denn irgendeiner was von uns mit?« Ihr Gesichtsausdruck war gekonnt vorwurfsvoll. Sie gab vor, ein wenig zu schmollen. »Ich bin mindestens so diskret wie du.«


  »Du hast ja recht. Entschuldige bitte. Mein Gott, schließlich geht es ja nur um völlig harmlose Vitamine. Sonst würde ich es dir doch gar nicht erst geben.« Er lächelte und legte seinen Kopf leicht schief. Die Falten um seine Augen wurden nach oben geschoben.


  Um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Wir haben nur einen einzigen Mitwisser bei uns in der Klinik.«


  »Jemand weiß von uns?«


  »Ich habe den Verdacht, Edgar Müntel weiß etwas. Ein guter Mann, wirklich fähig. Hat zwar selbst etwas mit einer unserer jungen Ärztinnen, aber er hat mir hoch und heilig versprochen, Gustava nichts zu sagen. Und ich glaube ihm.« Er räusperte sich.


  »Die Prass? Der ist doch mit der kleinen Prass zusammen.«


  »Du weißt davon?«


  Lea lachte. »So wie die hier immer gemeinsam ankommen! Das Glück liegt ihnen doch in den Augen, wenn sie die Klinik gemeinsam betreten.« Schnell schob sie hinterher, so als ob ihr der Satz rausgerutscht wäre und sie dies nun bereute: »Die haben doch dieselbe Adresse, das steht in ihren Personalakten. Erst kürzlich ließ er seine Anschrift ändern, da ist er wohl bei ihr eingezogen.«


  Doch Knell hatte ihren Fauxpas nicht bemerkt. »Das ist eine etwas delikate Angelegenheit.« Er senkte den Blick auf die Tischplatte.


  »Was?« Lea lachte. »Wegen der Prass? Wolltest du …?«


  »Was denkst du denn da! Was sollte ich von dem scheuen Reh schon wollen! Also wirklich! Nein, Edgar war verheiratet. Und zwar mit Gustavas Nichte. Wir sind sozusagen irgendwie verwandt miteinander.«


  »Dann bist du sein Onkel?« Sie war überrascht.


  »Gustavas Nichte fand es keineswegs zum Lachen, von Edgar verlassen zu werden. Nicht wahr, man kann sich doch auch irgendwie miteinander arrangieren. Und wenn schon, dann hätte sie ihn verlassen sollen. Aber nicht so herum. Das schmeckte ihr ganz und gar nicht. Sie ist immer noch wütend auf ihn.«


  »Und Müntel hat also die Nichte deiner Frau für die Prass verlassen?«


  »Naja, um es präzise zu sagen, aus dem gemeinsamen Haus ausgezogen war er sowieso schon. Er war in ein Loft nach Ludwigshafen gezogen. Aber Adéle hatte wohl gehofft, er würde wieder zu ihr zurückkommen und gedacht, er nehme sich lediglich so etwas wie eine kleine Auszeit von ihrer Ehe. Sie hat einiges versucht, um ihn wieder für sich zu gewinnen.«


  »Und dann kam Amelie dazwischen?« Leas Neugierde schien geweckt.


  »Genau. Statt zu seiner Frau zurückzukehren, hat er die Scheidung durchgezogen. Adéle war ziemlich sauer. Aber dann hat sie ganz schnell einen vielversprechenden Mann aus ihren Kreisen geheiratet.«


  »Das heißt?«


  »Einen Geschäftsmann aus Spanien. Aus bestem Hause, wie sie selbst. Geldadel, wenn du verstehst, was ich meine. Bei ihm kommt hinzu, dass er auch noch richtig adelig ist. Er besitzt sogar ein Schloss in Spanien und irgendwo auch eine ganze Insel. Bei einem Empfang in Schwetzingen haben sie sich kennengelernt. Er ließ sich von seinem Chauffeur mit einem edlen Oldtimer vorfahren, als sie selbst auch noch vorm Eingang stand. Das hat ihr imponiert. Die Hochzeit war sagenhaft, ein Wahnsinns-Event!«


  Lea schien zu verstehen. Julius sprach von jener Sorte Menschen, denen von Geburt an alles in den Schoß gelegt wurde. Einfach alles, wofür Menschen wie sie beide hart arbeiteten und kämpften. Doch wer hatte je behauptet, dass es im Leben gerecht zuginge?


  »Weißt du, das Leben ist ein Spiel. Es geht lediglich darum, ein möglichst guter Spieler zu sein. Man muss nur die richtige Seite wählen. Das ist unser freier Wille. Jeder entscheidet für sich selbst.« Seinem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er sich für einen verdammt guten Spieler hielt, der alle anderen zu übertrumpfen wusste. »Müntel ist ein Idiot. Adéle war eine derart hervorragende Partie!«


  »Was ist eigentlich, wenn uns beide jemand hier zusammen sieht und dies deiner Frau steckt?«


  »Kleines, ich bitte dich. Ein Dienstessen mit der Leiterin der Klinikverwaltung? Es stehen einige Einstellungen an, das müssen wir doch schließlich irgendwo besprechen. Und warum dann nicht hier.« Er sah sich in dem dezent und teuer eingerichteten Restaurant um. »Also, ich finde das hier sehr angemessen für unsere kleine Unterhaltung, ehrlich gesagt. Immerhin bist du eine meiner verdientesten Mitarbeiterinnen. Da wird doch eine kleine Anerkennung durch den Chef dabei sein.« Sein Gesicht troff vor satter Zufriedenheit. Er fand diese Erklärung nahezu genial.


  Nun schlug er endlich die Speisekarte auf. Wie immer schaute er als Erstes auf die Preise und er würde sich, das wusste Lea, für eines der teuersten Gerichte entscheiden. Sie sagte: »Ich nehme dasselbe wie du auch. Und wenn du mich einen kurzen Moment entschuldigen würdest?«


  »Natürlich, Kleines.« Knell blickte nicht auf, sein Blick war fest auf die Karte geheftet. Er wollte nun wirklich endlich zum Essen übergehen.


  Als Lea den Stuhl zurückschob, sprang sofort der Kellner herbei und war ihr behilflich.


  »Jetzt kann Ihr Chef an meinen Tisch kommen«, befahl ihm Knell, »ich habe meine Wahl getroffen.«


  ***


  Lea ging in den Waschraum, wo sie lange kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen ließ. Wie sie es verabscheute, von ihm »Kleines« genannt zu werden! Sie war doch nicht etwa sein Chihuahua, der unterm Tisch aus seiner Tasche lugte! Sie trocknete ihre Hände und zog die kleine Tablettenschachtel aus ihrer Handtasche, wo sie sie vorhin hinein geschoben hatte. Die Packung enthielt keinen Beipackzettel, das hatte sie schon überprüft. Sie besah ihr Spiegelbild. Ihr Haar war wirklich schon einmal voller gewesen. Und was war mit ihrer Haut? Sie schob das Fleisch ihrer Wangen mit den Fingerspitzen nach oben. Ein paar Vitamine konnten wirklich nicht von Schaden sein, vielleicht würden sich davon die wenigen großen Poren neben der Nase wieder schließen, die man allerdings nur bei ganz genauem Hinsehen wahrnahm. Sie musste Knell bei Laune halten, aus dem war noch einiges an Geld herauszuholen, bevor sie ihn absägte. Denn dass sie das machen und die Stelle wechseln würde, das stand für sie fest. Sie wusste auch, er würde ihr, wenn sie ging, ein herausragend gutes Zeugnis schreiben. Sie hatte es bereits auf der Festplatte ihres Computers abgespeichert.


  Sie wollte mal wieder etwas Jüngeres als ihren Chef in ihrem Bett haben, jemanden, der es nicht nötig hatte, diese kleinen blauen Pillen einzuwerfen. Edgar Müntel zum Beispiel wäre ein Mann auch nach ihrem Geschmack gewesen. Sie konnte es dieser kleinen Berufsanfängerin nicht verübeln, dass die sich den durchtrainierten Mann gekrallt hatte. Das war ja auch ein wirklich gutaussehender Fang. Was ein Mann wie Edgar Müntel wohl an dieser unscheinbaren Frau fand? Auf Lea wirkte Amelie Prass oft wie ein verunsichertes Küken, das bei Gewitter unter die Flügel einer Henne rannte. Knell hatte sie wegen ihres herausragend guten Universitätsabschlusses eingestellt. Lea zuckte mit den Schultern. Manche Leute waren eben herausragend gut im Auswendiglernen, solche Lerntypen hatte sie selbst während ihres Studiums zur Genüge getroffen.


  Ob Knell wenigstens in seiner Jugend attraktiv gewesen war? Jetzt war es für Lea vor allem seine gesellschaftliche Stellung und das Geld, über das er verfügte, was ihn für sie anziehend machte. Die Heidelberger Eigentumswohnung erhöhte dies noch. Sie hatte keine Ahnung, wie er diese Schenkung vor seiner Frau verschleiert hatte.


  Sie würde jedenfalls bald nicht nur den Job, sondern auch die Gegend wechseln. Ihre Wohnung, selbstredend in bester Lage mit Blick auf die weltberühmte Schlossruine, würde sich ganz sicher tadellos vermieten lassen. Mit bester Rendite. Sie lächelte. Da sie die Wohnung ja geschenkt bekommen hatte, war ihr ein persönlicher Gewinn sowieso schon sicher. Das wäre ein angenehmes Grundeinkommen, da die Mieten in Heidelbergs Zentrum richtig üppig waren. Aber was hieß schon geschenkt? So ganz ohne Gegenleistung war das Ganze ja doch nicht vonstatten gegangen. Wie blöde dieser Knell doch im Grunde genommen war. Der glaubte wirklich, sie würde auch nur irgendetwas für ihn empfinden. In seiner Selbstgefälligkeit zog er auch nicht nur im Traume in Erwägung, jemand könne sein Bett mit ihm teilen, ohne ihm verfallen zu sein. Er dachte wirklich, sie würde ihn lieben. Lea zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Liebe! Was für ein Wort. Liebte sie überhaupt jemanden? Sie konnte diese Frage nicht beantworten. Da sie selbst nie Liebe empfangen hatte, war ihr dieses Gefühl kaum vertraut. Sie hatte manchmal, wenn sie allein auf ihrem Bett lag, Sehnsucht nach jemandem, dem sie sich unverstellt zeigen könnte. Bei dem sie ganz einfach sie selbst wäre und der sie genau so akzeptierte, wie sie war. Doch diese Momente waren selten. Sie wusste von sich selbst, dass sie für Knell tolle Nummern im Bett durchzog. Niemand hatte ihr auf diesem Gebiet irgendetwas beibringen müssen, sie war ein Naturtalent. Wenn da überhaupt irgendwer jemand verfallen war, dann ja wohl Knell ihr. Wie dumm er doch im Grunde seines Wesens war!


  Vielleicht sollte sie die Wohnung an einen attraktiven Junggesellen vermieten und sich selbst auf diese Art eine Übernachtungsstelle in der Hauptstadt der Romantik für gelegentliche Besuche sichern? Aber das hatte Zeit. Sie würde später darüber nachdenken.


  In einer der Kabinen wurde die Wasserspülung betätigt. Lea überprüfte mit einem schnellen Blick den Sitz ihrer Frisur und ging über den luxuriösen Teppichboden, der jeglichen Hall von Schritten verschluckte, zurück ins Restaurant.


  Sie sah, dass Knell damit beschäftigt war, dem Restaurantleiter seine Wünsche zu diktieren. Wie immer hatte er bis ins Detail genaue Anweisungen für ihn, wie er sein Steak zubereitet haben möchte. Als er endlich damit durch war, wollte er wie üblich noch den Sommelier sprechen. Lea wusste bereits aus Erfahrung, dass Knell sich gerne mit seinem Wissen über Wein brüstete und vorgab, sogar noch den Hang, an dem die Reben angebaut worden waren, herauszuschmecken. Doch heute traf er seine Wahl überraschend schnell und bald waren ihre Gläser gefüllt.


  »Du siehst zauberhaft aus, Kleines.« Knell hob sein Glas und prostete ihr zu, als sie wieder Platz nahm. Als er den Arm hob, sah sie die teure Uhr, die er am Handgelenk trug. Erst gestern hatte sie einen Vertreter eines Pharmakonzerns in sein Büro gehen sehen. Der hatte einen großen Musterkoffer bei sich gehabt und hatte wohl das Präsent überreicht mit dem Hintergedanken, dass in Knells Klinik künftig vorrangig die Medikamente der von ihm vertretenen Firma verordnet werden.


  »Wenn du wüsstest, wie ich den Anblick meiner Frau verabscheue.«


  Dazu sagte Lea nichts. Als jedoch das mehrgängige Menü gebracht wurde, leistete sie sich genüsslich die Extravaganz, in dem zweihundert Euro teuren Mahl nur herumzustochern und lediglich einige wenige Bissen zu sich zu nehmen. Das Budget der Klinik würde es verkraften. Aber sie wusste, dass sie Knell damit Magenschmerzen bereitete. Er konnte es nicht leiden, Essen wegzuwerfen. Teures noch dazu. Lea begann, Gefallen an dem Abend zu finden und ihn zu genießen.


  Heute: Donnerstag


  Es hat Tobias keinerlei Mühe gekostet, seine Eltern dazu zu bewegen, mit Lisa in ihr Zweithaus in der Pfalz zu fahren. Es ist das Haus, das Regine von ihren Eltern geerbt hat, weil es ihre Geschwister nicht haben wollten. All die Jahre hatten meine Schwiegereltern sich vorgenommen, sich im Rentenalter öfter in der Pfalz aufzuhalten und den parkgroßen Garten richtig anzulegen. Mit Hilfe von zwei polnischen Landarbeitern, die nach der Spargelernte ihren Wohnwagen umparkten, gestaltete Regine die pure Gartenlust. Alle Einwände ihres Sohnes, doch um Himmels Willen keine Schwarzarbeiter zu beschäftigen, verhallten ungehört. »Was meinst du, was ich alleine an Mehrwertsteuer bezahle, wenn ich das über eine deutsche Firma mache?«, entrüstete sich Regine empört.


  »Aber es ist illegal, was du da machst!«


  »Na und!«, hatte sie schnippisch entgegnet. »Dein Vater hat mir erklärt, wie viel unsere Lebensversicherung noch wert ist, in die wir als Altersvorsorge jahrzehntelang einbezahlt haben. Nennst du das etwa legal? Dein Vater nennt das die Enteignung des Mittelstandes! Und weißt du was? Ich gebe ihm recht! Die haben uns doch nur verschaukelt. Aber solange wir alle vier Jahre brav unser Kreuzchen setzen, ist für die dort oben doch alles in Ordnung.«


  Tobias hatte an dieser Stelle der Diskussion aufgegeben, da er ihr nichts weiter entgegenzusetzen hatte. Wenn es so weiter ging, verlangten die Banken bald Gebühren dafür, dass man ihnen Geld lieh.


  Mir war der Abschied von Lisa schwer gefallen. Lisa schien zu fühlen, dass mich etwas intensiv beschäftigte. Sie klammerte sich an mich und Tobias musste ihre Ärmchen von meinem Hals lösen, um sie Regine auf den Arm zu geben. Mein Herz war voller Schmerz, als meine Schwiegermutter mein Kind zu ihrem Auto trug. Doch ich musste einsehen, dass es vernünftig war, Lisa wegzubringen. Es war ja nur für einige wenige Tage. Edgar würde morgen zu Tobias in die Kanzlei kommen und eine umfassende Aussage machen. Tobias würde diese protokollieren und sie anschließend einem Notar zur Aufbewahrung geben. Anschließend würden die beiden gemeinsam überlegen, auf welchem Wege sie an Beweismittel gegen Knell kommen könnten. Und Tobias brennt meiner Meinung nach darauf, von Edgar zu erfahren, wie er herausbringen will, was Knell Neues vorhat.


  Ich hingegen bin voll unsäglicher Neugierde, wer die Person ist, zu der Edgar während der letzten Jahre den Kontakt hielt. Ich bin ihm immer noch gram, dass er mich selbst im Unwissenden ließ. Das war einfach nicht fair.


  Tobias schlägt die Zeitung zu. Er hat diesen bestimmten Blick, den er immer parat hält, wenn er nachdenkt. Ich weiß, es hat in solchen Augenblicken keinen Sinn, ihn zu einer Antwort zu drängen. Er wird sich erst in Ruhe seine Gedanken machen und mir dann sagen, was er denkt.


  Die Minuten ziehen sich in die Länge. Die ganze Zeit über ist seine Miene unverändert. Nur seine Fäuste ballen sich, spannen sich so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.


  Es tut mir weh, in so angespannt zu sehen. Wie gerne würde ich jetzt den einen Schritt zu ihm hingehen, meine Arme um ihn legen und ihm ins Ort flüstern: »Alles ist gut.« Aber es ist ja nicht so. Ganz im Gegenteil. Überhaupt nichts ist gut. Also starre ich wieder auf die Tischplatte und warte ab, bis er bereit sein wird, unser Schweigen zu brechen.


  Tobias löst seine Hände aus der verkrampften Haltung und legt sie lose auf seine Knie. Auch diese Haltung kenne ich nur zu gut an ihm. Jetzt wird er mir gleich etwas sagen, was für ihn sehr wichtig ist.


  Er hebt den Kopf mit einem langsamen Ruck, sucht den Blick meiner Augen. »Ich glaube nicht mehr daran.«


  Ich stutze. Er glaubt nicht mehr daran? Woran denn glaubt er nicht mehr? Mein Mund öffnet sich leicht und ich lausche angespannt.


  »Weißt du, Amelie, ich habe wirklich viel darüber nachgedacht. Zuerst habe ich es ja auch geglaubt, es klang irgendwie ganz plausibel. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, so ein kleines Restgefühl der Unsicherheit hatte ich doch von Anfang an, ich wollte nur nicht gleich darüber sprechen und mir seine Sicht der Dinge auch noch anhören, um mir insgesamt ein Bild machen zu können. Es ist immer gut, eine Angelegenheit von mehreren Seiten aus zu betrachten.«


  Wovon spricht er?


  »Das Ganze ist so eine Räuberpistole. Das kann einfach nicht wahr sein.«


  »Was ist deiner Ansicht nach nicht wahr?«


  »Also diese ganze Geschichte. Gut durchdacht, das muss man ihm wirklich lassen. Auch irgendwie stimmig, so wie sie konstruiert ist. Wirklich gut gemacht. Aber ich glaube nicht mehr länger daran, dass ein angesehenes Mitglied unserer Gesellschaft, immerhin ein Arzt, der den hippokratischen Eid geleistet hat, so etwas macht. Den Tod von Menschen in Kauf nimmt, um sich selbst zu profilieren und sich persönlich zu bereichern. Das kann einfach nicht sein. So etwas gibt es nicht. Ich habe wirklich gut darüber nachgedacht. Und du hast doch, während es passiert sein soll, auch überhaupt nichts davon gemerkt. Du läufst doch nicht etwa mit Scheuklappen durch die Gegend? Das, was da vorgeblich geschah, hättest du doch einfach mitbekommen müssen! Das geht gar nicht anders!«


  Was? Er glaubt plötzlich nicht mehr an Professor Knells Sauereien? Aber wieso nicht? Mir wird kalt. Fragend sehe ich ihn an. Was hat ihn bloß zu einem derartigen Stimmungswechsel veranlasst? Ich bin nun wirklich sehr gespannt darauf, was er als Nächstes sagen wird.


  Doch statt weiter zu reden, erhebt er sich und geht zu der Terrassentür, die er nun öffnet. Ein lauer Luftstrom zieht herein. In der Küche ist wohl das Fenster immer noch auf Kippe.


  Tobias zieht hörbar die Luft ein, die er ganz langsam wieder aus seinem Körper heraus lässt. Unter seinem dünnen Hemd zeichnet sich deutlich seine angespannte Muskulatur ab.


  Ich bleibe immer noch sitzen, unfähig, mich zu erheben oder etwas zu sagen. Was will er mir eigentlich damit sagen? Dass er denkt, Edgar lügt und er will eigentlich etwas ganz anderes von mir?


  Nun dreht Tobias sich um und schaut mich an. »Das Ganze ist eine derart blöde Masche, bloß um dich zurück zu bekommen. Deshalb kann er auch nicht mit einem genau strukturierten Plan aufwarten, den man sich doch in seiner Situation machen würde. Auf die Idee, seine Aussage zu hinterlegen, hätte er schon längst selbst kommen können. Einen Plan gibt es meiner Ansicht nämlich gar nicht.«


  »Edgar ist eben anders als du. Bei ihm laufen die privaten Entscheidungen über Intuition.«


  »Genau das ist der Punkt. Er ist so völlig anders als ich. Ich will dir eines sagen: Ich halte es nicht aus, wenn du lediglich aus irgendeinem Verantwortungsgefühl heraus bei mir bleibst und in Wirklichkeit einen anderen begehrst. Ich möchte nicht so leben.«


  Mir fehlen die Worte. Wieso reagiert Tobias jetzt derart über? Ich öffne den Mund, will ihm widersprechen, doch es kommt nichts. Meine Stimme gehorcht mir nicht.


  Nun kommt Tobias nah zu mir her. »Du hast ihn die ganze Zeit über, während du mit mir zusammen warst, nicht vergessen, nicht wahr? Große Liebe und so ein Schmalz. War ich nur ein billiger Ersatz für ihn, die ganze Zeit über?«


  Es würde passen, wenn er nun bitter auflachen würde. Doch das tut er nicht. Traurig sieht er aus, und unendlich müde.


  Ich weiß nicht woran es liegt, dass meine Arme wie gelähmt an mir herunter hängen. Ich kann nicht aufstehen, sie um ihn legen und mich an ihn schmiegen. Obwohl das jetzt vermutlich genau das Richtige wäre. Aber wie erklärt man seinem Ehemann, dass einem die ganz große Liebe nur einmal passiert? Und das sie so intensiv ist, dass sie schmerzt? Und nichts mit dem Alltag zu tun hat? Dass ich es genieße, neben ihm aufzuwachen und am liebsten die Zeit anhalten möchte, wenn wir gemeinsam mit unserer niedlichen Tochter spielen? Was sind die richtigen Worte dafür? Womöglich wäre jetzt sowieso alles falsch, was ich sagen würde oder es würde zumindest für ihn falsch klingen. Vielleicht will er in seinem Schmerz auch nur heraushören, dass er recht hat. Er missdeutet mein Schweigen völlig.


  »Wie gesagt, du kannst gehen.«


  »Was redest du denn da?«


  »Du hast mich nie so geliebt wie ihn.


  »Tobias! Du bist mein Ehemann! Natürlich liebe ich dich. Hätte ich dich denn sonst geheiratet?«


  Sein Blick ist voller Zweifel.


  »Ich will mein Leben mit dir behalten.«


  »Aus Gewohnheit?«


  Ich gebe mir einen Ruck, denn ich muss jetzt aufstehen und auf ihn zugehen. Das Gespräch nimmt eine Wendung, die ich ganz bestimmt nicht will. »Tobias, ich …«


  »Was?«


  »Ich will doch gar nicht weg von dir. Du und Lisa, ihr seid doch mein Leben.«


  »Lisa bleibt bei mir.«


  Ich reiße die Augen auf.


  »Was sagst du da?« Ich nehme meine Arme hoch, will sie um ihn legen.


  Tobias weicht zurück. »Du solltest in Ruhe nachdenken, was du mit der Situation machst. Ich bin jedoch nicht länger der Ersatzmann in deinem Leben.«


  Wie kann er sich gedanklich bloß derart verrennen? Was ist nur aus uns geworden, in so kurzer Zeit? War das Ganze derart instabil, dass alleine das Auftauchen von Edgar schon ausreicht, um es ins Wanken und zum Einsturz zu bringen? Ich war immer in dem Glauben gewesen, Tobias würde mich lieben. So, wie ich davor Edgar geliebt hatte.


  »Tobias, ich liebe dich.« Endlich ist es heraus. Auf diese Worte hat er bestimmt gewartet. Gleich wird sich diese schreckliche Situation klären.


  Er verzieht die Mundwinkel. »Mich? Echt? Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, bei mir zu bleiben, wenn du in Wirklichkeit einen anderen liebst. Ich dachte, du würdest dich daran erinnern, in welchem Zustand du warst, als wir uns kennenlernten. Ich hatte den verrückten Glauben, du könntest mich genauso lieben, mit der Zeit, wenn wir erst mal eine Weile zusammen sind. Da habe ich mich wohl geirrt. Glaub mir, ich hätte wirklich viel für deine Liebe gegeben. Hast du eigentlich nie versucht, ihn zu finden? Hast du es einfach so hingenommen, dass er weg war? Du hättest doch eine Detektei einschalten können.«


  »Tobias …«


  »Lass nur. Ich habe morgen einen harten Tag vor mir, ich gehe jetzt schlafen. Im Gästezimmer.«


  Und schon ist er weg. Die Terrassentür hat er offen stehen lassen. Es zieht noch immer ein wenig. Mich fröstelt. Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben. Die helle Seite des Mondes ist nun auch dunkel und deshalb liegt der Garten in Finsternis, ich kann Lisas Schaukelgerüst nicht erkennen. Aus einem der Nachbarhäuser höre ich die Stimmen aus dem Fernsehgerät, von woanders erklingt leise Musik. So, als ob jemand ein Fest feiert, während hier bei uns gerade etwas zerbricht. Ich schließe die Tür.


  Was ist nur in derart kurzer Zeit aus uns beiden geworden? Wie kann ich Tobias nur glaubhaft klar machen, dass ich ihn liebe? Aber eben ganz anders liebe als ich damals Edgar geliebt habe, auf eine völlig andere Art.Aber das heißt doch nicht, dass das weniger wert wäre. Ein Mensch ist doch nicht so einfach austauschbar. Man nimmt sich nicht einfach einen neuen Partner und empfindet dann exakt genau dasselbe für den wie für den früheren. Die beiden Männer sind ja auch ziemlich verschieden. Tobias analysiert immer alles und geht sehr zielstrebig vor, genauso wie in seinem Beruf als Anwalt. Damit, dass er Edgar Planlosigkeit vorwirft, liegt er nicht so ganz daneben. Der ist manchmal in seinem Verhalten unstrukturiert, dem kann ich nicht ganz widersprechen. Auch wenn Edgar ein sehr guter Arzt ist, ist sein Privatleben nicht von einer klaren Linie durchzogen. Es war auch diese Spontaneität, die dazu beigetragen hatte, mich in ihn zu verlieben. Nach einem Restaurantbesuch einfach unvorbereitet an einen See zu fahren und zu schwimmen, ohne Badeklamotten oder Handtücher dabeizuhaben. Mit nichts als den Sternen über uns. Aber das ist vorbei. Edgar hat das kaputt gemacht.


  Meine Wangen werden nass, Tränen laufen über sie hinunter, tropfen auf meine Bluse. Warum ich nicht versucht hatte, Edgar zu finden? Ich weiß es nicht. Ich war einfach zu traurig dafür. Und so tief verletzt, dass ich mich eine Weile wie in Trance bewegte und meine gesamte Energie darauf verwandte, meinen Beruf weiter ausüben zu können.


  Morgen muss ich um sieben Uhr in der Klinik sein. Es wird wohl besser sein, ich lege mich jetzt schlafen, damit ich den Patienten ausgeruht gegenüber trete. Doch der Schlaf will lange nicht kommen, ich teile mir das einsame Bett mit meinen Tränen. Warum ist Tobias plötzlich so hart zu mir? Ist er in seiner männlichen Eitelkeit verletzt? Was hat ihn so verändert? Wie finde ich bloß die richtigen Worte, um ihm klar zu machen, dass ich bei ihm bleiben will, weil ich das so will? Wieso ist das alles plötzlich derart kompliziert geworden?


  ***


  Julius Knell öffnet das breite Tor der Einfahrt zu seinem Grundstück und fährt mit dem Auto hindurch. In der Klinik schafft er es, seinen Aufgaben nachzukommen. Aber nun ist Feierabend. Er freut sich auf den Whisky, den er sich gleich gönnen wird.


  Als er aus dem Wagen ausgestiegen ist und die hintere Tür öffnet und sich zur Rückbank hin neigt, um seine Tasche herauszunehmen, packt ihn jemand grob am Hals.


  »Nicht umdrehen!«


  Knell erstarrt. Gerade eben noch war er müde und wollte ins Haus. Nun ist er hellwach. Was will der Kerl von ihm?


  »Und keinen Laut.«


  Er spürt kaltes Metall im Nacken. Eine hart zupackende Hand hält ihn fest.


  »Du hast etwas, das ich gerne hätte.«


  »Was soll das sein?«


  »Das weißt du ganz genau, du kleiner Scheißer. Hast ein paar behalten und wolltest selbst damit forschen? Großen Ruhm einheimsen, was?« Der Mann lacht.


  Knell bekommt eine Ahnung davon, worauf der Mann hinaus will. Aber wer ist er und weshalb weiß er davon? Edgar ist es ganz sicher nicht. Den würde er an seiner Stimme erkennen. »Ich habe nichts mehr. Alles vernichtet«, presst er heraus.


  »Du sprichst hier nicht mit dem Weihnachtsmann. Ich glaube dir nicht. Denk bloß nicht, du könntest mich verscheißern.«


  Er schiebt Knell den Lauf einer Waffe ins Ohr und zischt ihm, während er seinen Griff nicht lockert, ins andere: »Du wirst es mir freiwillig geben, sonst mache ich dich alle.«


  »Wer sind Sie überhaupt?« Knell ist es kalt geworden. Er friert.


  »Das hat nichts zur Sache. Ich melde mich wieder. Und bis dahin denkst du sehr genau darüber nach, ob du nicht doch etwas hast, was du mir geben kannst. Denk bloß nicht, ich käme nicht wieder. Wenn dir dein Leben lieb ist, übergibst du mir die Dinger in einem Sicherheitsbehälter. Ort und Zeit wirst du erfahren. Und dreh dich jetzt nicht um.« Er gibt ihm einen kräftigen Tritt in die Kniekehle.


  Knell knickt ein, sackt nach vorne und fällt kopfüber auf die Rückbank seines Autos, wobei er sich seinen Jackenärmel aufreißt und das Knie anschlägt. Er wagt es trotz der Schmerzen erst, sich aufzurappeln, als der Hall der sich entfernenden Schritte auf dem Kies verklungen ist. Er hasst sich einen Moment lang dafür, Angst empfunden zu haben.


  Heute: Freitag


  Nach dem Aufstehen überlege ich, ob ich für Tobias einen kleinen Zettel schreiben und ein Herzchen drauf malen soll, denn heute muss ich sehr früh in der Klinik sein. Ich habe schon einen Stift in der Hand und greife nach dem kleinen Abreißblock, der auf der Küchentheke neben dem Kaffeeautomaten liegt. Doch dann halte ich inne. Was soll ich nach diesem sinnlosen Streit für ihn aufschreiben? »Ich liebe dich, es tut mir schrecklich leid?« Ich lege den Block wieder zurück und lasse es bleiben.


  Die Haustür schließe ich leise, damit Tobias mich nicht hört und ich ihn nicht im Schlaf störe. Wir können uns ja heute Abend in aller Ruhe aussprechen und dieses blöde Missverständnis ausräumen. Denn ich will natürlich bei ihm bleiben. Heute wird er auch endlich alles von Edgar erzählt bekommen haben und ihm sicherlich Glauben schenken. Ich jedenfalls glaube Edgar ganz und gar. Er macht doch nicht eine falsche Aussage, um sie bei einem Notar zu hinterlegen, nur um mich zurückzugewinnen? Das ist doch völlig absurd und ergäbe ja überhaupt keinen Sinn. Und Tobias kann sich aus seiner Sicht als Anwalt nach dem Gesprächstermin einen Weg überlegen, wie Knell dauerhaft das Handwerk zu legen sein wird. Er wird danach besser verstehen, warum ich zurzeit derart angespannt bin. Tobias ist ein liebevoller und verständnisvoller Ehemann. Und Edgar hat ja auch wirklich überhaupt nicht versucht, mich zurückzugewinnen. Mit keinem Wort.


  Die Nachbarin Hannah steht am Küchenfenster und dreht sich ab, als sie mich sieht. Sie ist vermutlich beleidigt, weil unsere Tochter heute Nachmittag nicht zu ihrem Kindergeburtstag kommt, ich habe ihr gestern abgesagt. Mir war es ganz recht, denn bei denen gibt es bei Festen immer tonnenweise ungesundes Essen. Nach dem letzen Geburtstagsfest bei ihnen hat sich Lisa die ganze Nacht hindurch immer wieder übergeben. Ich finde es bizarr, in der heutigen Zeit ein Schaumkopfwettessen zu veranstalten, wo an anderen Orten in der Welt Menschen hungern. Hannah findet es trotzdem lustig und lässt keinerlei Einwände dagegen gelten. Sie sagt, sie sei ja schließlich nicht für die Weltprobleme verantwortlich und weshalb solle sie ihren Kindern nicht ein bisschen Spaß gönnen? Am Hauseingang hat sie bereits bunte Luftballons befestigt. Sie ist wohl noch vor mir aufgestanden!


  Kaum bin ich in meinem Dienstzimmer und habe meine Tasche abgestellt, wird die Klinke heruntergedrückt und Edgar kommt herein. Mit stockt beinahe der Atem. Ist er völlig verrückt geworden? Wenn ihn jemand hier sieht!


  »Wir durchsuchen jetzt gleich Knells Büro, komm mit. Wir müssen unbedingt etwas finden!«


  »Hat dich jemand gesehen, als du hier rein bist?«


  »Jetzt ist am meisten los, da fällt es nicht auf, wenn jemand über die Gänge läuft. Niemand hat mich beachtet.«


  Soviel Chuzpe verschlägt mir beinahe die Sprache.


  »Komm, Mia. Es eilt. Funktioniert das mit deiner Türkarte noch? Du musst mir helfen! Ohne dich komme ich da nicht rein. Und wenn Knell seine Gewohnheiten beibehalten hat, haben wir noch exakt eine halbe Stunde. Hast du hier noch einen zweiten weißen Kittel? Damit falle ich am wenigsten auf.«


  Wie selbstverständlich drückt er mir zur Begrüßung einen flüchtigen Wangenkuss auf.


  Mir wird flau. Er will mit mir hoch in Knells Büro?


  »Mia. Komm schon.«


  Knells Büro befindet sich in eine Etage höher, er residiert mit Dachterrasse gleich neben der Verwaltung. Nachdem Lea Brandes so plötzlich gekündigt und ihre Stelle verlassen hatte, fand Knell Ersatz für sie in einem Mann, den er bei einer großen, international tätigen Unternehmensberaterfirma abwarb. Ein Mann mit vielen Fähigkeiten, die er rigoros einzusetzen verstand. Von uns Ärzten in der Klinik wurde er genauso wie vom übrigen Personal nicht besonders geschätzt, da er ein stahlharter Knochen war. Seine geliebten Unternehmenskennzahlen gingen ihm über alles, auch über die Mitmenschlichkeit hinaus, die es schon mal erforderlich machte, länger als die vorgesehenen fünf Minuten am Bett eines Patienten zu verweilen und ihm neben medizinischen Erklärungen etwas Empathie zu spenden. So Recht betrachtet, liegen wir eigentlich alle im unterschwelligen Dauerstreit mit ihm. Vorsichtig schleichen Edgar und ich ganz leise an Peter Müllers Büro vorbei, denn bei ihm weiß man nie, ob er nicht plötzlich leise hinter einem her geschlichen kommt und mit seiner knarrenden Stimme Fragen zu irgendwelchen Buchhaltungs-Positionen stellt, die seiner Meinung nach noch wesentlich effizienter von uns gestaltet werden könnten. Er kennt zwar Edgar nicht, trotzdem möchte ich ihm auf keinen Fall begegnen, denn sicherlich würde er stutzig werden, weshalb da jemand in einem Arztkittel vor ihm steht, den er als Verwaltungsleiter nicht kennt. Müller ist nicht zu trauen. Der würde sicher einen Riesenaufstand veranstalten.


  Ich halte kurz inne, als wir an Knells Tür stehen, und lausche. Doch es ist kein einziger Laut zu vernehmen. Ich halte meine Schlüsselkarte an den Sensor der Schließanlage. Edgar ist dicht hinter mir, ich spüre seinen Atem. Es klappt, die Tür lässt sich öffnen. Die externe Firma, an die die Verwaltung solche Dienste ausgelagert hat, hat damals versehentlich zusätzlich den elektronischen Code, der Zugang zu den Räumen der Verwaltung gewährt, auf meiner Schlüsselkarte gespeichert. Natürlich habe ich mich nie darüber beschwert.


  Knells Schreibtisch, zu dem Edgar eilt, ist auf eine pedantische Art und Weise aufgeräumt. Noch nicht einmal ein einziger Fingerabdruck befindet sich auf der gläsernen Platte. Ein Professor mit übertriebenem Ordnungsfimmel. Aber ehrlich gesagt war in seinem Zimmer auch nicht wirklich kreatives Chaos zu erwarten gewesen. Wenige weiße Möbel mit Chrom dominieren das Herrschaftszimmer der Klinik. Sogar die großzügige Couchlandschaft vor dem breiten Panoramafenster, hinter dem die repräsentative Dachterrasse liegt, ist aus weißem Leder. Eigentlich wäre diese Terrasse hervorragend geeignet für Firmenfeste, aber die gibt es hier nicht. Knell bevorzugt eher den autoritären Führungsstil, mit keinerlei privatem Kontakt wie etwa Weihnachtseinladungen zu ihm nach Hause in die protzige Villa seiner Frau.


  Edgar wendet sich dem Schrank zu und beginnt mit der systematischen Durchsuchung. Doch darin befinden sich neben ein paar Gläsern und sündhaft teurem Mineralwasser nur einige wenige Fachbücher, alle nicht auf dem neuesten Stand, und Knells Dissertation, ein mittlerweile antiquarisches Heftchen. Was hatte Edgar erwartet, hier zu finden? Einen ganzen Ordner voll über krumme Geschäfte? Einen Kühlbehälter mit überzähligen Viren?


  Ich widme mich seinem Computer und drücke auf den seitlichen Schalter. Daraufhin fährt er surrend hoch. Vielleicht findet sich darauf irgendetwas. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du vorhast, das Büro hier zu durchsuchen?«


  »Ach, Mia. Dann hättest du dich doch bloß vorher unnütz aufgeregt.«


  Edgar blättert in den Büchern. Mist, der Zugang zu Knells Computer ist mit einem Passwort geschützt, das hätte ich mir doch auch gleich denken können. Ich probiere den Namen seiner Frau aus, aber wie zu vermuten war, ist das nicht zielführend. Mein Daumennagel rutscht nervös über meine Unterlippe, kratzt daran. Was könnte das Passwort sein? Meine Gedanken fliegen. Ich versuche mein Glück mit »Lea«, aber das war ihm wohl zu kurz, auch dieses Wort verschafft mir nicht den gewünschten Zugang.


  Plötzlich sind Schritte an der Tür zu hören. Meine Hand über der Tastatur zuckt zurück. Kommt Knell heute entgegen seiner Gewohnheiten doch zu einer anderen Uhrzeit? Mein Blick hastet zu Edgar. Was sollen wir jetzt machen? Ich mag mir gar nicht ausmalen, was gleich passieren könnte und schaue mich gehetzt um. Unter den Schreibtisch zu schlüpfen scheidet wegen der Glasplatte aus. Hektisch überlege ich, wo wir uns verstecken könnten. Die weißen Vorhänge zu Seiten des Fensters reichen nicht bis auf den Boden. Aber den Computer kann ich noch schnell herunter fahren! Eilig tippe ich die Befehle dazu ein. Mit einem leisen Schnurren verabschiedet sich das Programm. Fieberhaft suche ich nach einer Ausrede, weshalb ich während seiner Abwesenheit in Knells Büro bin. Aber vielleicht werde ich auch gar nicht gefragt, weil Edgar im Fokus der Aufmerksamkeit stehen wird.


  Auf dem Schließmechanismus der Tür leuchtet ein kleiner roter Punkt auf. Gleich wird sie sich öffnen. Ich sprinte zur Terrassentür. Die großen Schiebetüren lassen sich überraschenderweise ganz leicht aufschieben, als ob sie auf weicher Butter liefen.


  Am Geländer lehnend täusche ich vor, den Ausblick auf die Rheinebene zu genießen. Edgar lehnt neben dem Fenster eng an der Hauswand. Wie so oft ist der Himmel wolkenlos. Wer ist in Knells Büro gegangen? Jetzt bloß die Nerven bewahren! Geht er schon auf uns zu? Ob ich mich einfach umdrehe? Oder hier wartend stehen bleibe, bis mir jemand auf den Rücken tippt? Nur nicht hyperventilieren! Was antworte ich bloß auf die Frage, weshalb ich hier bin?


  Nach einigen unerträglichen Augenblicken, die sich endlos zu dehnen scheinen, halte ich es nicht mehr länger aus und drehe mich um.


  Eine Frau mit Kopftuch fasst nach dem Papierkorb unter dem Schreibtisch. Sie beachtet mich überhaupt nicht und verrichtet ihre Arbeit. Nach Menschen Ausschau zu halten, die in den Räumen absolut nichts verloren haben, gehört offenbar nicht zu ihrem Leistungsspektrum. Die Reinigungsarbeiten für den Verwaltungstrakt wurden schon vor langem outgesourct, sogar die Blumen in den Büros während der Arbeitszeit zu gießen hat Müller den Mitarbeitern der Klinik untersagt, und so besorgen die Putzfrauen auch dies. Die ständig wechselnden Minilohnkräfte, welche die Firma beschäftigt, interessieren sich keinen Fingerbreit für etwas, was nichts mit ihrer Arbeit zu tun hat. Der Frau ist es völlig egal, ob ich in dieses Büro gehöre, in dem ich streng genommen absolut nichts zu suchen habe. Obwohl ich das liebend gerne weiter gemacht hätte. Ich wusste gar nicht, dass die Chefetage morgens gereinigt wird. Oder vielleicht war die gestern Abend aus irgendeinem Grund nicht dazu gekommen und holt dies deshalb jetzt nach?


  Ich nicke Edgar zu und deute ihm, mir zu folgen. Ohne ein Wort gehen wir an der Frau vorbei und verlassen Knells Büro. Beinahe pralle ich auf dem Flur gegen ihren Putzwagen, auf dem verschiedene Flaschen stehen und an dem ein großer Sack für die Inhalte der Papiereimer hängt. Das hätte sicherlich Lärm verursacht und ich bin froh, dass ich um Haaresbreite vor dem Putzwagen stoppe. Ich sollte nicht so hektisch umherrennen, das macht mich nur auffällig. Edgar fasst kurz nach meinem Arm und geht dann zum Lift. Die Tür ist kaum zugeglitten, als ich hinter mir ein Geräusch höre. Ohne mich umzusehen, verdrücke ich mich ums Eck ins Treppenhaus. Mehr springend als gehend erreiche ich mein Dienstzimmer. Drinnen lehne ich mich an die Tür. Der ungeplante Auftritt eben hätte so was von ins Auge gehen können. Und was hat es uns gebracht? Nichts! In Knells Büro ist absolut nichts Verwertbares für uns zu finden. Und in den PC kommen wir nicht rein. Edgar muss sich etwas anderes einfallen lassen. Hoffentlich wird das eine weniger spontane Aktion für mich. Meine Nerven stehen so etwas nicht nochmal durch. Ich habe das Gefühl, mein Körper hat Adrenalin für einen ganzen Monat im Voraus ausgestoßen.


  Hoffentlich kann Edgar unerkannt das Gebäude verlassen. Wie entsetzlich leichtsinnig von ihm, hier aufzutauchen! Mit langsamen Schritten schiebe ich mich zum Fenster. Ein Auto fährt weg. Ist es Edgars?


  Nach dieser Aufregung verstreicht der weitere Vormittag zäh und mein Puls normalisiert sich. Bei der Visite gibt sich Julius Knell wie immer. Ihm ist in keiner Weise anzumerken, ob ihn etwas bedrückt. Der Kerl ist ein gnadenlos guter Schauspieler, er spielt sich selbst. Wie stets hält er sich knapp, hört sich sachlich die Erläuterungen des jeweiligen Kollegen an, nickt an mehreren Stellen und ist ausgesprochen jovial und beinahe ekelerregend gut gelaunt den Patienten gegenüber. Seine Patienten, denen er soviel Wertschätzung gegenüber aufbrachte, dass er drei davon mit todbringenden Viren infizierte. Am liebsten würde ich mich übergeben. Ich bringe es kaum über mich, ihn anzublicken und versuche es zu vermeiden, direkt neben ihm zu stehen. Denn ich muss mich zusammennehmen. Als er mich beim Verlassen eines der Krankenzimmer wie zufällig am Arm streift und mir dabei in die Augen sieht, wäre es beinahe um meine Fassung geschehen. Ich wische imaginäre Fusseln von meinem Kittel, so lässt sich der unangenehme Blickkontakt unterbrechen.


  Zum Ende der Chefvisite begleitet ihn der Ärzteschwarm in sein Zimmer, wo die schwierigen Fälle durchgegangen werden. Ich bin heute nicht bei der Sache, meine Konzentration geht gegen Null. Ob es geklappt hat, dass Edgar zu Tobias in die Praxis kam? Konnte er ihn überzeugen? Oder wird Tobias weiter an der unsinnigen These festhalten, die er mir gestern vorgeworfen hat? Ich hoffe inniglich auf eine Aussprache zwischen den beiden Männern, die alles klärt. Edgar ist nicht wegen mir zurückgekehrt, das ist doch völliger Quatsch. Er weiß doch, dass ich eine Familie habe.


  Knell geht mit einem der Kollegen einen unserer Fälle durch, als das Mobiltelefon in seinem weißen Kittel ein eingehendes Gespräch meldet. Er zieht es aus seiner Tasche, blickt kurz auf das Display und nimmt es unwirsch an. »Was ist so wichtig, Adéle?«


  Die Erwähnung dieses Namens weckt eine äußerst unangenehme Erinnerung in mir, die ich gleich wieder zur Seite schiebe.


  »Nicht jetzt. Ich rufe dich später zurück.« Knell schiebt sein Telefon zurück und nimmt das unterbrochene Gespräch wieder auf.


  ***


  Er ist froh, endlich allein zu sein. Bestimmt war ihm nichts anzusehen, auch wenn der kleine Vorfall gestern auf seinem Grundstück höchst unangenehm für ihn abgelaufen war. Er hat keine Ahnung, wer der Mann ist und woher der verdammt noch mal von den Viren weiß. Es gibt doch höchstens eine Handvoll Menschen, die eingeweiht sind. Der Kreis der Mitwisser war bewusst klein gehalten worden. Eine Waffe muss her! Er braucht unbedingt eine, um sich selbst zu schützen. Der Irre hatte eine Übergabe gefordert und damit gedroht, wieder zu kommen und ihn zu töten, falls er nicht mitspiele. Soll er ruhig erneut auftauchen! Dann wird er darauf vorbereitet und nicht mehr derart schutzlos wie gestern Abend sein. Kümmel wird ihm eine Waffe besorgen, und zwar sehr schnell. Niemand soll sich anmaßen, ihn zu erpressen! So etwas lässt er sich nicht gefallen. Zu dumm, dass er gestern keine besessen hatte! Es ärgert ihn im Nachhinein unmäßig, während der unwürdigen Situation Angst empfunden zu haben. Das wird er diesem Typen schon noch heimzahlen! Mit einer Waffe in der Hand hätte er diesen Typ einfach niederschießen und auf Notwehr plädieren können. Der war auf sein Grundstück eingedrungen und hatte ihn überfallen. Da hätte ihn jeder Anwalt herausgehauen. Wie ein Stück Federvieh, das über seinen Zaun flattert, wird er den abknallen, sobald der wieder aufkreuzt.


  Die kleine Prass, die ihn die ganze Zeit während der Visite aufmerksam beobachtet hatte, hat sicher nichts von seinem inneren Aufruhr bemerken können. Denkt die wirklich, ihm fällt so ein Anstarren nicht auf? Aber die Chefvisite ist für ihn nach all den Jahren zur Routine geworden. Chefarzt in seiner eigenen Klinik zu sein ist für ihn die Rolle seines Lebens. Dem kleinen Wandschrank entnimmt er eine Flasche des Mineralwassers, das der Hausmeister, sein stets bereiter Helfer, eigens für ihn besorgt.


  Irrtümlich hatte er daran geglaubt, Edgar könne sein Nachfolger sein, dem er als sein Meister sein gesamtes Wissen übereignet. Vielleicht hätte er sogar auch so etwas wie sein Sohn sein können, den er selbst nie hatte. Denn anfangs sah er sich oft in ihm gespiegelt. Bis er dann seinen Irrtum schmerzhaft einsah. Beinahe körperlich waren die Qualen, die ihm diese Einsicht bescherte. Seine Zuneigung war an den Falschen vergeudet, der sie nicht erwidert hatte.


  Denn Edgar ist bei weitem nicht so zielstrebig wie er selbst, das hat er viel zu spät bemerkt. Er ist enttäuscht von ihm, fühlt sich regelrecht hintergangen. Eine große Bitterkeit erfüllt ihn immer noch, wenn er an ihre letzte Begegnung denkt. Hatte er Dankbarkeit erwartet? Vielleicht. Aber er hatte ihm seine Freundschaft und Zuneigung angetragen, wie er das nur mit ganz wenigen Auserwählten machte, und Edgar hatte dies mit Füßen getreten. Edgar fühlt sich ihm moralisch überlegen, spricht ihm jeglichen Ethos ab. Wie kommt der dazu, sich derart dreist ihm gegenüber zu verhalten? So etwas macht man nicht, das widerspricht jeglichen Verhaltensregeln, die Julius kennt. Es hätte so eine schöne, richtig gute Männerfreundschaft sein können. Aber nun denn, wenn Edgar nicht wollte, würde er ihm nicht hinterherweinen. Dann wird er eben seine andere Seite kennenlernen, die ganz harte nämlich.


  Als Edgar aus seinem Blickfeld verschwand, dachte er, er könne ihn vergessen und über die Demütigung, die ihm die Zurückweisung zugefügt hatte, hinwegkommen.


  Hatte er nicht immer alles für ihn getan? Julius nimmt einen Schluck von dem Wasser, das er in ein großes Glas gegossen hat. Weich rinnt es durch seinen Hals. Die Sache mit der Frau, die ein behindertes Kind in ihrer damaligen Klinik zur Welt gebracht hatte. Schlimm genug. Und dann beging sie auch noch Selbstmord und tötete dabei auch ihr Kind. Hätte Edgar das im Vorfeld verhindern können? Hatte er die Wochenbettdepression der Frau falsch eingeschätzt? Die Presse jedenfalls war gierig auf den Fall aufgesprungen und suchte nach einem Verantwortlichen und machte Anstalten, das Thema völlig überhöht aufzubauschen. Mit viel Geschick, hohem Einsatz und unter Zuhilfenahme seines gesamten Beziehungsnetzes hatte er selbst es damals verstanden, Edgar und die Klinik aus der Schusslinie zu bringen.


  Und dann auch noch die Angelegenheit mit Adéle! Er selbst hatte die beiden miteinander bekannt gemacht und die Verbindung, durch die Edgar sozusagen zu seiner Familie gehörte, forciert. Dieser Esel hat nichts Besseres zu tun, als Adéle zu verlassen! Trotz all ihrer Bemühungen zog er die Scheidung durch. Die Scheidung von einer Frau aus der besten Heidelberger Schicht! Aufgewachsen mit Blick auf die berühmte Schlossruine, ausgebildet in teuren Instituten in der Schweiz. Schon ihre Matura legte sie dort ab. Und dieser Trottel kann die Verbindung nicht wertschätzen und gibt sie auf. Wie blöd kann man sein! Edgar hätte es noch richtig weit bringen können, wenn er es nur verstanden hätte, das Beziehungsgeflecht, in das er hineingeheiratet hatte, tüchtig für sich zu nutzen.


  Er selbst war nun auch schon lange Jahre mit Gustava, Adéles Tante, verheiratet. Das hinderte ihn nicht daran, sein eigenes Leben zu führen. Frauen ihres Schlages wussten damit umzugehen, sie waren genau auf dieses Leben, das auch ihre Väter und Mütter schon geführt hatten, vorbereitet worden. Diskretion und eine entsprechende Fassade nach außen spielten dabei eine sehr große Rolle. Hatten doch auch Fürsten Mätressen und standen nach außen hin in Treue und Ergebenheit zu den ihnen offiziell Angetrauten. Es hatte für ihn selbst etwas Weltmännisches, sich an dieser Lebensweise zu orientieren.


  Edgar Müntel dachte in viel zu kleinen und engen Kategorien, das wusste er jetzt. Er hatte ihn damals völlig falsch eingeschätzt und gedacht, er plane ebenfalls eine Karriere. Der war doch kein Alpha-Mensch, so wie er selbst. Einer, der bereit war, Risiken einzugehen, um etwas voranzutreiben und der zu wirklich Großem fähig war. Jemand, der die Gesellschaft voranbrachte, ein Macher, der sich nicht an Kleinigkeiten stieß und schon gar nicht aufreiben oder aufhalten ließ, von nichts und niemanden. Solche Menschen wurden gebraucht, sie sicherten die Zukunft. So einer wie er selbst war, mit Visionen. Edgar hatte die Förderung durch ihn nicht verdient. Er hatte ihn, Julius Knell, grob zurückgewiesen und seine Zuneigung verachtet. Es schmerzte ihn nun doch immer mehr in einer Art, wie er sich die völlige Lossagung eines Sohnes vom Vater vorstellte. Seine tatsächliche Kinderlosigkeit lag an Gustava. Sie konnte keine Kinder bekommen. Ein uneheliches Kind hätte sie nie akzeptiert und eine Adoption kam für sie beide nicht in Frage.


  War er also doch zurückgekommen, der verehrte Herr Kollege. Hatte der gedacht, er würde es nicht mitbekommen? Aber natürlich wusste er, dass er wieder in Deutschland war. Ein absoluter Zufall war es gewesen, dass sein Hausmeister an dem Tag von Edgars Ankunft seine Frau vom Flughafen abgeholt hatte und vom Auto heraus Edgar in ein Taxi steigen sah. Waren Edgar in seinem thailändischen Exil die Skrupel über den Kopf gewachsen? Wollte er ihn nun doch an den Pranger stellen? Nicht mit ihm. Er würde ihm zuvorkommen. In wenigen Jahren würde er selbst in den Ruhestand wechseln. Und den wollte er auf den Ehrenplätzen, die für verdiente Personen der Region reserviert waren, genießen. Er würde endlich damit beginnen, Golf zu spielen. Bislang war dies ein Zeitproblem für ihn gewesen. Vielleicht würde er auch Kunst sammeln. Oder eine aufstrebende junge Künstlerin fördern. Eine sehr junge. Er musste lächeln. Edgar würde ihm das nicht verpfuschen. Väter bestraften ihre ungehorsamen Kinder. Auch Edgar musste bestraft werden. Er war zu weit gegangen, als er ihm seine Verachtung ins Gesicht spie. Sein Mann für alle Fälle würde sich um Edgar kümmern.


  Da gab es nämlich auch noch die offene Rechnung, dass Edgar kurz vor seiner Abreise Lea über die kleinen Pillen aufgeklärt hatte, die sie von ihm bekommen hatte. Wieso konnte er sie verdammt noch mal nicht einfach weiter in dem Glauben lassen, dass es ein Vitaminpräparat war, das sie einnahm? Lea hatte ihm diese Lüge nicht verziehen und ihm vorgeworfen, sie als Versuchsperson missbraucht zu haben. Seine Lea! Und einzig aus dem Grund, weil Edgar nicht dicht gehalten hatte. Dieser Idiot! Was mischte der sich überhaupt in Angelegenheiten ein, die ihn überhaupt nichts angingen? Lea war allein die Seine gewesen, das hatte doch mit Edgar gar nichts zu tun! Sie hatte ihm damals eine überaus hässliche Szene gemacht und kurz darauf nicht nur die Klinik, sondern auch sein Leben verlassen. Daran trug ganz allein Edgar die Schuld! Ohne dessen verdammte Indiskretion wäre Lea heute immer noch bei ihm. Aber vielleicht hatte sie ihm mittlerweile verziehen? Er hoffte es so sehr. Denn auch wenn er nie seine Frau für eine Geliebte verlassen hätte, so hatte er doch trotzdem Lea überaus geliebt. Meine Güte, die paar Pillen, die er ihr gegeben hatte, das war doch nicht schlimm. Ihr war ja noch nicht mal übel davon geworden. Soviel Zeit war mittlerweile vergangen. Ob womöglich aus ihrer Sicht Gras über die Sache gewachsen war? Lea war eine intelligente Frau mit Stil und Niveau, vielleicht konnte sie heute mit dem zeitlichen Abstand die Angelegenheit anders betrachten, denn immerhin hatten sie doch eine sehr schöne Zeit miteinander verbracht? Er hätte sie so gerne wieder gesehen und sich mit ihr ausgesöhnt. Es wäre jedoch schön, wenn der erste Schritt dazu von ihr käme und sie sich bei ihm meldete.


  Da fällt ihm ein, dass Adéle auf seinen Rückruf wartet. Und gleich danach wird er Kümmel den Auftrag erteilen, ihm eine Waffe mit Munition zu besorgen. Kümmel würde wissen, wie er da dran kam. Der Irre von gestern Abend konnte sein blaues Wunder erleben, wenn er das nächste Mal bei ihm auftauchte.


  ***


  Ich lege den ersten Gang ein und starte die Zündung. In diesem Augenblick wird die Beifahrertür aufgerissen. Edgar setzt sich neben mich. Diese Nummerhaben wir doch erst kürzlich gespielt. Außerdem haben wir uns heute doch schon getroffen. Heute hatte er eine Verabredung mit meinem Mann. Hat er das etwa vergessen? War er gar nicht in der Kanzlei und hat seine Aussage mit Tobias als Rechtsanwalt protokolliert? Der Tagesablauf von Tobias ist rigoros durchgetaktet. Er kann es nicht leiden, wenn ein Mandant ihn versetzt. Das verschiebt alle nachfolgenden Termine, und das kann er nicht zulassen, etwa wenn er ins Gericht muss.


  »Edgar! Hier? Schon wieder? Wenn Knell dich sieht!«


  »Das ist jetzt auch schon egal. Fahr los.«


  »Wohin soll ich fahren? Bist du völlig verrückt, heute gleich zwei Mal hierher zu kommen? Ein Wunder, dass dich heute Morgen keiner gesehen hat!«


  Edgar klappt die Sonnenblende auf der Beifahrerseite nach unten. So egal ist es ihm also doch nicht, ob man ihn hier mit mir sieht oder nicht.


  »Vom Parkplatz weg! Wir müssen reden.«


  Ich starte den Wagen und fahre los. »Schon wieder. Und dabei dachte ist, du hättest heute ein Tête-à-tête mit meinem Mann, nachdem der flotte Dreier neulich ziemlich verregnet war.«


  »Fahr am besten irgendwo auf einen anderen Parkplatz.«


  »Kein einsames Hotel heute?«


  »Mia, mach einfach, worum ich dich bitte. Und lass die Scherze. Mir ist wirklich nicht danach.«


  Ich mustere ihn während des Fahrens von der Seite. Die Furchen längs seines Mundes sind eine Spur tiefer geworden. Weshalb sind mir neulich die Silberfäden in seinem Haar nicht aufgefallen? Seine Finger hält er auf eine Art ineinander verschränkt, als ob er sich an sich selbst festhalten möchte.


  Plötzlich überholt uns ein Auto, sprintet an uns vorbei und schert so knapp vor uns ein, dass ich beinahe das Lenkrad verreiße, um nach rechts auszuweichen. Aber Edgar reagiert mit Blick auf die Radfahrerin, die neben uns auf dem Radweg fährt, blitzschnell und greift beherzt ins Lenkrad. Reifen quietschen. Das Auto hinter uns hat eine Spontanbremsung hingelegt. Das, welches uns so unverschämt geschnitten hat, überholt ein weiteres und verschwindet danach aus unserem Blickfeld. Kurz konnte ich schemenhaft erkennen, dass eine Frau mit langen Haaren den Wagen steuert. Sie erinnert mich vage an eine gewisse Adéle. Doch ich habe mich sicher getäuscht. Ich muss aufpassen, mich nicht von Edgars Verfolgungswahn anstecken zu lassen!


  »Fahr weiter, ist ja nichts passiert.« Edgar versucht, selbst sichtlich aufgewühlt, mich zu beruhigen.


  Fahrig steuere ich den Parkplatz eines großen Einkaufcenters an. Zwischen den vielen Autos fällt man vermutlich am wenigsten auf.


  Nachdem der Motor abgestellt ist, bedeckt Edgar sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich wollte das nicht. Das musst du mir glauben, Mia, wirklich.«


  Ich verstehe nicht, was er nicht wollte und schaue ihn fragend an. Will er schon wieder mit mir durchexerzieren, weshalb er mich damals sitzengelassen hat? Abgestandene Suppe wird vom Aufwärmen nicht besser. Kommt jetzt die Nummer, ich müsste meinen Mann für ihn verlassen und mit ihm irgendwo hingehen? Beinahe hätte ich gelacht.


  »Die müssen ihn mit mir verwechselt haben. Anders kann ich mir das überhaupt nicht erklären. Da war nämlich eine der Lampen in der Tiefgarage ausgefallen. Und als ich ausgestiegen war und zum Aufzug ging, fuhr ein weiteres Auto in die Tiefgarage, ich habe dem nur keine Beachtung geschenkt, weil es mir nicht seltsam vorkam, dass da eben noch jemand reinfährt. Was aber, wenn mir jemand gefolgt ist? Und als dann nach wenigen Minuten wieder jemand nach unten kam und ans Auto ging, das ich zuvor verlassen hatte, dachte diese Person natürlich, ich sei das.«


  War mir nicht neulich, als wir uns zu dritt im Steinbruch getroffen hatten, selbst aufgefallen, wie ähnlich sich die beiden Männer sehen? Aber worauf will Edgar eigentlich hinaus? Die beiden wurden also verwechselt. Und Edgar sitzt jetzt neben mir? Was bedeutet das? Was will er mir eigentlich sagen?


  »Ich war mit meinem Mietwagen zu deinem Mann gefahren. Als ich dann schon oben bei ihm im Büro war, fragte er mich, ob ich die Kanzlei gut gefunden habe und wo ich parke. Small Talk.«


  »Und, wo hast du geparkt?«


  »In der Tiefgarage. Da wurde Tobias hellhörig und meinte, da seien in den letzten Tagen zwei Mal Autos aufgebrochen worden und ich habe ja wohl hoffentlich nichts Wertvolles im Auto liegen lassen. Ich lachte und sagte, nee, nur die Brieftasche im Handschuhfach. Da meinte er, es ginge nicht, dass einem seiner Mandanten, während der sich in seiner Kanzlei aufhält, etwas gestohlen wird. Das sei nicht gut für seinen Ruf.«


  Mein Mann. Ordentlich und alles in Erwägung ziehend wie immer. »Legst du die da immer noch rein? Und lässt sie da drin, wenn du aussteigst?«


  »Die ist noch nie geklaut worden, wenn du das meinst.«


  Ja, mein Lieber. Bis auf fünf Jahre Pause. Von denen ich nichts weiß. Und in denen ich ein anderes Leben hatte. Kein schlechtes übrigens. Ich verdrehe genervt die Augen. Sein sorgloser Umgang mit Geld und Kreditkarten war öfters Gegenstand eines Streits zwischen uns gewesen. Dabei war ihm tatsächlich noch nie etwas abhanden gekommen. Wenn ich hingegen, die immer penibel auf alles aufpasse, irgendwo etwas liegen lasse, würde es mit Sicherheit bestimmt sofort geklaut werden! So wie ich prompt jedes Mal einen Strafzettel kassiere, wenn ich es mangels Kleingeld unterlasse, einen Parkschein zu ziehen.


  »Mag ja sein, dass dies eine blöde Gewohnheit von mir ist, die da rein zu legen. Aber Tobias sagte, das würde ihm keine Ruhe lassen und er könne für mich rasch nach unten gehen. Ich solle in seinem Büro auf ihn warten und mir schon mal die Vereinbarung, die er als Anwalt mit seinen Klienten trifft, durchlesen und unterschreiben, so würden wir Zeit sparen. Er müsse nämlich danach noch in ein Geschäft, etwas für dich abholen. Dann machte er noch einen Scherz, von wegen, ich könne ihm schon trauen, er würde nichts herausnehmen. Was weiß ich, vielleicht wollte er auch nur pünktlich Feierabend machen.«


  Edgar schluchzt. »Er nimmt mir also meinen Schlüssel, den ich immer noch in der Hand halte, weg und geht. Das ging so schnell, ich konnte gar nichts dagegen machen.« Edgar zieht hörbar die Luft ein.


  Aber warum war Tobias so darauf aus, die Brieftasche zu holen? Wollte er die Möglichkeit nutzen, um einen Blick hineinzuwerfen? Vermutete er, sein vermeintlicher Rivale habe da drin ein Foto von mir stecken?


  »Als er nach einer Viertelstunde immer noch nicht zurück war, bin ich ihm nachgegangen. Da war eine Lampe in der Tiefgarage ausgefallen, wie ich grade sagte, und exakt dort hatte ich geparkt, weil ich dachte, das ist besser, wenn der Wagen da steht, in dem schummrigen Licht. Und da saß er auf dem Beifahrersitz, in dem Auto. Er wollte ja meine Brieftasche aus dem Handschuhfach holen, deshalb hat er sich hinein gesetzt.«


  »Und?« Ich fürchte mich vor seiner Antwort. Mir wird kalt. Meine Hände werden von einem tauben Gefühl befallen. Doch ich muss mich jetzt konzentrieren auf das, was Edgar mir sagen will. Mich befällt eine sehr böse Ahnung.


  »Er saß da und hat sich nicht bewegt.« Edgar legt seine Hand auf meinen Arm. »Mia, er hatte keinen Puls mehr.«


  Mir wird heiß und kalt. Mein Hirn begreift nur langsam, was er mir sagen will, aber weigert sich im selben Moment es als wahr anzuerkennen: Tobias ist tot. Aber warum sollte das stimmen?


  »Der war sicher nur schwach und du hast ihn deshalb nicht gespürt!«


  »Mia, ich bin Arzt!«


  »Ich auch! Schon vergessen? So was ist möglich. Es passiert den fähigsten Medizinern, dass sie einen extrem schwachen Puls nicht spüren können.« Ich starte geräuschvoll den Motor und lege den Rückwärtsgang ein. »Er sitzt bestimmt nicht mehr in dem Auto in der Tiefgarage. Wir fahren jetzt da hin. Sicher hatte er nur einen Schwächeanfall und jetzt geht es ihm wieder gut. Vermutlich sitzt er längst wieder an seinem Schreibtisch und wundert sich, warum du einfach abgehauen bist.«


  Ohne zu blinken fahre ich von Parkplatz auf die Straße hinaus. Quietschende Bremsen und empörtes Hupen sind das Resultat. Doch das ignoriere ich ebenso wie die stationäre Radarfalle im weiteren Verlauf der Straße. Der Motor heult gequält auf, als ich aufs Gaspedal trete, ohne in den nächsthöheren Gang zu schalten.


  »Mia, du musst schalten.«


  »Halt bloß deine Klappe, ja? Warum bist du überhaupt wieder gekommen? Erst haust du ohne einen Mucks zu sagen einfach ab, und jetzt bist du wieder hier und stellst alles auf den Kopf!« Ich boxe mit der Faust auf das Lenkrad und treffe versehentlich die Hupe. »Du dringst einfach so in mein Leben ein, als sei nichts gewesen! Was denkst du dir eigentlich dabei? Nicht furchtbar viel, wie mir scheint!« Ich schneide mit dem Auto eine Kurve, das entgegenkommende Fahrzeug weicht auf den Gehweg aus.


  »Mia, ich …« Erneut verbirgt er sein Gesicht in seinen Händen.


  »Ich habe mir ein neues Leben aufgebaut, verstehst du das? Und weißt du was? Jetzt hör mal ganz genau hin: Gestern Abend, da haben mein Mann und ich uns gestritten, und zwar wegen dir. Es war auch noch ein ziemlich übler Streit, wie wir ihn noch nie hatten. Wir haben danach nicht mehr miteinander geredet, auch nicht heute früh. Das wollte ich nämlich heute Abend tun, wenn er mit dir geredet hatte. Und jetzt …« Ich schlucke hart und will denn Satz erst gar nicht zu Ende denken. »Wenn ihm da jetzt was passiert ist, dann heißt das, das letzte, was wir miteinander gesprochen haben, war ein blöder, überflüssiger Streit.« Tränen kullern meine Wangen hinunter. Ich wische mir mit der Hand über die Augen. Plötzlich bremse ich abrupt ab. Ein Fahrradfahrer ist plötzlich und ohne Handzeichen zu geben vom rechten Fahrbahnrand in die Straßenmitte gewechselt. Die Autofahrerin hinter mir hat ebenfalls eine Vollbremsung hingelegt. Zwischen unsere beiden Stoßstangen passt ein Haar.


  »Mia, es bringt doch nichts, wenn wir jetzt einen Unfall haben. Kannst du nicht etwas langsamer fahren?« Edgar versucht, mich zu beruhigen.


  Doch er bewirkt damit genau das Gegenteil. Plötzlich überfällt mich eine unheimliche Wut. Ich trete das Gaspedal voll durch und fahre unter Missachtung sämtlicher Vorschriften zu dem Haus, in dem Tobias laut Edgars Angaben in einem Auto in der Tiefgarage sitzt.


  Da die Tiefgarage nur über wenige Stellplätze verfügt, sehe ich auf Anhieb Tobias’ Auto stehen. »Und der deine ist der silberne, da hinten?«


  »Ja, der ist es.«


  Ich würge den Motor ab, lasse den Schlüssel stecken und sprinte aus dem Wagen. Tobias sitzt ganz ruhig in dem Auto, das kann ich trotz des schlechten Lichts erkennen. Sicher ist er nur erschöpft und ruht sich etwas aus. Wenn ich zu ihm gehe und die Türe öffne, wird er mich ganz sicher anlächeln. »Amelie«, wird er sagen, »unser Streit war so blöd. Wir steigen in unser Auto ein, wir holen Lisa von meinen Eltern ab und dann fahren wir weg. Nur wir drei, ganz weit weg. Jetzt gleich, wohin du willst. Ich liebe dich.« Und er wird mich in den Arm nehmen und alles ist gut.


  Ich reiße die Autotür auf. Ich packe Tobias am Arm und rüttele ihn. »Tobias!« Er gibt keine Antwort. Stattdessen sackt sein Kopf langsam nach vorne. »Tobias!« Meine Stimme überschlägt sich.


  Edgar packt mich von hinten. »Mia, er ist tot.«


  Ich schnelle herum und verpasse Edgar eine schallende Ohrfeige. Dann fasse ich seitlich an den Hals von Tobias, um den Puls zu fühlen. Doch da ist nichts spürbar, so sehr meine Finger auch tastend suchen. Ich drücke meine Lippen auf seinen Mund. Der ist kalt. »Wir müssen ihn wiederbeleben!« Ich zerre an Tobias herum. »So hilf mir doch! Wir müssen ihn hinlegen. Er braucht eine Herzdruckmassage.«


  Jetzt packt mich Edgar an beiden Oberarmen und drückt mich fest an sich. »Mia, dein Mann ist tot. Es tut mir so leid. Aber er war vorhin schon tot, als ich mich auf den Weg zu dir aufmachte. Du kannst ihn nicht wiederbeleben, Mia.«


  Ich sacke auf den Boden. Hemmungslos stürzen Tränen aus meinen Augen. Mein Oberkörper wiegt hin und her. »Nein, das darf nicht sein. Das geht doch auch gar nicht!«


  Edgar setzt sich neben mich auf den blankgefegten Boden der Tiefgarage. »Weißt du, ob es hier eine Videoüberwachung gibt?«


  »Du meinst, es macht mir etwas aus, wenn mich jemand jetzt so sieht?«


  Er streicht mir übers Haar. »Nein, Mia, das denke ich nicht. Aber vielleicht gibt es eine Aufzeichnung und es lässt sich sehen, was passiert ist. Warum dein Mann jetzt …« Er spricht nicht weiter.


  »Tot ist? Warum er jetzt tot ist?« Ich schaue ihn entgeistert an.


  »War dein Mann in letzter Zeit krank?«


  Nun stehe ich auf und glätte meinen Rock. Mit dem Handrücken wische ich die Tränen aus meinem Gesicht. Meine Bluse ist voller nasser Flecken. Ich trete zu meinem toten Mann und streichle sein Gesicht. »Nein, Edgar. Tobias war nicht krank. Ich glaube nicht, dass er einen natürlichen Tod erlitten hat. Er wurde umgebracht, und zwar wegen dir.«


  »Aber man sieht nichts. Es ist rein gar nichts zu erkennen. Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt?«


  »Das glaube ich nicht. Tobias trainiert für den nächsten Marathonlauf in Mannheim, er lässt sich regelmäßig durchchecken. Wenn es dabei Auffälligkeiten gegeben hätte, dann hätte er das unter Garantie mit mir besprochen. Er ist«, ich stocke und setze erneut an zu reden. »Tobias war immer sehr ehrlich zu mir. Gesundheitliche Probleme hätte er mir ganz bestimmt nicht verschwiegen. Und er hat mir vertraut, nicht nur als seiner Frau sondern auch als Ärztin.« Meine Gedanken gehen zu Lisa. Wie soll ich Lisa bloß beibringen, dass sie ihren Vater nie mehr sehen wird? Ich gehe mit zugeschnürter Kehle in die Knie und lege meinen Kopf auf Tobiasʼ Oberschenkel. Meine Hände krallen sich in seine helle Leinenhose.


  Die Tür, die von den Wohnungen und Büros aus in die Tiefgarage führt, öffnet sich quietschend.


  Edgar verdeckt rasch mit seinem Körper die Sicht auf mich. Laute Schritte nähern sich. Sie stoppen bei einem Auto in einem anderen Eck der Tiefgarage. Ein kurzes Klacken, als die Türverriegelung elektronisch gelöst wird. Das Geräusch einer Autotür, die geöffnet und kurz darauf zugeklappt wird. Der Motor des Wagens wird gestartet. Der Wagen entfernt sich und wir sind wieder allein.


  »Mia, wir müssen hier weg.«


  »Wir müssen Tobias wegbringen.«


  »Wie, wir müssen ihn wegbringen?« Edgar fasst mich an den Schultern und zieht mich hoch. Er dreht mich um und sucht meinen Blick. »Du musst mir unbedingt glauben, wenn ich dir jetzt sage, dass es mir unendlich leid tut. Ganz entsetzlich sogar. Mia, ich respektiere es, dass du eine Familie hast. Ich wusste bereits, dass du verheiratet bist, als ich kam. Das war mit ein Grund, weshalb ich daran festhielt, mich nicht bei dir zu melden.«


  »Hatte! Edgar, ich hatte eine Familie.«


  »Dein Mann wird abgeholt werden. Aber du weißt ja selbst, was jetzt passieren wird.«


  »Was jetzt passiert? Ich sage dir, was jetzt passiert. Ein Kollege schaut kurz auf meinen Mann, und da rein äußerlich ja überhaupt nichts zu erkennen ist und wir auch schlecht zur Polizei gehen können um dort deine Geschichte zu erzählen, weil sie uns nämlich keiner glaubt, wird er einen Totenschein ausstellen. Jawohl, wir haben nämlich immer noch keinen Beweis! Wir haben nichts in der Hand, überhaupt nichts. Und das Ganze klingt eigentlich ziemlich abenteuerlich, ehrlich gesagt. Und das ich selbst auch nichts bemerkt habe! Aber ich sage dir eines: Tobias hatte keinen Herzinfarkt. Der hatte auch sonst überhaupt nichts, woran er jetzt in seinem Alter hätte sterben können. Der war kerngesund, bis du hier aufgekreuzt bist und dich in mein Leben geworfen hast.« Über mein Gesicht laufen Tränen.


  »Mia, ich …«


  »Sei still! Such lieber den Autoschlüssel.«


  Edgar greift in Tobiasʼ rechte Hosentasche und zieht den Schlüssel hervor.


  »So, wir beide machen jetzt eine Fahrt. Aber dies Mal fährst du. Ich lasse meinen Mann von einem Spezialisten untersuchen.«


  Edgar will etwas sagen, doch ich bin schneller. »Nein, wir gehen nicht den offiziellen Weg. Diese Tiefgarage wird nicht überwacht, niemand wird etwas gesehen haben, sonst wäre ja längst schon jemand hier. Aber ich bin ganz sicher, dass jemand hier meinem Mann aufgelauert und ihn getötet hat.«


  Edgar schweigt betreten. Trotz seiner Sonnenbräune wirkt seine Haut fahl. Denn er weiß ganz genau, wenn dies hier ein Anschlag war, dann hatte der eigentlich ihm gegolten. Trotzdem startet er einen Versuch, seinen Hals aus der Schlinge der Verantwortung zu ziehen. »Welche Art von Mandanten hat denn dein Mann eigentlich vertreten?«


  »Vergiss es«, fauche ich ihn böse an. »Keine Leute, die heimtückisch anderen in Tiefgaragen auflauern und sie dort umbringen. Die hätte er gar nicht angenommen. Solch eine Klientel hatte er ganz sicher nicht.«


  »Aber man sieht doch niemandem an, ob er ein Mörder ist oder nicht?«


  »Jetzt hör schon auf mit dem Mist! Das war niemand aus Tobiasʼ Umfeld. Er hat sich überhaupt nicht in so einem Milieu bewegt. Dieser Anschlag hat ganz sicher nicht ihm gegolten. Du hast doch vorhin selbst gesagt, jemand muss ihn mit dir verwechselt haben.«


  »Aber wenn doch nicht?«


  Ich öffne die Tür und setze mich auf die Rückbank. »Los, steig ein, ich sage dir, wie du zu fahren hast. Tobias und ich hatten keine Geheimnisse. Er hätte es mir erzählt, wenn der einen dubiosen Mandanten gehabt hätte. Oder wenn es gefährlich gewesen wäre, jemanden zu vertreten. So etwas hätte er alleine schon wegen seiner Familie nicht gemacht. Wir haben schließlich eine Tochter.«


  Edgar fädelt sich in den Feierabendverkehr. »Weiter geradeaus?«


  »Ja, ich sage dir schon rechtzeitig, wenn wir abbiegen müssen.« Meine rechte Hand liegt auf Tobiasʼ Kopf und hält ihn in dieser Position fest. Für vorüber fahrende Autos ist das hier ganz einfach ein Wagen, in dem drei Personen sitzen. Das eine davon tot ist, ist durch nichts zu merken. Tränen laufen über mein Gesicht, ich spüre sie kaum. Wie durch dicke Watte hindurch nehme ich meine Umgebung war. Sitze ich wirklich im Auto und fixiere den Kopf meines toten Mannes? Oder ist es ein schlechtes B-Movie, in dem ich ohne eigenes Zutun geraten bin? Gleich heißt es »aus, Klappe Ende« und der Spuk ist vorbei. Aber kein Regie-Assistent schreit und beendet damit die schreckliche Szene, in der ich mich befinde.


  Plötzlich das Aufblenden von Scheinwerfern hinter uns. Ein Wagen fährt ganz nah an unseren. Ich drehe mich um, kann aber wegen der aufgeblendeten Scheinwerfer nicht erkennen, wer in dem Auto sitzt. Da dreht das Auto nach rechts ab und überholt uns auf der Standspur.


  »He, was soll denn der Mist?«


  »Ein durchgeknallter Irrer. Kannst du das Nummernschild lesen?«


  »Total verdreckt. Da ist nichts zu erkennen.«


  »Jetzt einen Unfall zu haben, würde uns grade noch fehlen. Fahr vorsichtig.«


  »Habe ich den Mist gebaut oder der Verrückte eben?«, schnaubt Edgar. »Wo fahren wir denn eigentlich hin? Willst du es mir nicht endlich sagen?« Edgar streift Tobiasʼ Hand zurück, die auf seinen Oberschenkel gerutscht war.


  »Du fährst jetzt auf die A5 Richtung Basel. Ein Kommilitone von mir ist Rechtsmediziner geworden, der arbeitet in der Nähe von Karlsruhe. Der hat in seiner Klinik ein rechtsmedizinisches Institut angegliedert. Ein Spezialist und eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet. Wenn es etwas zu finden gibt, dann sind wir bei dem richtig. Er hat auch schon viel publiziert, stand mit seinen Sachbüchern schon ein paar Mal auf den Bestsellerlisten. Der kennt sich echt aus. Und ich bin mir sicher, dass es eine unnatürliche Ursache gibt. Absolut, ich bin mir absolut sicher.«


  »Könnte das nicht auch jemand hier übernehmen?«


  »Wie willst du das denn erreichen? Willst du da einfach reinmarschieren und die darum bitten? Eine rechtsmedizinische Untersuchung muss angeordnet werden! Und zwar vom Staatsanwalt. Ohne dass du mit deiner Geschichte herausrückst, gibt es noch nicht mal einen Anfangsverdacht, dass jemand einen Mannheimer Rechtsanwalt getötet hat. Und zu sehen ist auch überhaupt nichts, erkläre mir mal bitte, weshalb der Staatsanwalt hier ein Ermittlungsverfahren einleiten sollte. So wie die Dinge stehen, bin zumindest ich mir völlig sicher, dass der da überhaupt nichts unternimmt. Das habe ich doch vorhin schon gesagt.«


  »Ich kann nicht zur Polizei gehen, Mia. Erst, wenn wir Beweise in der Hand haben. So glauben die mir doch nicht. Und wenn Knell …«


  »… weiß, dass du hier bist, lässt er alles verschwinden, was vielleicht noch gegen ihn verwendet werden kann«, beende ich seinen Satz. »Dadurch, dass du es mir immer und immer wieder vorbetest, wird es nicht noch besser. Wenn ich jetzt den Tod meines Mannes melde, wird er sofort von einem Bestatter abgeholt. Dann ist nichts mehr zu machen! Wie sollen wir dann noch an irgendwelche Proben rankommen, die wir unbedingt brauchen, um einen Mord nachzuweisen? Denn ich will Gewissheit, verstehst du? Ich will ganz genau wissen, weshalb mein Mann jetzt tot ist. Und ich will, dass derjenige, der das getan hat, dafür zur Rechenschaft gezogen wird. Der soll vor Gericht kommen und anschließend seine Strafe dafür absitzen.« Ich werde von einem heftigen Schluchzen unterbrochen, das aus meinem Bauch hochzuwollen scheint.


  Edgar fingert nach einem Papiertaschentuch im Handschuhfach und reicht es mir. »Mist, die Brieftasche ist weg. Ich habe vorhin ganz vergessen, danach zu schauen. Die ist geklaut!«


  »Andere Sorgen hast du keine, ja? Deine dämliche Brieftasche taucht schon wieder auf.«


  »Da waren mein Ausweis und meine Kreditkarten drin. Mein Führerschein ebenso.«


  Ich putzte geräuschvoll meine Nase. »Tja, dann hat wohl jeder von uns beiden heute etwas verloren. Fahr mal da vorne raus, auf den Parkplatz.« Immer wenn ich mich einem seelischen Ausnahmezustand befinde, meldet sich meine Blase und zwingt mich, eine Toilette aufzusuchen. Vielleicht ist es auch eine Übersprunghandlung, weil dies ein Ort ist, wo man zumindest für eine kurze Weile alleine sein kann.


  Nachdem Edgar die Autobahn verlassen hat, sucht er auf dem Rastplatz zwischen den unzähligen Lastwägen eine Stelle, wo er für eine kurze Zeit anhalten kann.


  »Sei vorsichtig, Mia.« Misstrauisch beäugt er einen Mann, der sein kariertes Hemd über einer verbeulten Hose trägt. Der steht inmitten einer Gruppe Männer neben einem der Lastwägen und saugt gierig an einer Zigarette. »Beeil dich. Hier sind so viele Leute. Mir wäre wohler, wir würden möglichst schnell weiterfahren.«


  Ich streichle mit meiner Hand zärtlich den Kopf meines Mannes, bis ich mich löse und die Tür öffne. »Bis gleich.«


  Die Männer an dem Lastwagen mustern mich auf eine ziemlich eindeutige Weise. Schnell gehe ich an ihnen vorbei und in die Raststätte. Wie meist befinden sich die Toiletten im Keller. Als ich die Kabine verlasse und am Waschbecken stehe, tippt mir jemand von hinten an die Schulter.


  »Frau Dr. Prass, was für ein Zufall.«


  Ich hebe den Blick von meinen eingeseiften Händen und schaue auf das Bild im Spiegel. Das hat mir jetzt grade noch gefehlt. Hinter mir steht eine Kommissarin der Mannheimer Polizei. Melanie Härter war vor einer Weile meine Patientin, als sie beim Zugriff auf einen Tatverdächtigen verletzt wurde. Ich bringe ein angedeutetes Lächeln zustande. »Hallo, was machen Sie denn hier?«


  »Inkognito. Darf ich eigentlich nicht sagen.« Sie grinst und zwinkert mir im Spiegel vertraulich zu. »Bleibt ja unter uns. Wir beobachten jemanden. Mein Kollege sitzt grade alleine auf dem Beobachtungsposten. Muss auch gleich wieder zu ihm, kann ihn nicht so lange alleine lassen. Tschüs dann, machen Sie’s gut.«


  Schon ist sie weg. Ich spüle die Seifenreste von meinen Händen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich mehr darüber gefreut, die sympathische Frau erneut zu treffen. Aber nicht jetzt.


  Als ich jedoch an das Auto gehe, in dem sich die beiden Männer befinden, die für mein Leben so wichtig sind, durchfährt mich ein heftiger Schreck. Die Kommissarin steht an unserem Wagen. Edgar ist soeben dabei, das Fenster zu senken. Was will die von ihm? Edgars Papiere sind weg, die kann er ihr gar nicht zeigen. Wir können jetzt keinen Ärger gebrauchen. Außerdem müssen wir zügig weiterfahren. Wir haben nur wenige Stunden Zeit, bis bei der Leiche von Tobias die Totenstarre eintreten wird. Während ich meine Schritte beschleunige, sehe ich, dass sie ihm ihren Dienstausweis vor die Nase hält. Ich werde noch eine Spur schneller, renne jetzt beinahe. Was wird sie tun, wenn sie bemerkt, dass neben Edgar eine Leiche sitzt?


  »Was ist denn los?« Nun bin ich es, die sie von hinten antippt, grade noch rechtzeitig, bevor sie sich bückt, um in das Wageninnere zu blicken.


  »Ach, Frau Dr. Prass, das ist Ihr Wagen?«


  Mein Hals wird eng, ich nicke und versuche, möglichst normal auszusehen. Ob gemietet oder nicht spielt keine Rolle. Auf jeden Fall ist es das Auto, das möglichst schnell von hier verschwinden soll, bevor sich die Kriminalkommissarin noch mehr dafür interessiert, wer alles darin sitzt und meinen toten Mann entdeckt, denn das würde unsere weiteren Pläne bezüglich der Verbrechen Knells gefährden. Auf meinem Rücken bahnen sich kleine Schweißperlen ihre Bahn. Ich gebe mein Bestes, um möglichst ruhig und verhaltensunauffällig zu wirken. Wenn das so weitergeht, kann ich in Bälde Schnellkurse in Schauspielkunst geben.


  »Ihr Auto steht uns im Weg, es versperrt uns leider komplett die Sicht. Wir müssen Sie bitten, hier wegzufahren, und zwar sofort.«


  Edgar verdreht genervt seine Augen. Ich schiebe mich mit einer eleganten Bewegung zwischen die Kommissarin und ihn, sodass ich ihr den Blick ins Auto verbaue. »Aber selbstverständlich. Wir sind hier ja auch fertig.«


  »Alles klar. Wo geht’s denn hin?«


  »Wir besuchen einen Freund.« Mein Lächeln soll möglichst gewinnbringend ausfallen.


  »Na dann!« Sie entfernt sich rückwärtsgehend von unserem Auto. »Gute Fahrt, Frau Dr. Prass. Hat mich gefreut, Sie mal wieder zu sehen.«


  »Ebenso! Alles Gute für Sie. Beim nächsten Mal trinken wir einen Kaffee zusammen.«


  »Gern!«


  Schwungvoll wirft sie ihre Haare in den Nacken und geht zu ihrem Kollegen.


  Flugs umrunde ich den Wagen und setze mich wieder hinter Tobias. Erst jetzt bemerke ich ein leichtes Zittern am ganzen Körper. Ich lege beide Hände auf meinen Bauch und versuche, mein Atmen zu beruhigen.


  »Das war ganz schön knapp. Bevor du aufgetaucht bist, war die überhaupt nicht freundlich zu mir. Wollte unbedingt meine Papiere sehen. Sie war kurz davor, mich zu bitten auszusteigen, die Beine zu grätschen und die Hände auf das Wagendach zu legen.« Edgar schlägt mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. »Ich habe doch gar keine Papiere mehr! Shit!«


  »Du musst das in den nächsten Tagen melden!«


  »Bei der Polizei? Du weißt, dass ich da nicht hingehe.«


  »Lass doch wenigstens deine Kreditkarten sperren.«


  Statt einer Antwort fasst Edgar unter Tobiasʼ Kinn und drückt sanft seinen Kopf an die Nackenstütze. »Hältst du ihn wieder? Ich möchte von hier weg und zwar so schnell wie möglich. Bevor uns deine nette Bekannte noch mal beehrt.«


  Kaum sind wir wieder auf der Autobahn, fragt er mich: »Was macht dich eigentlich so sicher, dass der Kollege jetzt überhaupt in der Klinik ist? Willst du ihn nicht anrufen? Wäre doch wirklich blöde, wenn wir ihn nicht antreffen.«


  »Der ist eigentlich immer in der Klinik, auch wegen seiner vielen Bücher, die er nebenbei noch schreibt. Ich glaube, er hat zu Hause gar keinen Schreibtisch, an dem er arbeitet. Der wohnt beinahe schon in der Klinik.« Während ich mit der linken Hand nach meiner Handtasche fingere und sie umständlich öffne, entweicht Tobias’ Körper Luft. Es klingt wie ein kleiner Pups. Erschrocken lasse ich meine Handtasche los.


  »Du weißt genauso wie ich, dass das normal ist, Mia.« Edgar gibt Gas und schaltet einen Gang höher. Er will den Lastwagen vor uns überholen, der ein wenig zu schlingern scheint. »Ich mach mal, dass wir von dem wegkommen. Guck dir mal das Kennzeichen an. Wer weiß, ob der überhaupt eine Bremse hat. Womöglich drosselt der, wenn er anhalten will, sein Tempo, springt raus und schmeißt einen Klotz vor das Rad.«


  Ich reagiere nicht auf seine Bemerkung, die auf eine Meldung anspielt, über die wir ungläubig staunten, als wir sie vor Jahren im Radio hörten. Endlich halte ich mein Mobiltelefon in der Hand. Ich scrolle meine Kontakte durch, bis ich beim Eintrag »Holger Gottesdank« gelandet bin. Er nimmt gleich nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Amelie, gibt’s dich auch noch! Schon lange nichts mehr von dir gehört.«


  »Holger, ich will gleich bei dir vorbeikommen. Bist du in der Klinik?«


  »Grade noch. Wollen wir nicht lieber irgendwo was zusammen trinken? Hat dir dein Mann heute frei gegeben?« Er lacht.


  »Nein Holger, heute nicht. Ich würde gerne zu dir in die Klinik kommen.«


  Sein Zögern ist ihm anzuhören. »Wieso denn unbedingt in der Klinik?«


  »Ich bringe jemanden mit, Holger. Ich hätte gerne, dass du ihn untersuchst.«


  »Warum willst du, dass ich das mache?«


  Es fällt mir schwer, die richtige Formulierung zu finden und ich hoffe, dass Holger versteht, worum ich ihn bitte. »Es handelt sich um eine letzte körperliche Untersuchung, Holger. Ich habe jemanden dabei, der keine äußerlichen Verletzungen aufweist. Bei uns in der Klinik geht das nicht.« Schon wieder rollen meine Tränen. »Ich bitte dich wirklich, ihn dir anzusehen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass er ermordet wurde. Es ist aber absolut nichts zu sehen. Ich brauche dich. Bitte.«


  »Wann seid ihr da?«


  »In zehn Minuten, laut unserem Navi.« Edgar sagt es über die Schulter.


  »Zehn Minuten«, gebe ich ins Telefon weiter.


  »Okay. Melde dich, wenn ihr da seid. Ich komme selbst ans Auto.«


  Bevor ich das Gespräch beende, erkläre ich noch, »es handelt sich um meinen Ehemann, Holger.« Natürlich ist mir klar, dass wir etwas Illegales machen. Tote dürfen in Deutschland nur von Bestattungsunternehmen befördert werden. Selbst Tote nach Verkehrsunfällen werden noch nicht einmal vom Sanitätsdienst transportiert. Wenn der Notarzt auf der Autobahn den Tod eines Unfallopfers feststellt, wird ein Bestattungsunternehmer mit dem Transport des Körpers beauftragt. Aber ich kann ja schlecht bei so einem Institut anrufen und ihn davon überzeugen, Tobias zu Holger in die Klinik zu fahren.


  »Da ist noch etwas. Gestern war jemand in meinem Hotelzimmer.«


  »Wer denn?«


  »Keine Ahnung, ich war ja nicht dabei.«


  »Während deiner Abwesenheit war jemand drin?«


  Edgar nickt. »Ich hatte den Eindruck, da hat jemand meine Sachen durchwühlt, ziemlich gründlich sogar.«


  »Das Zimmermädchen?«


  »Quatsch, die hat so wenig Zeit für ein Zimmer, die wischt einmal mit dem Lappen durch das Bad und streicht das Bettlaken glatt. Zu mehr kommt die nicht. Außerdem würde die sich nicht so blöd anstellen, dass der Gast es merkt. Dann ist die nämlich sehr schnell ihren Job los.«


  Ich bin beunruhigt. »Wonach könnte denn gesucht worden sein? Laptop, USB-Stick?«


  »Ich habe alles Wichtige in einer Cloud gespeichert.«


  »Wer könnte das denn gewesen sein?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann ist dir heute vielleicht jemand gefolgt.«


  »Vermutlich.«


  »Was machst du mit dem Hotelzimmer?«


  »Es ist im Voraus bezahlt. Wechseln in ein anderes geht schlecht, meine Karten sind ja alle weg.«


  Als wir kurz daraufhin ankommen, steht Holger bereits vor der Klinik, der sein Institut angegliedert ist. Er winkt uns an die Seite. Nachdem wir angehalten haben, wirft er einen kurzen Blick auf Tobias.


  Ich nehme meine Hand von Tobiasʼ Kopf und lasse die Scheibe nach unten.


  Holger läuft um das Auto herum und setzt sich neben mich auf den Rücksitz. »Hallo Amelie. Also, wir fahren jetzt am besten in die Tiefgarage, dort können wir mit dem Aufzug direkt in den Sektionssaal.«


  Er gibt Edgar eine kurze Anweisung, wie er zu fahren hat. In der Tiefgarage steht bereits eine fahrbare Liege. Die beiden Männer heben Tobias darauf. Wobei Holger nichts anzumerken ist, ob es ihn berührt, dass es sich bei dem Toten um meinen Ehemann handelt. Ich kann im Moment nicht einmal sagen, ob die beiden sich je begegnet sind, ich glaube aber, nicht, und falls ja, dann kann ich mich nicht daran erinnern. Im Aufzug bricht er das Schweigen. »Amelie, du erklärst mir gleich, wenn wir oben sind, was diese Veranstaltung hier soll und weshalb ihr ausgerechnet hierher gekommen seid, ja?«


  Als der Aufzug hält, öffnet Holger die Tür und schiebt die Liege hinaus. Edgar öffnet ihm die Doppeltüre, auf die er zeigt.


  Nachdem wir drinnen sind und Holger die Tür geschlossen hat, setzt er sich auf einen der Stühle und lädt uns mit einer Handbewegung ein, uns ebenfalls zu setzen. »Ich höre?«


  Ich nehme ein Taschentuch aus meiner Handtasche und zerknülle es mit meinen Fingern. »Mein Mann wurde getötet, Holger, da bin ich mir absolut sicher. Edgar«, ich zeigte auf ihn, »hat ihn gefunden. Du erinnerst dich vielleicht noch an Edgar?«


  »An Mister Superman? Der spurlos verschwand und eine traurige Amelie zurück ließ?«


  Edgar schweigt. Er wirkt so, als ob er nicht weiß, was er zu diesem Kommentar sagen soll. Es liegt nun an mir, dies zu tun.


  »Holger, in der Klinik, in der ich arbeite, ging nicht alles mit rechten Dingen zu. Ich wusste nichts davon. Edgars Untertauchen hat damit zu tun.«


  »Untertauchen? Ist der Kollege beim Geheimdienst?«


  »Holger, es ist kompliziert. Jedenfalls ist Edgar nun zurück, um alles, was da an krummen Sachen lief, aufzudecken. Und offenbar gefällt das jemandem nicht.«


  »Ah, verstehe, der Herr heißt jetzt Snowden mit Nachnamen.«


  Nun schaltet sich Edgar ein. »Der Mordanschlag galt mir, da bin ich mir absolut sicher. Tobias ist das Opfer einer Verwechslung. Wir können aber nicht zur Polizei gehen, jedenfalls im Moment nicht. Erst, wenn wir wirklich Beweise in der Hand haben. Zum jetzigen Zeitpunkt glauben die uns kein Wort. Ich bin zurückgekommen, um etwas aufzudecken und zur Anzeige zu bringen.«


  »Du musst uns helfen, Holger, ich bin mir sicher, wenn überhaupt jemand herausfinden kann, wie Tobias getötet wurde, dann bist du das. Ich kenne niemand sonst in der ganzen Region, dem ich in diesem Fall trauen würde.«


  Plötzlich klingelt ein Telefon. Ich blicke zu den beiden Männern. Doch keiner der beiden greift in eine Tasche seiner Kleidung. Auch aus meiner Handtasche kommt das Klingeln nicht. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, wo es herkommen kann. Ich wende mich Tobias zu. Das Handy scheint in der Innenseite seines Sakkos zu stecken. »Hallo?« Meine Stimme klingt unsicher.


  »Ist das das Telefon von Tobias Prass-Kärcher?«


  »Ja. Mit wem spreche ich bitte? Hier ist seine Frau.«


  »Der Kollege. Guten Abend, Frau Prass. Sagen Sie mal, was ist mit ihrem Mann? Der ist nicht im Büro, aber sein Auto steht noch in der Tiefgarage. Ich bin vorhin ins Büro gefahren, weil ich mir Akten zur Durchsicht holen wollte, die ich vergessen hatte. Es ist ungewöhnlich, dass Tobias sein Auto hier stehen lässt, wenn er das Büro verlässt. Ist ihm nicht gut? Ist er zu Hause?«


  Ich schlucke und versuche, mit fester Stimme zu sprechen. »Meinem Mann ist übel geworden, da hat er sich ein Taxi genommen und ist zu mir gekommen. Ich bin doch Ärztin.«


  »Das Seltsame ist nur, seine Aktentasche steht auch noch hier in der Kanzlei.«


  Schnell wechsle ich einen Blick mit Edgar. Der flüstert mir zu: »Die holen wir ab.«


  »Das ist nett, dass sie mir Bescheid geben. Ich hole die Tasche ab.« Ich beende das Gespräch. Das Telefon stecke ich in meine Tasche.


  »Worum geht es bei der Sache, für die ihr Beweise sammelt?« fragt Holger in die Stille.


  »Unser Chef hat Patienten vorsätzlich mit mutierten Grippe-Viren infiziert, um ein noch nicht zugelassenes Medikament an ihnen zu testen. Drei Menschen verstarben. Knell konnte den Tod mit der damals grassierenden Grippe-Welle vertuschen.«


  Edgar starrt mich an. Grade so, als ob er mich am Weiterreden hindern möchte. Doch ich vertraue Holger. Wir haben schon gemeinsam auf das Examen gelernt.


  »Und warum jetzt die späte Reue?« Holger wendet sich nun direkt an Edgar.


  »Er plant etwas Neues, noch Größeres. Er scheint einer neuen Möglichkeit auf der Spur zu sein, illegale Medikamententests in großem Stil durchzuführen. Ich muss herausfinden, was er vorhat.«


  »Wenn Sie doch jetzt schon einige Jahre weg waren, Kollege, woher haben Sie dann diese Informationen? Ich vermute, Knell wird das nicht gerade auf seiner Website stehen haben.«


  Edgar hält seinem Blick stand. »Wegen der Sache damals hielt ich die ganze Zeit über Kontakt zu jemandem von hier. Der Deal beinhaltete mein Untertauchen. Dafür sollte Amelie in Ruhe gelassen werden. Das habe ich natürlich kontrolliert. Ich wollte sichergehen, dass Amelie auch wirklich nichts zustößt. Man hatte mir damit gedroht, sie könne einen Unfall haben.«


  Holger pfeift durch die Zähne. »Oh, ein Held, da sieh an. Mann o Mann, da habt ihr euch ja ganz schön was eingehandelt. Und was ganz genau ist jetzt mein Part dabei?«


  »Die sind schlau. Und sie haben medizinisches Wissen.«


  »Die, aha.«


  »Ich bin mir sicher, dass Knell dahinter steckt. Und der ist zwar korrupt und moralisch verkommen, aber wir dürfen auf keinen Fall den Fehler machen, ihn für dumm zu halten. Der Mann ist hochintelligent. Ich gehe davon aus, dass es schwierig sein wird, zu erkennen, womit mein Mann getötet wurde. Und wenn es einen gibt, der das herausfinden kann, dann bist das du. Ich vertraue dir.«


  »Danke für die Ehre, aber wie stellst du dir das vor?«


  Ich deute mit der Hand auf den Seziertisch.


  »Ich soll hier eine Obduktion vornehmen? Einfach so? So etwas muss angeordnet werden! Ich kann doch nicht einfach hingehen und …«


  »Wir nehmen Tobias anschließend wieder mit.«


  »Und setzt ihn wieder zurück in die Tiefgarage? Und mit dem hochgezogenen Kragen und dem Schlips verdeckt ihr den Ypsilon-Schnitt, oder wie stellst du dir das vor? Selbst wenn ein Kollege ihn, bevor er den Totenschein ausstellt, nicht entkleidet …«


  »Das ließe sich doch einrichten …«


  »Spätestens der Bestatter würde sich doch sehr wundern, findest du nicht? Und wie würdest du das dann zu erklären versuchen?«


  »Aber …« die Hilflosigkeit meiner Argumentation ist mir selbst bewusst. »Irgendetwas muss doch geschehen, wir haben dir doch erklärt …«


  »Hör mal zu. Wenn ich hier so einfach eigenmächtig eine Obduktion durchführe, kostet mich das nicht nur meinen eigenen Job, sondern auch noch die Integrität des gesamten Instituts, da hängen auch Kollegen und Mitarbeiter mit drin! Die kriegen doch nie wieder irgendwo eine Anstellung! Was meinst du, was dann hier los wäre. Die Presse würde uns zerpflücken, und der Staatsanwalt auch.«


  »Ich verstehe das ja, aber …«


  »Aber was? Übernimmst du dann die arbeitslosen Kollegen und stellst sie irgendwo ein?«


  »Ich kann doch nicht …«


  Holger weicht einen Schritt zurück. »Ich helfe dir ja wirklich gerne, Amelie. Und ich verstehe euch auch, ja, ich kann es sogar irgendwie nachvollziehen, nach allem, was ich jetzt gehört habe. Aber versetzt euch doch in meine Lage! Dass ihr den Toten selbst transportiert habt, war schon nicht in Ordnung. Mensch, du bist doch selbst Ärztin, das muss ich dir doch wohl nicht erklären.«


  Nun greift Edgar ein. »Und wenn Sie mir sagen, was ich zu machen habe? Selbst wenn ich zur Polizei gehen würde, das dauert doch alles. Und ich bin mir absolut sicher, dass die nichts bei Knell finden. Der Typ hat sicher dafür gesorgt, dass die Klinik sauber ist. So bekommen wir nie eine Anordnung für eine rechtsmedizinische Untersuchung. Und selbst wenn, woran ich wirklich nicht glaube, ist es dann womöglich zu spät. Es gibt etliche Substanzen, die kann man lediglich einige Stunden lang nachweisen, falls überhaupt. Sie wissen doch genauso wie ich, Herr Kollege, dass sofort Proben der Organe entnommen werden müssten.«


  »Ich kann ihn nicht aufschneiden, es geht einfach nicht. Selbst wenn ich eure Argumente nachvollziehen kann.« Holger schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann nicht das gesamte Institut hier gefährden. Völlig ausgeschlossen. Beim besten Willen, nein, es geht einfach nicht.«


  »Und wenn sie ihm was gespritzt haben? Eine Überdosis von irgendetwas? Das würdest du doch herausfinden, oder? Wenn einer dazu in der Lage ist, dann du.« Ich will mich noch nicht geschlagen geben. »Auch wenn Edgar und ich jetzt nichts sehen können, aber du weißt doch ganz genau, wo du zu suchen hast? Und Blut kannst du doch noch entnehmen, oder? Und zwar so, dass man es nicht sieht?« Ich gehe auf ihn zu, lege beide Hände auf seien Oberarme. »Bitte, Holger, bitte! Du musst uns helfen. Irgendwas kannst du doch für uns tun!«


  Holger überlegt. »Gut. Ich kann eine äußere Untersuchung machen, aber mehr geht nicht. Aber auf keinen Fall öffne ich den Körper! Ich kann Blut entnehmen und morgen selbst im Labor untersuchen.« Er hebt Tobiasʼ Arm an und lässt ihn wieder sinken. »Die Leichenstarre ist noch nicht eingetreten. Wir haben also noch ungefähr fünf Stunden, solange bleibt der Körper noch beweglich. Amelie, ich mache das nur aufgrund unserer langen Freundschaft. Ihr beide setzt euch ins Eck und seid ruhig. Ich arbeite am besten alleine. Und ihr nehmt ihn anschließend wieder mit. Ich weiß offiziell von nichts, ist das klar? Ich mache jetzt das rote Lämpchen an, das draußen anzeigt, dass hier keiner rein soll. Falls mich morgen jemand danach fragen sollte, wird mir bis dahin schon noch eine glaubwürdige Ausrede einfallen.«


  Edgar und ich lehnen uns an eine der bis oben hin in einem hellen Grün gekachelten Wände. Die Decke ist weiß gestrichen. Der Raum hat die einschüchternde Wirkung einer kühlen Kathedrale ohne Devotionalien. Die Ausbildung zur Medizinerin umfasste selbstverständlich auch das Obduzieren von Leichen. Aber nie konnte ich wie meine Kommilitonen nach der Unterrichtseinheit im Sektionssaal anschließend in die Mensa schlendern und dort unbeschwert mein Mittagessen genießen. Mir fehlte der Abstand und es war mir damals schon klar, dass ich Menschen helfen wollte, Lebenden, die mit meiner Hilfe solange Freude an ihrem Dasein haben sollten, wie es nur irgend möglich war. Womit könnte ich mich bloß ablenken, um nicht Holger zuzusehen, wie er mit großer Vorsicht Tobias entkleidet, um anschließend mit einer Spezial-Lupe jeden Millimeter seines Körpers auf irgendetwas Verdächtiges abzusuchen? Mein Blick fällt auf den schmalen langen Tisch, der an einer der Seiten des Raumes steht. Hier liegen die Instrumente, mit denen Holger normalerweise arbeitet. Sie glänzen im Licht der Lampen, die er zugeschaltet hat, damit er ganz genau sehen kann.


  Es kommt mir wie eine kleine Ewigkeit vor, als er endlich sein Schweigen unterbricht. Mit einem Wink holt er uns an den Tisch. Er hat Tobias auf den Bauch gedreht. Es fällt mir unsagbar schwer, den Blick auf meinen Mann zu richten, und er bleibt an der kleinen Mulde über seinen Pobacken hängen, die ich so unzählige Male gestreichelt habe.


  »Also, ich habe keinerlei Art von Abwehrverletzungen gefunden. Keine blauen Flecken, Druckstellen, nichts unter den Nägeln, noch nicht einmal Rötungen auf der Haut. Er muss völlig überrascht worden sein.«


  »Also ist da was?« Edgar wirkt ungeduldig.


  »Das kann man so sagen, ja. Überaus geschickt. Dazu muss man schon einen gewissen geschulten Blick haben. Also«, er wendet sich an Edgar, »helfen Sie mir, ihn umzudrehen?«


  Nachdem das vollbracht ist, weist Holger auf Tobiasʼ Nase. »Wirklich ungewöhnlich, und selbst für mich kaum zu entdecken.«


  »Was hast du denn gefunden?« Ich werde allmählich ungeduldig zu erfahren, was er uns zu sagen hat.


  Holger greift mit seiner behandschuhten Hand nach der Nase und dehnt sie. »Hier drin habe ich minimale Spuren von Watte entdeckt, eigentlich nur einen schwachen Abrieb. Ich vermute, wenn deinem Mann etwas verabreicht wurde, Amelie, dann hat ihn jemand gezwungen, etwas einzuatmen.«


  »Etwas einzuatmen?« Erst als es ausgesprochen ist, bemerke ich, dass ich wie ein Echo klinge.


  »Er war abgelenkt. Er saß im Auto und hat im Handschuhfach nach meiner Brieftasche gesucht. Bestimmt hat er für diesen kurzen Moment die Autotür offen stehen lassen. Das muss für seinen Mörder ein denkbar günstiger Augenblick gewesen sein, um ihn zu überraschen.«


  »Aber das erklärt doch nicht, weshalb um alles in der Welt Tobias eine todbringende Substanz eingeatmet hat!«


  Aber Edgar hat eine weitere Theorie. »Und wenn der Mörder ihn mit einer Waffe in der Hand dazu gezwungen hat?«


  Holger nickt. »So könnte es gewesen sein, ja. Das würde auch erklären, weshalb er keinerlei Abwehrspuren aufweist. In der Anästhesie werden Betäubungsmittel über einen Pfropfen in der Nase verabreicht, hauptsächlich bei Kindern. Die Nasenschleimhäute nehmen wie alle Schleimhäute im Körper Flüssigkeiten besonders gut auf.«


  »Aber es muss etwas gewesen sein, was sofort gewirkt hat?«


  »Ich habe mit einer Spritze Blut aus einer der Herzkammern gezogen. Ich werde das morgen analysieren. Außerdem habe ich einen Abstrich von der Nasenschleimhaut gemacht. Aber jetzt helft ihr mir, ihn anzuziehen, und dann muss ich euch verabschieden.«


  »Hast du denn einen Verdacht bezüglich der Substanz? Was könnte es gewesen sein?«


  »Ja, den habe ich. Ich ergehe mich jetzt aber nicht in Mutmaßungen, das bringt dir nichts. Ich gebe dir morgen Bescheid, was die Proben mir erzählen.« Holger mustert Edgar plötzlich nachdenklich. »Da war doch etwas. An der Klinik, an der Sie zuvor beschäftigt waren.«


  Edgar zieht seine Brauen hoch.


  »An derselben Klinik hat auch mein Patenonkel gearbeitet. Er ist auch Mediziner und er hat meinen eigenen Berufswunsch geprägt. Ich weiß noch, dass ich vor dem Medizinertest, den man zur Zulassung zum Studium braucht, bei ihm in der Klinik war, um noch einige Fragen durchzugehen.«


  »Ja, und?« Edgar wirkt ungehalten.


  »Eine unschöne Sache. Eine Frau hatte sich gemeinsam mit ihrem Kind vom Dach der Klinik gestürzt.«


  Edgar versucht nun, nach Möglichkeit gelassen zu wirken. »Eine Wochenbettdepression.«


  »Die Frau war nach Hause entlassen worden. Als Platz für ihren Suizid hatte sie die Klinik ausgewählt. Sie hieß … irgendwas mit Wein. Das Kind war, wenn ich mich Recht entsinne, behindert und blind zur Welt gekommen. Eine nicht erkannte Maserninfektion der Mutter während der Schwangerschaft.«


  Nun wurde Edgar brüsk. »Ich wüsste nicht, was das mit dem vorliegenden Fall zu tun hat.«


  »Nichts. Fiel mir bloß wieder ein. Aber vielleicht solltet ihr nicht so linear denken, was das Motiv angeht.«


  Edgar geht voraus und sieht nach, ob die Luft rein ist. Die beiden haben Tobias in einen Rollstuhl gesetzt und Holger schiebt ihn nun zum Aufzug. Wir setzen ihn ins Auto zurück. Noch bevor ich mich bei Holger bedanken kann, ist er weg.


  »Beeil dich, geh du wieder nach hinten.« Edgar setzt sich hinters Steuer.


  Wo soll ich mich sonst hinsetzen? Denkt er etwa, ich bleibe hier? Kommentarlos öffne ich die Tür.


  Da öffnet sich der Lift und gibt jemanden frei.


  »Mach schon«, zischt Edgar.


  Kaum habe ich meine Füße abgestellt, fährt er auch schon los. Ich bin noch nicht mal angeschnallt.


  »Keine Hektik, das fällt doch nur auf.«


  Ohne etwas zu sagen, schiebt Edgar die Schultern hoch. Vermutlich sind unser beider Nerven überstrapaziert. Also, meine fühlen sich so an, als würden sie jeden Moment aus mir herausspringen.


  Nach einigen Minuten überlege ich laut: »Und wo bringen wir Tobias nun hin?«


  Edgar schlägt vor: »Nach Hause?«


  »Zu uns nach Hause?«


  »Hast du eine bessere Idee? Und danach holen wir sein Auto und seine Tasche aus seinem Büro ab. Am Montag rufst du dort an und sagst, er käme ein paar Tage nicht, die Sekretärin solle seine Termine absagen.«


  Ich schweige. Mir fällt auch keine andere Lösung ein, denn wir können Tobias doch nicht einfach irgendwo ablegen. Mir ist nicht nach weiterem Reden zumute. Das Verkehrsaufkommen auf der A5 ist ungewöhnlicher Weise nicht so hoch wie sonst immer. Auf den Rastplätzen, an denen wir vorbeifahren, stehen trotzdem dicht an dicht die Lastwagen, die ihre Ruhepausen einzuhalten versuchen. Wer hier mit dem PKW anhalten möchte, hat keine Chance, ein Fitzelchen Platz zu erheischen. Am besten verzichtet man während nächtlicher Autofahrten auf das Trinken, damit man nicht in die Verlegenheit kommt, vergeblich einen Parkplatz vor einer Autobahntoilette zu suchen. Meine Gedanken sind bei meinem Mann. Hoffentlich findet Holger eine Substanz in seinem Blut. Das bin ich Tobias schuldig. Und unserer Tochter. Ich werde es ihr sagen müssen. Und den Schwiegereltern, auch seinen Kollegen.


  »Sollen wir jetzt noch das Auto aus der Tiefgarage von Tobias’ Büro holen?«


  »Nein, besser morgen früh. Ich melde mich in der Klinik krank, ich hätte eigentlich Wochenenddienst. Aber ich kann da im Moment ganz bestimmt nicht hingehen. Wenn mir Knell über den Weg läuft …« Ich balle meine Fäuste. Die Knöchel treten weiß hervor. »Ich kann mich nicht mehr länger verstellen. Das jetzt ist einfach zuviel für mich.« Ich suche nach meinem Taschentuch. »Ich glaube, ich würde ihm ins Gesicht spucken.«


  »Es tut mir so unendlich leid, Mia. Wenn ich das gewusst hätte …«


  »Dann wärst du nicht zurückgekommen?« Meine Frage fällt schnippisch aus.


  »Keine Ahnung. Was hätte ich denn tun sollen? Einer muss ihn doch stoppen.«


  »Knell ist ein verkommenes Schwein. Man sollte ihm die Approbation entziehen.«


  »Wenn er für das, was er getan hat, endlich vor Gericht kommt und verurteilt wird, dann wird er nicht mehr praktizieren. Zumindest nicht in Deutschland. Und es wird keine weiteren, unerlaubten Medikamententests, von denen die Patienten gar nichts wissen, geben. Zumindest nicht mit seinem Mitwirken.«


  »Aber wie will er das machen?«


  »Er hat ein Bauprojekt beantragt. Irgendetwas hat er vor.«


  Ich knete meine Hände. »Ich wünsche mir so sehr, Holger wird etwas in Tobiasʼ Blut finden.«


  »Die müssen ihm etwas gegeben haben. Sonst gäbe es doch keine Spuren in der Nase.«


  »Hoffentlich ist es eine bekannte Substanz, die Holger auf seinem Schirm hat. Er kann ja nur etwas finden, das er auch kennt.«


  Mich beschäftigt jedoch noch eine Frage. »Wenn du die ganze Zeit über Kontakt zu jemandem von hier hattest, dann wusstest du doch, dass ich verheiratet bin und eine Familie habe?«


  Edgar senkt seinen Blick. »Ja, ich wusste es. Deshalb habe ich mich auch nicht gemeldet. Ich dachte, nach einer Weile würde vielleicht Gras über die Angelegenheit wachsen und ich könnte Kontakt zu dir aufnehmen. Aber dann wurde mir berichtet, du seiest nicht mehr frei, es gäbe wieder jemanden in deinem Leben.« Er schweigt.


  »Und mit wem hast du die ganz Zeit über den Kontakt gehalten? Willst du mir das nicht endlich sagen?«


  Doch er will nicht damit herausrücken. »Das ist doch unwichtig«, wiegelt er ab.


  »Ich wüsste es aber wirklich gerne. Nun verrate mir endlich, wer das war.«


  »Später. Jetzt nicht.«


  Ich bin verärgert. Wieso sagt er es nicht einfach? »Und was Holger da vorhin erzählt hat, über diese Frau, die sich vom Klinikdach in den Tod stürzte . Was hattest du mit der zu tun?«


  Edgars Stimme wird eine Spur höher. »Das war wirklich eine extrem unschöne Sache, das kannst du mir glauben. Die Frau kam nicht mit der Behinderung ihres Kindes klar, die war ziemlich fertig und hat sich Vorwürfe gemacht, weil sie nicht gegen Masern geimpft war. Es reicht ja schon eine ganz leichte Infektion, um den Fötus zu schädigen. Diese Impfgegner wissen gar nicht, welche Schäden sie anrichten können! Damals war es noch nicht üblich, dass nach einer Klinikgeburt eine Hebamme die Nachsorge übernimmt. Die hätte vielleicht bemerken können, dass mit ihr etwas nicht stimmt und Hilfe veranlassen können.«


  »Und in der Klinik war euch nichts aufgefallen?«


  »Was hätten wir den machen sollen, außer, ihr ein paar Adressen mitzugeben, wo sie psychologische Hilfe erhält? Wir waren doch keine psychologische Spezialklinik.«


  »Was ist aus ihrem Mann geworden? Wie ist der damit umgegangen? Für den muss doch eine Welt zusammengebrochen sein! Der hat seine gesamte Familie mit einem Schlag verloren. Was macht der heute?«


  »Keine Ahnung, ehrlich gesagt.« Edgar blockt ab. So wie früher auch schon immer, wenn er über ein Thema nicht reden wollte.


  »Und Knell war zu diesem Zeitpunkt an derselben Klinik wie du?«


  »Ich glaube, wir haben zurzeit genügend Probleme und müssen uns nicht mit längst abgehakten zermürben.«


  Vermutlich hat Edgar recht. Woher sollte er auch wissen, was aus dem Ehemann der Selbstmörderin geworden ist? Uralte Geschichten sollte man nicht aufrühren, und in diesem Fall bringt es doch auch nichts. Vielleicht hat der Mann seine Trauer überwunden und nach einer Weile eine neue Frau gefunden, das könnte doch sein. Vielleicht hat er mit der jetzigen Frau gesunde Kinder. Ich nage auf meiner Unterlippe. Etwas plagt mich, ich weiß nicht so recht, wie ich es formulieren soll, ohne dass Edgar es falsch verstehen könnte. Am besten ist eine direkte Frage. »Kannst du auf meinem Sofa übernachten? Ich wäre heute ungern alleine im Haus.«


  Zu meiner Erleichterung willigt Edgar ein.


  Diese unsäglichen Schmerzen. Ich könnte rasend werden wegen ihnen, aber dem darf ich auf keinen Fall nachgeben. Sie quälen mich seit gestern Abend in nun unerträglicher Weise. Soll ich die Morphiumdosis jetzt schon erhöhen lassen? Aber dann wäre mein Verstand vernebelt und ich muss noch klar denken können, für den nächsten Akt des Stückes, das ich inszeniert habe und in dem ich die Regisseurin bin. Obwohl zu denken heute auch schwer fällt. Mein Kopf pocht von innen heraus, als ob mein Gehirn zu wenig Platz hätte und die Schale gleich einen Riss bekäme. Ob Sie mir Acetylsalicylsäure geben, wenn ich darum bitte? Sie müssen immer erst in ihren Tabellen nachsehen, bevor ich ein neues Medikament bekomme, ob es sich mit denen, die sich bereits in meinem Körper befinden, verträgt. Am liebsten würde ich meine Fingernägel in die Tapeten bohren und sie in schmalen Streifen von der Wand reißen.


  Ich muss den letzten Akt vorbereiten, den Höhepunkt. Dazu ist es unbedingt nötig, klar denken zu können. Denn der Schlussakkord soll gut vorbereitet sein, damit er perfekt sitzt. Schließlich soll er allen Beteiligten lange in Erinnerung bleiben. Am besten für immer.


  Nun drücke ich doch den Knopf und rufe damit nach der Schwester. Mit einem kurzen Blick erfasst sie meine Lage und fragt, ob ich nun die erhöhte Dosis, die der Arzt bereits erlaubt hat, haben möchte. Ich habe das Recht, die Menge des Mittels auszuschlagen, sozusagen die Oberhoheit über meine Schmerzen. Aber für heute gebe ich mich geschlagen. Ich sehe zu, wie sie die Spritze aufzieht und in der Kanüle ansetzt, diesem direkten Zugang zum Venensystem meines Körpers. Als sie den Raum verlässt, kann ich sie schon nur noch schemenhaft erkennen. Das Zeichen meiner Niederlage. Gleich werde ich nach einem kurzen Dämmerungszustand in einen traumlosen und erinnerungsfreien Schlaf fallen, wie ihn nur Medikamente auslösen. Erquickung bringt dieser Schlaf nicht, aber er schenkt mir eine paar schmerzfreie Stunden. Es wird danach so sein, als habe man mir genau diese Stunden meines Lebens geraubt. Stunden, die so unendlich kostbar für mich sind, nun, da meine Zeit bald abgelaufen ist. Es gibt für mich kein Zurück. Nichts kann diesen Körper mehr heilen. Ich steuere unaufhaltsam auf mein Ende zu. Dabei wäre ich doch noch so gerne länger geblieben.


  Fünf Jahre und ein Monat zuvor


  Amelie war ziemlich neugierig darauf, was sie erwarten würde. Sie und Edgar waren zu einem Polterabend eingeladen. Erstmals würde sie Freunde von ihm treffen. Vielleicht würde sie dort endlich etwas über ihre Vorgängerinnen in Erfahrung bringen können? Edgar hielt sich in dieser Sache zu ihrem Leidwesen ziemlich bedeckt und wenig auskunftsfreudig. Sie hatten nur ungefähr achtzig Kilometer zu fahren, dann wären sie in dem Ort, in dem Edgar vor vielen Jahren einige Jahre verbrachte. Deshalb hatten sie auch kein Zimmer für die Nacht gebucht. Amelie hatte sich bereit erklärt, auf Alkohol zu verzichten und die Rückfahrt zu übernehmen. Wenn die A5 staufrei wäre, war das locker in weniger als einer Stunde zu schaffen. Der Verzicht fiel ihr ohnehin leicht, da sie sich nichts aus alkoholischen Getränken machte. Sie ging selbst in derselben Art und Weise mit Genussmitteln um, wie sie es auch ihren Patienten als Leitlinie vorschlug.


  »War dieser Tom ein enger Freund von dir?«


  »Ja, schon. Könnte man so sagen. Wir sind gemeinsam aufgewachsen.« Edgar grinste. Vielleicht in Erinnerung an einige Streiche.


  »Und ihr wart auch in derselben Klasse?«


  »Bis zum Abi, von der fünften an. Wir saßen auch lange Zeit nebeneinander.«


  »Wieso lädt er dich dann nicht zur Hochzeit ein, sondern zu diesem Essen heute?«


  »Es ist seine zweite Hochzeit. Die erste mit Elvira hat er riesengroß gefeiert, ich denke, er geht es dieses Mal eine Nummerkleiner an. Er hat irgendetwas gesagt von nur er und seiner Frau, Las Vegas oder so.«


  Amelie schwieg.


  »Ist doch auch nett, so wie heute ein Essen mit Freunden. Und nicht so ein gestelztes Miteinander, mit tränenbesudelten Müttern …«


  »Du sprichst so, als würdest du dich auskennen.«


  »Ach, was soll’s, Mia. Ich bin jetzt mit dir zusammen, was interessiert mich da das Frühere?« Edgar nahm die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie auf Amelies Oberschenkel, wo er mit dem Zeigefinger zarte Kreise auf dem Stoff ihres Kleides zog. »Das ist vorbei. Was zählt, ist das Jetzt. Und das bist du für mich.«


  Amelie nahm seine Hand und führte sie wieder zum Lenkrad zurück. »Ein wenig mehr könntest du mir schon über meine Vorgängerinnen erzählen.«


  Edgar schaltete einen Gang höher. »Weshalb?« Übergangslos verschloss sich sein Gesicht.


  »Ist es nicht normal, sich gegenseitig alles zu erzählen? Und es muss doch welche geben!«


  »Wozu soll das gut sein? Alles völlig kalter Kaffee, glaube mir. Kalt und abgestanden. Nur du zählst.«


  »Was ist eigentlich mit deinen Eltern? Weshalb besuchen wir die nie?«


  »Was soll das denn jetzt? Wofür sollte das denn sein?«


  »Habt ihr ein gutes Verhältnis?«


  »Lieber Himmel! Ich war deren viertes Kind. Meine Mutter dachte, sie könne keines mehr bekommen. Tja, und da kam ich dann noch. Darf ich vorstellen: Ich bin der Nachzügler! Die Freude meiner Mutter hielt sich, sagen wir mal so, in engen Grenzen.«


  »Aber deine großen Geschwister müssen doch verrückt nach dir gewesen sein?« Was hätte sie selbst nicht dafür gegeben, nach dem Tod ihrer Eltern den Schmerz mit einer Schwester oder einem Bruder teilen zu können.


  Edgar lachte bitter. »Verrückt? Ja, dafür hielten sie meine Mutter. Die beiden Großen wohnten gar nicht mehr zu Hause, Elissa, die noch da war, war mit sich selbst beschäftigt. Die konnte mit einem schreienden Baby herzlich wenig anfangen.«


  Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Amelies gute Laune hatte einen Dämpfer erfahren.


  Edgar lenkte den Wagen von der Autobahn die letzten Kilometer erst über eine Bundes- und dann über eine Landstraße, bis sie schließlich am Rande eines kleinen Ortes im Kraichgau angekommen waren. Er beeilte sich, aus dem Auto zu steigen, umrundete dieses und öffnete galant die Tür. »Darf ich bitten?« Als Amelie vor ihm stand, nahm er sie in seine Arme. »Ich habe meine Traumfrau in dir gefunden, Mia. Ich bin endlich angekommen.« Ehe Amelie etwas erwidern konnte, eilte er zur Rückseite, öffnete den Kofferraum und entnahm ein Paket, das aussah, als wäre es in einem sehr teuren Laden eingepackt worden. »Und nun lass uns hineingehen. Mal sehen, wen der alte Tom noch alles eingeladen hat. Und seine Frau kenne ich auch noch nicht.«


  »Willst du nicht noch deine Brieftasche aus dem Handschuhfach nehmen?«


  »Wozu denn? Wir sind doch eingeladen!«


  »Und wenn sie geklaut wird?«


  »Ach was, wir sind doch hier auf dem Land.«


  Die Gästeliste hielt in der Tat eine Überraschung sowohl für Edgar als auch Amelie bereit. Davon ahnten sie aber nichts, als sie die hölzerne Schwelle zu dem gediegenen Landgasthaus, dem man seine aufwendige Renovierung ansah, überschritten.


  Amelie war etwas angespannt vor der Begegnung mit Edgars Jugendgefährten und hoffte insgeheim, noch weitere Bekannte von ihm hier anzutreffen und vielleicht doch endlich das eine oder andere über frühere Freundinnen ihres Lebenspartners in Erfahrung zu bringen. Die Gelegenheit schien ihr günstig.


  Es waren bereits zahlreiche Gäste in dem großen Saal mit Stuckrosetten an den Wänden und der Decke sowie dem großen Kamin anwesend. Große verglaste Türen führten ins Freie. Nichts deutete darauf hin, dass der Anbau zweihundertJahre nach dem eigentlichen Anwesen erstellt wurde, extra für Feiern so wie diese heute. Einige der Gäste saßen bereits an den weiß eingedeckten Tischen, andere standen in Grüppchen mit einem Glas Sekt in der Hand beieinander und unterhielten sich. Lachen war zu hören. Amelie überfiel sofort der Eindruck, dass die meisten der Anwesenden gute Bekannte füreinander waren, und ein spontanes Gefühl des Ausgeschlossenseins überkam sie. Es fühlte sich auf eine unangenehme Weise fremd für sie an, zwischen diesen Menschen in eleganter Kleidung zu sein, die miteinander plauderten, an Getränken nippten und sich zu amüsieren schienen.


  Aus einer der Gruppen löste sich ein Mann. Er zog an seiner Hand eine Frau hinter sich her, die deutlich jünger als er selbst war. »Edgar!«, er umarmte ihn und wandte sich dann Amelie zu. »Tom mein Name! Und du bist die fabelhafte Amelie?« Er lachte eine Spur zu laut und stellte die Frau, die nun neben ihm stand, mit einer übertriebenen Geste vor. »Mona, die Frau, für die ich nach Vegas fliege.« Er boxte Edgar leicht in die Seite.


  Mona lachte. Sie trug ein teures schmales Designerkleid, ihr üppiges Haar fiel über ihre wohlgeformten Brüste. Ihre Zähne waren von makelloser Ebenmäßigkeit. Sie erfasste mit einem Blick Amelies Outfit.


  Amelie spürte, dass sie an den Fußsohlen schwitzte. Sie trug ein pastellfarbenes Kleid, welches sie kürzlich in einem der Geschäfte in Mannheims Fußgängerzone erstanden hatte, dazu flache, beigefarbene Pumps. Hätte sie doch besser etwas anderes für diesen Abend ausgewählt? War sie zu einfach angezogen? Sie lächelte Mona, deren Blick sie kaum standhielt, verbindlich an.


  Doch die hatte wohl kein ausgeprägtes Interesse daran, sich mit ihr zu unterhalten und wandte sich mit einem kurzen Nicken in Richtung Tom wieder der Frau zu, neben der sie bei Amelies Eintreffen gestanden hatte.


  Edgar erstarrte beinahe, als er sah, zu wem Mona sich gesellte. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass sie auch hier ist?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Hätte ich das? Früher oder später wäret ihr euch ja doch wieder mal über den Weg gelaufen. Lieber Himmel, Edgar, wir sind doch alle erwachsen! Entspann dich, Alter.« Mit einem Blick auf den großen, bunt verpackten Karton, den Edgar immer noch in seinen Händen hielt, fügte er hinzu: »Da drüben ist der Geschenketisch.«


  Edgar setzte sich wie mechanisch in Bewegung. Amelie folgte ihm. »Wer ist denn diese Frau? Hat sie etwas mit kaltem Kaffee zu tun?«


  Edgar fasste sie am Arm. »Du kannst mir glauben, wenn ich gewusst hätte, dass sie auch hier ist, wären wir nicht gekommen. Ganz sicher nicht.«


  »Also ist sie eine frühere Freundin von dir, nicht wahr?« Amelie schielte zu den beiden Frauen, die ihre Blicke demonstrativ in eine andere Richtung wandten.


  »Mia, ich wusste wirklich nicht, dass sie auch da sein wird. Tom hat zu seiner Ex ein entspanntes Verhältnis, da hinten, die Frau in dem grünen Kleid, das ist sie. Aber Adéle …«


  »Warum hast du mir nichts von ihr erzählt? Warum treffen wir sie hier, ohne dass ich weiß, wer sie ist? Kannst du dir vorstellen, wie blöd das für mich ist?«


  »Denkst du denn nicht, dass mir selbst das Ganze schrecklich unangenehm ist?« Edgar nahm, nachdem er achtlos den Karton abgestellt hatte, ein mit Sekt gefülltes Glas von einem der Stehtische und schob Amelie zu einem der Tische im Hintergrund des großen Festsaales. Die Feierlaune schien ihm gründlich vergangen zu sein. Mit einem Zug leerte er das Glas. »Es gibt da nichts zu erzählen. Jedenfalls nichts, was auch nur im Geringsten etwas mit dir zu tun hätte. Wir waren auseinander, als das mit dir begann, das musst du mir glauben. Ich war ja auch schon in meine eigene Wohnung nach Ludwigshafen gezogen. Innerlich hatte ich mich da schon längst von ihr getrennt.«


  Amelie ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Du hast mit ihr zusammengewohnt?«


  »Mein Gott, ich bin zehn Jahre älter als du. Ich hatte etwas mehr Zeit, die falsche Frau zu treffen …«


  »Aber was ist zwischen euch? Wieso ist es so schlimm für dich, sie hier zu treffen?«


  »Sie hat einiges versucht, damit ich wieder zu ihr zurückkomme. Aber das wollte ich auf keinen Fall. Vor allem nicht, seit ich dich kenne.«


  »Und warum hast du mir nie von ihr erzählt?«


  »Mia, es hat doch rein gar nichts mir dir zu tun! Begreif das doch endlich. Ich möchte Adéle am liebsten vergessen, sie war einfach nur ein entsetzlicher Irrtum.«


  »Was macht sie denn so, diese Adéle?« Amelies Neugierde war geweckt.


  »Sie ist Eventmanagerin. Sie organisiert auch die Galas, die Knells Frau für wohltätige Zwecke gibt.«


  »Knell? Er kennt sie also auch?«


  »Könnte man so sagen, ja. Adéle ist die Nichte von Gustava, seiner Frau. Sie kommen aus derselben Familie. Ich habe sie bei Knells Habilitationsfeier kennengelernt. Wir beide waren damals an derselben Klinik. Julius als Privatdozent und ich als Assistenzarzt, ich habe dort meinen Facharzt gemacht. Julius schien da irgendwie seine Finger im Spiel gehabt zu haben, als wir uns kennengelernt haben.«


  Ein Mann in Edgars Alter näherte sich ihrem Tisch und setzte sich zu ihnen. »Edgar, altes Haus, na, wie geht’s?« Und mit Blick auf Amelie: »Willst du uns nicht bekannt machen?«


  Noch jemand aus Edgars Vergangenheit. Aber wenigstens niemand, bei dessen Anblick Amelies Lebensgefährte seine Gesichtszüge verhärtet hätte. »Hi, Jörg. Aber klar doch! Amelie, das ist Jörg. Er und Tom, also unser Gastgeber, und ich, wir haben viel zu dritt unternommen. Jörg, das ist Amelie.«


  Der Mann, den Edgar als Jörg angesprochen hatte, lächelte Amelie zu, wobei er sie auf eine beinahe schon unverschämte Art musterte. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Und an Edgar gewandt: »Na, fliegt ihr auch nach Vegas? Ich finde es klasse von Tom, so gänzlich ohne Aufwand und so. Einige Nummern kleiner als beim ersten Mal.«


  Amelie behielt mühevoll ihr Lächeln bei. So wie die beiden sich unterhielten, klang es abgeschmackt, und das Thema Hochzeit bekam einen für sie ungewollt hässlichen Beiklang. Sie hatte immer davon geträumt, zu heiraten. Aber den Richtigen und den dann für immer. Heute Abend hatte sie den Eindruck, als seien Braut und Bräutigam jeweils austauschbar und das Ganze ein Ereignis, das sich beliebig oft wiederholen ließe. Ein Event, wenngleich immerhin ein besonderes, zu dem man Gäste einlud.


  Jörg und Edgar tauschten sich über gemeinsame Bekannte aus, Jörg erzählte, wo er zurzeit lebte. »Ich bin aus Hamburg hierher geflogen. Ehrensache, wenn Tom einlädt. Kanntest du eigentlich Mona schon?«


  »Ich sehe sie heute zum ersten Mal.«


  »Kennst du schon die Geschichte, wie sie sich kennengelernt haben?«


  »Tom hat eine Weile den Tröster für Adéle gespielt. Mona war Praktikantin bei ihr, während ihres Studiums.«


  »Er hat was?«


  »Naja, es ging ihr schlecht. Sag bloß, du wusstest das nicht?«


  Edgars Kaumuskulatur trat deutlich hervor. Er presste ein »nein« heraus.


  »Naja, nach eurer Scheidung war sie wohl ziemlich down.« Jörg boxte Edgar mit der Faust spielerisch gegen die Schulter. »Ich weiß ja auch nicht, was sie so Tolles an dir fand, dass sie dich unbedingt behalten wollte.«


  Amelie sah Edgar fragend an.


  Der legte seinen Arm um sie. »Sag mal, Jörg, könntest du einen Kaffee für meine Freundin organisieren?«


  Jörg verstand den Wink, erhob sich und ließ die beiden für sich.


  Amelie verlor die Fassung. »Scheidung? Du warst mit ihr verheiratet?«


  »Mia, das ist doch jetzt egal. Nur du zählst für mich! Wirklich.« Edgar versuchte, ihr einen Kuss aufzudrücken, aber Amelie wandte ihr Gesicht ab.


  »Das hättest du mir doch sagen können! Ich stehe hier wie der letzte Idiot vor deinen Freunden da!«


  »Das bildest du dir doch nur ein. Wozu hätte ich denn etwas erzählen sollen? Bedeutet denn das auch nur irgendetwas für uns beide? Adéle ist längst passé für mich. Und ihr seid so verschieden.«


  »Sind wir das, ja?« Amelies Stimme hatte einen sarkastischen Unterton.


  »Liebes, das mit Adéle war ein Fehler. Ein Irrtum, wenn du so willst.«


  »Was war denn so schlimm mit ihr?«


  »Sie ist ein verwöhntes Mädchen, das damit aufgewachsen ist, immer alles zu kriegen, worauf sie mit dem Finger zeigt. Und irgendwie … ach was, lassen wir das.« Edgar lehnte sich zurück.


  »Kalter Kaffee, oder wie?«


  »Adéle kann mit Frustrationen nicht umgehen. Es gab mehrere unschöne Szenen, und ich war nicht mehr bereit, das länger zu ertragen. Zumal diese auch immer häufiger wurden.«


  »Konntet ihr nicht darüber reden?«


  »Was wird das jetzt? Eine verspätete Paartherapie? Die hätte auch nichts gebracht. Adéle gibt nie nach. Sie schmollt solange, bis sie ihren Willen durchsetzt. Und glaube mir, sie ist extrem ausdauernd.«


  »Wieso hast du sie dann geheiratet?«


  »Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß es heute selbst nicht mehr.«


  »War es die reiche Familie?«


  »Quatsch.« Das kam eine Spur zu schnell und wirkte brüsk. »Können wir nicht endlich das Thema wechseln?« Edgar wirkte gereizt.


  Jörg kam mit einem kleinen Tablett zu ihnen zurück. Auf dem standen eine Tasse Kaffee mit einigen Würfeln Zucker und ein Milchkännchen. »Gschamster Diener, gnä Frau!« Er imitierte eine Verbeugung und stellte das Ensemble vor Amelie ab. »Für Edgars Frauen tue ich alles. So sind Freunde zueinander.«


  Amelie blieb beinahe das gehauchte »Danke schön« im Halse stecken. Edgars Frauen, hatte Jörg gesagt. Sie war dann wohl jetzt Edgars Neue für seine alten Freunde. Sehr romantisch und schmeichelhaft. Kaum zu überbieten!


  In diesem Moment erklang das Klirren eines Löffels, der gegen ein Champagnerglas geschlagen wurde. Ein Mann erhob sich und hielt eine kleine launige Rede auf Braut und Bräutigam. Doch Amelie erfasste den Inhalt seiner Worte nicht, ihre gesamte Aufmerksamkeit galt der Frau, die nun neben der Braut an dem eigens für diese Festlichkeit geschmückten Platz saß. Wer war diese Adéle? Immerhin war sie mit Edgar verheiratet gewesen. Was war sie für ein Mensch? Amelie nahm sich vor, Edgar zu einem anderen Zeitpunkt danach zu fragen, wie lange er mit ihr zusammen gewesen war. Sie nahm den kleinen Löffel und rührte in ihrem Kaffee. Als sie ihren Blick wieder hob, erheischte sie einen Blick von Adéle, die sie soeben beobachtet hatte. Kalt und erbarmungslos taxierend. Amelie wurde mulmig zumute. Die elegante Frau musterte sie mit einer Mischung aus Hochmut und tiefer Verachtung, während ihren merkwürdig vollen Mund gleichzeitig der Anflug eines Lächelns umspielte.


  Nach dem Essen, als Amelie im Waschraum verschwand und von dort zurückkam, stellte sie fest, dass ihr Platz besetzt war. Sie sah Adéle neben Edgar sitzen. Sie hatte ihre Hand auf Edgars Arm gelegt und sprach auf ihn ein. Der hörte ihr mit leicht geneigtem Kopf zu. Amelies Herz holperte beinahe etwas im Schlag bei diesem Anblick. Für den Betrachter, wie sie gegen ihren Willen nun selbst einer war, wirkten die beiden vertraut miteinander. So, als ob sie beide als Paar Gäste des Abends wären. Es tat weh, das sehen zu müssen. Und dabei bis heute Abend noch nicht einmal von der Existenz dieser Frau gewusst zu haben. Wie blöde stand sie denn nun vor seinen Freunden da?


  Sie änderte ihre Richtung und hastete durch eine der offenen Türen in den Garten. Ein Pfau saß mit hoch erhobenem Kopf auf dem mit feinem Kies bestreuten Platz und beobachtete sie aufmerksam mit seinen kleinen, glänzenden Augen. In der Nähe schnatterte eine Gänseherde. Amelies Gefühle liefen Amok. Einerseits wollte sie jetzt alleine sein, andererseits hätte sie zu gerne gewusst, was die beiden miteinander zu reden hatten und weshalb sie einen so vertrauten Eindruck erweckten. War doch nicht alles aus zwischen ihnen, so wie Edgar ihr versucht hatte, einzureden? War er noch nicht ganz von ihr losgelöst? Und überhaupt: Wenn diese Frau ein abgeschlossenes Kapitel in seinem Leben war, weshalb hatte er ihr dann nichts von ihr erzählt? Sie fühlte sich elendig hintergangen.


  Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um. Jörg stand vor ihr.


  »Manche Lieben gehen tiefer, als man selbst glauben will.«


  Was sollte das? Wollte der ihr zusätzlich einen Stachel ins Fleisch treiben? Amelie sah ihn forschend an. Vorhin war der doch eigentlich nett zu ihr gewesen? Und überhaupt, was ging den das überhaupt an?


  »Adéle hat eben Glamour.«


  Amelie schnappte nach Luft. »Was meinst du damit? Sag mir doch einfach direkt, was du mir mitteilen willst!« Wütend funkelte sie ihn an.


  »Jetzt chill doch mal! Genieß einfach den Abend. Du bist so«, er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr, »verkrampft. Mach dich locker!« Mit diesen Worten wandte er sich ab.


  Waren Edgars Jugendfreunde allesamt oberflächliche Lackaffen? Ihr Blick fiel auf den Pfau, dessen Gefieder im Licht der den Platz illuminierenden Lampen blaugrün schimmerte. Er bog seinen Hals nach hinten. Sein Kopf war, verglichen mit dem Volumen seines Körpers, lächerlich klein. Wenig Platz für Gehirnzellen. Vorsichtig trippelnd näherte er sich ihr. Mit Blick auf seinen Schnabel wappnete sich Amelie für den Rückzug. Der Pfau stieß einen Schrei aus, der in seiner Abgehacktheit nicht zur Pracht seines Federkleides passte.


  Als sie den Saal wieder betrat, erfasste sie mit einem Blick über die Anwesenden hinweg, dass der Platz neben Edgar nun frei war. Er hob den Kopf und sah nach ihr. Als sie wieder Platz nahm, fragte er verwundert, wo sie denn so lange gewesen sei.


  »Hast du mich denn vermisst?«


  Nichts in seinem Gesicht ließ darauf schließen, ob er ein unangenehmes Gespräch hinter sich hatte oder ob er mit seiner Exfrau womöglich fröhlich Erinnerungen ausgetauscht hatte, an die sie wieder anknüpfen wollte.


  »Ja, ich wollte grade nach dir sehen.« Auch sein Ton war völlig neutral. Sie konnte nichts heraushören.


  »Ich möchte nach Hause. Mir reicht es.«


  Die Rückfahrt, vorbei an Karlsruhe, Waghäusel und Walldorf, verlief schweigend. Edgar saß auf dem Beifahrersitz und hatte Musik eingeschaltet, etwas Klassisches. Als Amelie ihn während der Fahrt mit einem Blick streifte, bemerkte sie, dass er schlief. Was hatte diese aufgedonnerte Event-Frau mit ihm zu reden gehabt? Versuchte sie immer noch hinter ihrem Rücken, Edgar zum Zurückkommen zu bewegen? Hatte die gewusst, dass es eine neue Frau in Edgars Leben gab? Oder hatte sie erst heute davon erfahren und war ebenso von einer Neuigkeit überrascht worden wie sie selbst? Es gefiel ihr nicht, wie diese Frau sie gemustert hatte. Solche Blicke gönnte man Feinden.


  Fünf Jahre und ein Monat zuvor


  Lea verursachten die kleinen Pillen keinerlei Unannehmlichkeiten. Warum denn auch, es war ja lediglich ein Vitaminpräparat. Alles war wie immer, völlig normal. Sie stand morgens früh auf, absolvierte bei offenem Fenster ihre Morgengymnastik mit dem Blick auf die weltberühmte Heidelberger Schlossruine, duschte, nahm ein leichtes Frühstück zu sich, begab sich zu ihrem kleinen roten Flitzer in die Tiefgarage und fuhr längs der Bergstraße in die Klinik. Grüßend nickte sie Roderich Kümmel zu, der morgens stets vor allen anderen schon anwesend war. Lea hatte den Eindruck, dieser Mensch wohne beinahe in der Klinik. Dabei wusste sie ganz genau, dass er ganz in der Nähe zur Miete in einer großen Erdgeschosswohnung wohnte, die er mit seiner Ehefrau und zwei Kindern teilte. Seine Ehefrau war die Tochter von Spätaussiedlern aus der Ukraine. Irgendwie hatte sie den Verdacht, Julius stecke öfters mit dem zusammen und gäbe ihm auch Aufträge, die nichts mit dem Klinikalltag zu tun hätten. Aber das war nur eine Vermutung, die sie nicht belegen konnte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass Kümmel hin und wieder in Juliusʼ Büro verschwand und dann anschließend mit seinem Auto wegfuhr und erst nach mehreren Stunden zurückkam. Sie hatte Julius bei einer Gelegenheit beiläufig danach gefragt, doch der war dieser Frage trotz aller Geschicktheit ihres Vorgehens elegant ausgewichen.


  Sie sah Kümmel, der so etwas wie Knells Mann für alle Fälle war, nie in einem grauen Hausmeisterkittel, sondern stets in Stoffhose und hellem Hemd. Knell persönlich hatte ihn dazu angewiesen. Ein Mann im grauen Kittel hätte nicht ins Bild der Klinik gepasst, das er bis ins Detail gestaltete.


  ***


  Kümmel lächelte meist anerkennend, wenn er Lea sah. Sein Chef hatte einen guten Geschmack, das musste er neidlos anerkennen. Für ihn selbst war eine Frau wie Lea nicht erreichbar, denn dass diese Frau sehr hohe Anforderungen hatte, das war für ihn sichtbar gewesen, als sie zum ersten Mal durch die Tür hereinschritt. Er wusste, dass Knell davon ausging, dass niemand von ihrem Verhältnis etwas wusste. Doch Kümmel wusste immer über alles Bescheid, es gab beinahe nichts, was sich seiner Kenntnisnahme entzog, und das lag nicht nur an den Überwachungskameras in seinem Büro. So hatte er auch mitgekommen, dass ein Bote in einem dunklen Wagen einen kleinen Spezialbehälter brachte, denn er nur an Knell persönlich übergeben wollte. Kümmel würde schon noch herausfinden, was da lief. Denn da war etwas am Laufen, Knell hatte in letzter Zeit öfters mit Edgar Müntel zusammengesteckt. Und Lea Brandes wirkte ein klein wenig angespannt. Da war wirklich kaum etwas, was Roderich Kümmels Aufmerksamkeit entging. Er hatte alles im Blick. Genauso, wie er immer zwei, drei kleine Lutscher mit Kirschgeschmack in seiner Hemdtasche stecken hatte. Seine kleinen Sünden.


  Doch jetzt wurde seine Aufmerksamkeit auf einen Wagen gelenkt, der sich mit überhöhtem Tempo näherte und, begleitet von quietschenden Geräuschen, direkt vor dem Eingang anhielt.


  Kümmel sprintete zur Fahrertür. »Hier können Sie nicht parken!«


  Aber der Mann, der aus dem Auto sprang, schob ihn einfach grob zur Seite und riss die hintere Tür auf. Dort saß eine Frau. Neben ihr lag ein Junge, dessen schweißnasses Haar auf der Stirn klebte.


  »Dies ist ein Notfall! Helfen Sie mir, meinen Jungen zu tragen.«


  »Ich hole eine Trage!«


  Kümmel rannte zum Eingang und schrie den Pförtner an: »Eine Trage, schnell, wir haben einen Notfall.«


  »Aber wir sind keine Kinderklinik! Da muss ich erst fragen, ob die hier überhaupt richtig sind.«


  »Wollen Sie die Eltern wieder wegschicken?« Kümmel, der selbst zwei kleine Kinder hatte, war aufgebracht. »Sie telefonieren jetzt, sofort!«


  Er rannte wieder nach draußen, wo der Vater an dem Kind herum zerrte, um es aus dem Auto zu holen.


  Kurz darauf glitten die Glastüren der Klinik erneut leise zur Seite und eine junge blonde Frau in weißem Arztkittel, gefolgt von einem Pfleger mit einem fahrbaren schmalen Bett, eilte heraus. Sie erfasste mit einem Blick die Situation und griff nach der Hand des Kindes. Mit geübten Fingern ließ sie ihre Finger seinen Daumenballen längs gleiten und fühlte seinen Puls. »Schwach, muss sofort stabilisiert werden.« Mit einem kurzen Blick zum Pfleger folgte die Anweisung: »In den Überwachungsraum, schnell.«


  Der Pfleger umfasste den Jungen, der leise vor sich hin wimmerte und nahm ihn aus den Armen des Vaters, legte ihn aufs Bett und rollte es in die Klinik.


  Die Mutter ging daneben her und hielt die Hand ihres Sohnes.


  »Seit wann ist er in diesem Zustand?«, fragte Amelie.


  »Seit heute früh, so gegen vier Uhr. Er ist seit vorgestern krank, aber jetzt wurde es so richtig schlimm.« Tränen liefen der Frau übers Gesicht. »Er ist unser einziges Kind. Helfen Sie ihm, bitte.« Die schlaflose Nacht und die gnadenlosen Sorgen, die sie durchlebte, zeichneten ihr Gesicht und ließen es hart erscheinen. Die Mundwinkel zeichneten sich überdeutlich ab, verschärften ihre Konturen. Ihre Haare wirkten verschwitzt.


  ***


  Als sie im ersten Stock den geräumigen Aufzug verlassen hatten, schob Amelie die Mutter in den Warteraum. »Warten Sie hier, ich gebe Ihnen bald Bescheid.«


  Sie wollte sich in Ruhe um den Jungen kümmern. Eine aufgelöste Angehörige würde sie dabei nur stören und ablenken.


  Nachdem sie den Jungen einer eingehenden körperlichen Untersuchung unterzogen und ihm einige Fragen gestellt hatte, holte sie persönlich die Eltern zu ihm, denn auch der Vater war mittlerweile, nachdem er den Wagen auf Anweisung Roderich Kümmels ordentlich geparkt hatte, im Warteraum.


  Die Mutter stürzte erlöst ans Bett ihres Sohnes, als würde sie ihn nach einer schrecklichen Katastrophe und einer endlos langen Zeit endlich wieder in die Arme nehmen können. Es gab Menschen, die hatten bedingungsloses Vertrauen zu Ärzten und hingen dem beinahe kindlichen Glauben an, diese könnten alle schlimmen Krankheiten, welche die Welt für die Menschheit parat hielt, heilen.


  Mit großen Augen, die sie kaum von ihrem Sohn lassen konnte, schaute die Mutter nun erwartungsvoll zu Amelie und es war ihr anzusehen, dass sie hoffte, zu hören, dass es eine völlig harmlose Erklärung für den Zustand ihres Sohnes gab.


  »Es ist eine Grippe.«


  Die Mutter stieß erleichtert die Luft aus. »Nur eine Grippe?«


  »Allerdings in einer besonders schweren Verlaufsform. Ihr Sohn hat zusätzlich eine Lungenentzündung.«


  »Felix!« Die Mutter legte beide Arme um ihren Jungen. Auch der Vater war ganz nahe ans Krankenbett herangetreten.


  »Waren Sie in letzter Zeit im Ausland?«


  Beide schüttelten verneinend den Kopf.


  »Wo könnte ihr Sohn sich angesteckt haben? Ist jemand in seiner Schulklasse ebenfalls erkrankt?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Können Sie das erfragen?«


  Der Mann nickte. »Wir rufen seine Klassenlehrerin an.«


  »Felix braucht absolute Ruhe. Ich habe ihm ein starkes Schmerzmittel und ein Antibiotikum gegeben.«


  Vom Bett kam ein Flüstern. Seine Mutter beugte sich über ihn, brachte ihr Ohr ganz nah an seinen Mund.


  »Durst, Felix will etwas trinken.«


  ***


  Professor Julius Knell war hocherfreut über den Neuzugang in seiner Klinik, der ihm im Rahmen der täglichen Visite vorgestellt wurde, versuchte jedoch, diese Freude nach außen hin unter Kontrolle zu halten und sie zu verbergen. Es wäre ungewöhnlich gewesen, sich über die Einlieferung eines Kranken zu freuen, noch dazu, wenn es sich dabei um ein Kind handelte. Ein Patient, der ohnehin schon an Grippe erkrankt war, stellte einen regelrechten Glücksfall für ihn und seine klinische Testreihe dar. Noch am selben Tag gab er Anweisung, Felix in die Quarantäneabteilung zu verlegen. Am späten Abend, als nur noch die nächtliche Notbesetzung im Haus war, begab er sich persönlich zu dem kleinen Patienten. Er selbst würde sich von nun an um ihn kümmern. Felix wurde zur Chefsache. Eine Verlegung in eine andere Klinik kam nicht in Frage, Felix war nicht transportfähig.


  ***


  Amelie hatte in dieser Woche schon zum zweiten Mal Nachtdienst. Die letzte Nacht war ruhig gewesen und deshalb hatte sie sich für heute einen Roman eingesteckt. Sie las einen Roman, der in Bamberg spielte, denn dort wollte sie mit Edgar bald übers Wochenende hinfahren. Sie war an einer besonders spannenden Stelle im Buch angelangt, als ihr Pieper Alarm gab. Sie legte schnell ein Lesezeichen ins Buch, sprang auf und lief ins Schwesternzimmer. »Sie sollen in die Quarantäne, es eilt. Schnell!«


  Amelie nahm die Treppe in den zweiten Stock. Das ging wesentlich schneller, als wenn sie auf den Aufzug gewartet hätte. Vor dem Raum, in einem Durchgangszimmer, hing ihr Schutzanzug. Eine Schwester, die bereits selbst einen trug, erwartete sie bereits, um ihr beim Hineinschlüpfen zu helfen. Knell hatte für die Station höchste Sicherheitsstufe verordnet. Die Patienten waren an Grippe erkrankt. Die Nachrichten quollen über mit Meldungen von erkrankten Enten, die in Deutschland wie mit Blei angeschossen vom Himmel gefallen waren. Das Schreckgespenst hieß Vogelgrippe. Ob die Patienten, die im nächsten Zimmer lagen, diese neue Variante der Grippe hatten, war noch nicht klar. Knell hatte ihre Blutproben höchstpersönlich an ein nur ihm bekanntes Labor gesandt, mit dem er neuerdings in Spezialfällen zusammenzuarbeiten schien. Die Ergebnisse waren noch nicht eingetroffen.


  ***


  Knell und Edgar standen bereits in Schutzanzügen am Bett des Mannes, der schon vor zwei Tagen eingeliefert worden war. Knell hatte seine sofortige Verlegung auf die Quarantäne veranlasst. Alle, die mit ihm zu tun hatten, mussten neben dem Schutzanzug einen Mundschutz und Handschuhe tragen. Die Patienten hätten im Delirium denken können, sie seien in einem Science-Fiction-Film gelandet, wenn sich die bestens verpackten Personen über sie beugten.


  Der Bildschirm, der auf einem fahrbaren Wagen am Bett des Patienten stand, zeigte sein EKG an. Es hatte starke Aussetzer und es bestand die Gefahr, dass es bald nur noch eine gerade Linie anzeigen würde.


  »Wir brauchen den Defibrillator!« Edgar schrie Julius Knell an, dann wandte er sich um und nahm das Gerät, das auf dieser Station immer bereit liegt.


  Wie mechanisch ging Amelie zu dem Patienten hin, machte seinen Oberkörper frei. Der Mann war schweißnass. Mit einem Handtuch rieb sie seinen Oberkörper trocken, dann klebte sie mit sicherem Griff die Elektroden darauf fest.


  Edgar gab ihm den ersten Stromstoß, um den Herzmuskel zu animieren.


  Der Oberkörper des Patienten bäumte sich kurz auf, um gleich darauf wieder auf das Bett zurückzufallen. Der Mann stöhnte.


  »Nochmal!«, rief Knell hektisch. »Wir brauchen den noch.«


  Edgar gab ihm mit einen Blick zu verstehen, still zu sein.


  Doch es gelang ihnen nicht, den Mann ins Leben zurückzuholen. Des EKG zeigte eine schnurgerade Linie an. Das Herz des Patienten hatte seine Tätigkeit eingestellt.


  »Scheiße!«, Edgar ließ sich auf das Bett sinken, den Defibrillator in den Händen.


  »Du solltest dich nicht auf das Bett setzen.« Knell sagte das. Und zur Schwester gewandt: »Bringen Sie mir mein OP-Besteck hier rein. Ich entnehme persönlich einige Gewebeproben.«


  Amelie schaute ihn fragend an.


  »Wir müssen wissen, ob der Mann wirklich die Vogelgrippe hatte. Wenn ja, müssen wir das sofort melden.«


  »Aber dazu ist doch keine Gewebeprobe nötig? Und müssten wir nicht die Angehörigen fragen, wenn wir Gewebeproben entnehmen?«


  Knell musterte sie streng. »Denken Sie bloß an Ihre Schweigepflicht, Frau Kollegin. Kein Wort zu den Angehörigen! Wozu sollten wir diese bedauernswerten Menschen, die jetzt unendliches Leid durchleben, noch mit Formalitäten behelligen? Sie beide können jetzt gehen. Wie zu sehen ist, können wir leider nichts mehr für unseren Patienten tun.«


  ***


  Im Vorraum streifte Amelie ihren Schutzanzug ab, sie wirkte nachdenklich.


  »Ich denke auch, der hatte die Vogelgrippe. Der schwere Verlauf der Erkrankung, der schnelle Tod, alles spricht dafür.« Edgar klang müde.


  »Aber weshalb dann die Gewebeproben? Es reicht eine Blutprobe, um die Viren feststellen zu können.« Amelie war empört. Normalerweise war ein einfühlsames Gespräch nötig, um Angehörige darum zu bitten, einer Entnahme zuzustimmen. Detailliert wurde ihnen dargelegt, weshalb das nötig war und Fragen zu dieser letzten körperlichen Untersuchung beantwortet. Nur Gerichtsmediziner, die Beweise für Morde zu finden hofften, brauchten diese Einwilligung der Angehörigen nicht, in solchen Fällen ordnete der Staatsanwalt diese letzte körperliche Untersuchung an. Es gab zwar in Baden-Württemberg kein Obduktionsgesetz, in dem diese Vorgehensweise gesetzlich geregelt gewesen wäre. Aber es war gelebte Praxis, die Einwilligung der Angehörigen aus ethischen Gründen einzuholen. Es hatte mit Respekt denen gegenüber zu tun, die einen so schweren Verlust hinzunehmen hatten. Kein Pathologe hätte ohne Zustimmung der Angehörigen eine Leichenöffnung vorgenommen.


  Erst gestern war die Ehefrau des Patienten da gewesen, hatte hinter der Glasscheibe mit weinenden Augen ihren Mann betrachtet. Sie hatte Amelie von ihren beiden Kindern erzählt, die noch im Grundschulalter waren. Amelies Augen füllten sich beim Gedanken an die Familie mit Tränen.


  »Mia, du zeigst viel zu viel Empathie. Du darfst dir das nicht derart unter die Haut gehen lassen. Es ist unser Beruf, den Menschen zu helfen. Aber wir können leider nicht allen helfen! Denk an die vielen, die unsere Klinik geheilt verlassen.« Edgar, der sich nun ebenfalls des Schutzanzuges entledigt hatte und die Hände nach dem Abstreifen der Handschuhe noch sorgfältig mit Desinfektionsmittel aus dem an der Wand befestigten Spender eingerieben hatte, nahm sie in die Arme. »Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen, mein Schatz.«


  Amelie schaute ihn an. Edgar wirkte müde. Seine sonst immer olivfarbene Haut hatte heute einen leicht grauen Touch. Ging ihm der Todesfall auch so sehr an die Nieren wie ihr? »Ich freue mich auf die Fahrt nach Bamberg. Dort schalten wir so richtig ab. Nur wir beide. Keine Klinik, keine Kranken.« Sie hatte seit einiger Zeit schon das Gefühl, Edgar wolle ihr eine Frage stellen. Eine wichtige, die sei beide betraf. Der Ausflug ins romantische Bamberg wäre gewiss der richtige Rahmen für diese glückselige Frage, auf die sie schon seit einiger Zeit wartete. Sie spürte seit einer Weile schon, dass er endlich bereit dafür war. Und sie war bereit für die Antwort.


  »Du bist eine sehr gute Ärztin, Mia. Das weißt du auch selbst. Aber du musst emotional mehr auf Abstand zu deinen Patienten gehen.


  »Du willst mir sagen, ich sei nicht professionell genug?«


  »Nein, das will ich nicht. Mir geht es doch nur um dich, Mia. Ich sehe doch, wie dich das gerade eben mitgenommen hat.«


  »Soll ich etwa abstumpfen?« Sie löst sich aus seinen Armen.


  »Darum geht es doch gar nicht. Können wir ein anderes Mal darüber sprechen? Ich habe heute noch drei OPs auf meinem Programm stehen.«


  »Hoffentlich überleben die alle.«


  »Mia!« Edgar schüttelte den Kopf. »Was soll denn diese Bemerkung?«


  Sie ging auf ihn zu, schlang ihre Arme um ihn. »Entschuldige bitte, Edgar, war nicht so gemeint. Sie strich ihm über die Wange. »Hast du nicht gut geschlafen?«


  Er wehrte ihre Hand ab. »Doch, doch. Es ist nur soviel Stress hier im Moment.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns heute Abend zu Hause, ja?«


  »Wollen wir uns eine Pizza kommen lassen? Ich kann sie vorher bestellen, so dass sie gleich kommt, wenn wir nach Hause kommen.«


  »Gute Idee.«


  Edgar wirkte immer noch müde. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, dass er heute noch in den OP musste. »Und einen gemischten Salat dazu?«


  »Sehr fein, Mia. Ich bin dann so gegen halb acht zu Hause. Bis später.«


  ***


  Doch der Schreckenstag hielt noch etwas Weiteres für Amelie bereit, etwas, dass sie an ihre psychischen Grenzen brachte. Es war schlimm für sie, wenn sie einen ihrer Patienten verlor. Besonders in der Onkologie kam das hin und wieder vor. Manches Mal hatten sie Patienten, da bedurfte es während der OP noch nicht einmal eines Schnellschnitts, den sie per Boten sofort in die Pathologie zur Untersuchung bringen ließen. Innerhalb von fünfzehn Minuten bekamen sie dann das Ergebnis telefonisch übermittelt, von dem das weitere Vorgehen abhing. Aber in seltenen Fällen hatte der Krebs schon derart gestreut, dass der Chirurg von sich aus sofort wieder verschloss und für den Patienten nach Verlassen des Aufwachraumes eine endgültige schreckliche Botschaft hatte. So etwas gehörte leider zum Klinikalltag von Ärzten, und sie alle mussten irgendwie damit umgehen. Auch wenn es Chirurgen gab, die sich nach einigen Jahren nicht mehr dazu in der Lage fühlten, Bauchräume zu öffnen oder andere Operationen auszuführen, und dann von sich aus in die Abrechnungsstelle oder ins Gesundheitsmanagement wechselten. Aber an diesem Tag musste Amelie etwas aushalten, was ihr tief unter die Haut fuhr, bis ins dunkle Tal, in dem sie ihre hässlichsten Lebenserfahrungen verwahrte.


  Amelie wurde zu Felix gerufen, es war dringend. Professor Knell war aus unerfindlichen Gründen momentan nicht erreichbar. Felix Puls sei abgesackt, die Herzfrequenz bedenklich. Auf dem Weg zu ihm sah sie seine Eltern, die nicht zu ihm durften, weil der kleine Patient allerstrengster Quarantäne unterlag, hinter der dicken Glasscheibe stehen. Das Gesicht der Mutter schien von unzähligen Tränen aufgeweicht, auch der Vater hatte den Kampf gegen diese Flut längst verloren. Die Frau presste die Innenflächen beider Hände gegen das Glas, so, als wolle sie ihren Sohn mit dieser Geste erreichen und kosen.


  Amelie hastete an den beiden vorbei in die Schleuse, wo ihr eine Schwester dabei half, in den Spezialanzug zu schlüpfen. Felix Haut schien beinahe durchsichtig zu sein. Sie griff nach seiner Hand und fühlte nach seinem Puls. Doch da war nichts mehr zu fühlen. Auch die Überwachungsgeräte zeigten den Stillstand der körperlichen Aktivitäten an.


  Die Schwester senkte betreten den Blick. »Es ging so schnell, Dr. Prass. Ich habe Sie sofort gerufen, nachdem ich den Chef nicht erreichen konnte.«


  Amelie wagte es kaum, sich umzudrehen und zu den Eltern zu blicken, die sie hinter der Glasscheibe wusste. Aber vermutlich konnten die alleine schon an ihrer Körperhaltung ablesen, dass das Entsetzliche, vor dem sie sich so sehr fürchteten, eingetreten war. Aber sie konnte nicht ewig hier sitzenbleiben bei dem toten Jungen. Seufzend erhob sie sich, den Blick auf den Boden gesenkt. In der Schleuse legte sie ihren Schutzanzug ab. In dem Moment kam Knell hereingefegt. »Was ist los?«


  Amelie war nicht in der Lage, seine Frage zu beantworten.


  »Exitus?«


  Sie nickte. Er wartete, bis sie fertig war mit dem Ablegen des weißen Overalls. »Wir sagen es ihnen gemeinsam.«


  Flehentlich sah sie ihn an. »Ich kann das nicht.« Ihre Stimme war so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen.


  »Jetzt reißen Sie sich aber mal zusammen, Prass. Wir sind hier nicht in einem Freizeitpark!« Barsch packte er sie an den Schultern und schob sie auf den Flur.


  ***


  Der Vater von Felix hatte beide Arme schützend um seine Frau gelegt. Dabei hatte er doch selbst Angst vor dem, was sie beide nun zu hören bekommen würden.


  »Er ist tot, nicht wahr?« Die Mutter von Felix blickte Knell an, so, als hoffe sie, er würde ihr widersprechen.


  Doch das tat er nicht. »Glauben Sie mir, wir haben alles Menschenmögliche getan, um ihren Sohn zu retten.« Er hatte zu seinem üblichen jovialen Ton gegenüber Kassenpatienten gefunden.


  »Aber er hatte doch nur eine Grippe! An so etwas stirbt man doch nicht!«


  Amelie Prass legte ihre Hand auf ihren Arm. »Ich darf Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Es ist auch für uns Ärzte sehr sehr schlimm, wenn wir das Leben eines Patienten nicht retten können, bitte glauben Sie mir das.«


  Die Mutter schluchzte laut auf.


  »Diese Grippe-Welle ist leider besonders hart. Es hat bereits einige Patienten in der Metropolregion Rhein-Neckar getroffen. Je nach Aggressivität und Verlauf der Erkrankung ist es leider so, dass man gegen Todesfälle nicht gefeit ist. Es tut mir so leid.« Amelie war selbst den Tränen nahe.


  »Darf ich zu ihm?«


  »Die Schwester gibt ihnen Schutzanzüge.« Knell war schon am Weggehen.


  Als die beiden die Schleuse betreten hatten, raunte er Amelie zu »Liebe Güte, die sind doch noch nicht alt. Die können noch ein paar Kinder in die Welt setzen.«


  Amelie starrte ihm sprachlos hinterher und empfand gleichzeitig eine tiefe Scham. Wie konnte man derart abgebrüht gegen menschliches Elend sein? Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, beschloss sie, auf dem Flur auf die Eltern zu warten. Sie sollten alleine in Würde Abschied nehmen dürfen von ihrem Sohn. Und sie würde selbst hier auf dem Flur warten und aufpassen, dass sie dabei von niemand gestört wurden.


  Vor fünf Jahren und drei Wochen


  Edgar wandte ihm den Rücken zu und schaute aus dem Fenster. Dort hinten in der Rheinebene standen die Türme des Großkraftwerks, in dem immer noch Kohle verbrannt wurde. Die roten Lichter, die an ihnen angebracht worden waren, damit Piloten sie rechtzeitig sahen, leuchteten. Das konnte er sogar von hier aus sehen. Vor etlichen Jahren war ein Hubschrauber-Pilot gegen die Spitze des Mannheimer Fernmeldeturms geflogen. Keiner der Insassen hatte diesen Unfall überlebt.


  Er drehte sich um und sah Julius Knell in die Augen. Langsam formulierte er seine Worte. »Ich steige aus.«


  Knell blickte ihn spöttisch an. »Ach, der Herr steigt jetzt aus, was?«


  »Es hätten keine Menschen sterben dürfen.«


  »In Kliniken sterben nun mal Menschen. Es gibt immer wieder Patienten, die zu spät zu uns kommen.«


  »Aber warum Kranke? Wieso hast du die mutierten Viren Menschen verabreicht, deren Organismus schon am Ende war? Die hatten doch den Eindringlingen überhaupt nichts entgegenzusetzen und waren von vornherein ohne jedwede Chance. Ein Gesunder hätte das Ganze überleben können.« Edgar runzelte die Stirn.


  »Was hätte ich denn machen sollen? Kerngesunde Menschen habe ich hier so wenige zur Verfügung. Und jemand, der ohnehin schon die Grippe hat! Das war doch das Unauffälligste überhaupt. So merkt keiner was, wenn etwas schief läuft. Was wäre denn gewesen, wenn jemand, der, sagen wir, wegen eines Beinbruches hier bei uns liegt, verstirbt? Das wäre doch verdammt auffällig gewesen!«


  Nun verstand Edgar. Knell hatte von vornherein mit dem Tod der Patienten gerechnet. »Du hast gewusst, dass sie das nicht überleben?«


  »Bist du verrückt? Woher hätte ich das denn wissen sollen? Bin ich allwissend, oder was? Das Medikament hätte helfen müssen, unbedingt! Und davon war ich auch ausgegangen. Ich habe voll und ganz auf dessen Wirksamkeit vertraut, als ich mich zur Teilnahme bereit erklärte.« Er beugte sich vor und als er ganz nahe an Edgars Gesicht war, sagte er: »Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich mit dem Tod der Patienten gerechnet hätte? Vergiss nicht, ich bin ebenso Arzt wie du.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Was heißt das, du glaubst mir nicht?« Sein Gesicht kam noch näher an das des Kollegen heran.


  »Du konntest nicht sicher sein, dass diese drei Menschen den zusätzlichen Infekt überleben. Nicht in dem schlimmen Zustand, in dem sie sich ohnehin schon befanden. Das hätte dir doch klar sein müssen! Verdammt.«


  »Man muss eben Opfer bringen.« In Knells Blick mischte sich neben Verachtung ein Hauch von Überlegenheit.


  »Man muss was? Das ist ja nicht zu fassen! Der Junge war acht Jahre alt!« Edgar konnte nun seine Wut kaum mehr unterdrücken und starrte ihn an. Auge in Auge. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre ihm mit bloßen Händen an die Gurgel gegangen.


  Knell wich ein Stück zurück und winkte ab. »Der wäre doch sowieso gestorben, der war doch bereits in einem fragilen Zustand, als der hier ankam. Da war nichts mehr stabil.«


  »Du hättest ihm helfen soll-en, anstatt ihn noch kränker zu machen.«


  »Weißt du was? Du spielst dich hier auf wie der gute Gott! Das geht mir so was von gegen den Strich! Was glaubst du eigentlich, wer du bist, mir hier diese Vorhaltungen an die Stirn zu werfen? Und profitierst du nicht ebenfalls von unserem Geschäft? Wenn ich es recht bedenke, in nicht unerheblichem Ausmaß.«


  Edgar sog die Luft ein. »Ich wollte dabei sein, wenn ein Mittel gegen den Supervirus entwickelt wird. Ich wollte …«


  Weiter kam er nicht, Knell fiel ihm ins Wort. »Ein bisschen Ruhm für die Nachwelt ansammeln?«


  Edgar presste zwischen den Zähnen hervor: »Mein lieber Himmel, darum geht es doch hier wirklich nicht.«


  »Worum geht es denn dann? Was willst du im Leben? Einer von den vielen sein, die sich sinnlos abrackern? Unsere Väter konnten es noch mit ihrer Hände Arbeit zu Reichtum bringen. Das ist längst vorbei! Heute musst du Kapital einsetzen und für dich arbeiten lassen!« Er strich mit der Hand über seinen Kopf und tupfte anschließend mit der Handfläche auf seinen Haaransatz, wie um sich über den Besitz seiner Haare zu versichern. »Wie viele Stunden hast du letzte Woche hier in der Klinik verbracht? Wann hast du zum letzten Mal einen langen Urlaub gehabt? Diese Maloche hier in der Klinik geht doch ganz schön an die Substanz. Dabei könnte man doch das Leben genauso gut auf angenehme Weise verbringen und genießen. Sich mit schönen Dingen umgeben, zum Beispiel.«


  »Geld? Dir ging es die ganze Zeit nur um Geld?«


  »Doch nicht um die Scheinchen. Sondern um das, was ich dafür kriegen kann. Ich will mit Lea …«


  Nun fiel Edgar ihm ins Wort »Du planst eine Zukunft mit Lea?« Er lachte laut.


  Knell sprang auf und ging einen Schritt auf ihn zu. »Du meinst ich bin zu alt für sie? Du denkst, ich bringe es nicht mehr?« Er baute sich drohend vor ihm auf.


  Edgar lachte ihm jetzt ins Gesicht. »Mein Gott, du und Lea«, er hob die Schultern, »das war doch eine reine Geschäftsbeziehung für Lea, das musste dir doch klar sein. Verfügst du wirklich über derart wenig Menschenkenntnis? Bist du denn völlig blind? Was glaubst du denn, was sie in dir sieht? Du bist doch bloß ihr Sugardaddy. Sonst ist da nichts von ihrer Seite aus, das kannst du getrost glauben. Das sieht ein Blinder. Nur du nicht!«


  Knells Gesicht verfärbte sich rot. »Und was ist mit deiner kleinen Prass? Besorgst du es der so richtig gut? Ist sie zufrieden mit dir? Oder hält sie sich für die Feinarbeit einen anderen?«


  Edgar ballte seine Faust. »Pass jetzt auf, was du sagst, sonst …«


  »Sonst was? Willst du mir drohen? Ich sage dir jetzt was, mein Lieber. Und spitz deine Ohren, pass bloß gut auf, was du nun zu hören bekommst, ich sage es dir nur ein einziges Mal: Du hängst da genauso mit drin wie ich! Wenn ich es recht überlege, noch viel tiefer als ich. Denn dir haben sie ja auch noch einen lukrativen Job in Aussicht gesellt. Du hattest viel mehr Gründe, da mitzumachen als ich.« Er hob die Hände, reckte ihm seine Handflächen entgegen. Die Geste der Unschuld. »Der eigentliche Profiteur von dem Ganzen bist doch du, bei Lichte betrachtet.«


  Edgar schnaubte. »Egal, was du da jetzt mit Worten hinzudrehen versuchst, ich mache nicht mehr mit. Ich habe einen Fehler gemacht, den korrigiere ich jetzt und steige aus.«


  »Das kannst du nicht. So einfach wie du dir das vorstellst, ist das nicht.«


  Edgar gab sich einen Ruck. »Ich gehe an die Öffentlichkeit.«


  Knell war mit einem Satz bei ihm. »Bist du völlig verrückt?« Er packte ihn am Kragen seines weißen Kittels.


  Es pochte an die Tür.


  »Jetzt nicht!«, schrie Knell in die Richtung.


  Doch es klopfte erneut, dies Mal noch heftiger.


  Knell lies von Edgar ab und schrie: »Verdammt, was gibt es denn so Wichtiges?«


  Die Tür ging auf und Roderich Kümmel huschte in den Raum, Knells Mann für alle Fälle. Mit einem schnellen Blick erheischte er die angespannte Lage zwischen den Männern.


  »Morgen früh, die Presse.«


  »Ach so, ja, das habe ich ganz vergessen.«


  »Presse?«, Edgar verstand nicht, weshalb die Presse ins Haus kommen wollte. »Wegen der drei Todesfälle?«


  Knell fuhr in barsch an. »Quatsch, es ist wegen meiner Spende für den örtlichen Karnevalsverein.«


  Edgar lachte laut auf.


  Knell drehte sich um »Verliere jetzt bloß nicht die Beherrschung. Reiß dich zusammen!«


  »Wieso? Mir passt das hervorragend! Wann kommen die? Ich hätte denen auch was zu sagen.«


  Knell winkte ab und wandte sich Kümmel zu. »Was ist wegen der Presse?«


  »Welchen Raum soll ich vorbereiten? Wegen Technik und so.«


  »Ich nehme den großen Besprechungsraum.«


  »Gut, Chef, alles klar. Dann bis morgen.« Kümmel zog sich widerwillig zurück. Es war ihm anzumerken, dass er der Unterhaltung, die er unterbrochen hatte, gerne beigewohnt hätte.


  Knell wandte sich wieder Edgar zu. »Du wirst denen gar nichts sagen. Weder morgen noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Du wirst überhaupt nicht mit denen sprechen.« Knells Stimme klang plötzlich leise.


  »Und wenn doch? Wenn ich doch etwas sage?«


  »Nun denn, dann wird sich jemand um dich kümmern. Glaub mir, ich habe ganz gute Kontakte. Aber nein, ich habe eine weitaus bessere Idee.« Knell grinste breit. Er kam ganz nahe an Edgar heran und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Es könnte sich jemand ganz Spezielles um deine kleine Freundin kümmern. Für fünftausend Euro kann man einen Killer anheuern. Er muss sie ja nicht gleich umbringen, er kann ihr ja auch einige unvergessliche Stunden schenken. Wie heißt sie gleich noch mal?« Er tat so, als würde er nachdenken. »Ach, ja, Amelie heißt sie. Aber nennst du sie nicht immer Mia?«


  Edgar wich einen Schritt zurück. Mia nannte er Amelie nur wenn sie alleine waren, nie in Gegenwart Dritter. »Du lässt deine Drecksfinger von Amelie, sonst …«


  »Sonst, was? Ich diktiere hier die Regeln. Hast du das noch immer nicht kapiert? Ich habe mir hier etwas aufgebaut, und das versaut mir keiner. Auch kein aufstrebender Jungarzt. Deine Freundin könnte einen Unfall haben, pass bloß auf. Ich kenne einen vorzüglichen Autoschrauber. Ist schon mal vorgekommen, dass eine Bremse nicht funktioniert. Und dann die vielen Kurven an der Bergstraße, also ich an deiner Stelle …«


  »Ich verstehe. Ich halte meinen Mund und du lässt Amelie außen vor. Sie weiß von nichts.«


  »Wirklich nicht?«


  »Absolut nicht. Im Gegensatz zu manchem im Raum verstehe ich es durchaus, Berufliches und Privates zu trennen.« Er sog tief die Luft ein. »Okay, wir machen einen Deal.« Edgar hatte sich wieder im Griff. Er musste die Ruhe bewahren. Auf keinen Fall durfte Amelie etwas passieren. Die Frau, die ihm soviel bedeutete und die so wichtig war in seinem Leben. Es galt unbedingt, sie zu schützen.


  »Nun bin ich aber mal gespannt, mein Lieber. Deine Position ist nicht so vorteilhaft, wie du vielleicht denkst.« Knells Mund ging in die Breite. Er hatte Edgars wunden Punkt getroffen. Hatte er es doch gewusst, dass sein Stellvertreter an der Kleinen hing. Dass er nun auch noch so sehr an ihr hing, war wirklich ein unschätzbarer Vorteil für ihn. »Und wie stellst du dir unsere weitere Zusammenarbeit vor?«


  »Weitere Zusammenarbeit? Mit dir!?«


  »Spuck doch mal aus, was du dir sonst vorstellst! Du bist ein Teil des Ganzen, schon vergessen? Da kann man nicht einfach so aus einer Laune heraus aussteigen. Glaubst du, die lassen so mit sich umspringen? Wenn es dem Herrn nicht mehr passt, machst du so mir nichts, dir nichts nicht mehr mit? Denkst du wirklich, die lassen dich da so einfach raus? Wir haben eine Vereinbarung, vergiss das nicht. Und überhaupt, die werden sicherstellen wollen, dass du stillhältst und nicht an die Öffentlichkeit gehst mit deinem Wissen.« Es folgte eine kleine Pause. »Wissen die von deiner kleinen Liebelei?«


  Edgar hielt für einen Moment die Luft an. Der letzte Satz klang bedrohlich aus Knells Mund. Er kam ihm plötzlich vor wie jemand, der andere auffrisst, der für seinen eigenen Erfolg über Leichen geht. Dem war alles Mögliche zuzutrauen, auch, dass er einen Mord in Auftrag gab, an jemanden, der anschließend wieder in seinem Heimatland verschwand. Edgar sah in seiner Verzweiflung und Angst um seine Liebste nur einen einzigen Weg, sie zu schützen. Allein schon der Gedanke daran, dass ihr etwas zustoßen könnte, war ihm unerträglich. »Wenn ich weg bin, lässt du dann Amelie in Ruhe? Und ich verlange, dass du denen nichts von ihr sagst.«


  Knell sah ihn wütend an. »Du tauchst also ab, ja?«


  »Lass die Finger von Amelie. Wenn ihr …«


  »Ist ja gut, bausche dich nicht so auf. Dein Wort, dass du nicht an die Öffentlichkeit gehst. Dann wird auch deiner Freundin nichts passieren, ich verspreche es. Aber du hältst dafür still! Ich lege im Übrigen keinen Wert darauf, dich hier nochmals zu sehen. Ich rufe jetzt Roderich Kümmel, der bringt dich zu deinem Wagen. Er begleitet dich auch dabei, wenn du vorher noch deine persönlichen Sachen zusammenträgst.«


  »Danke, nicht nötig. Das kann ich alleine.«


  »Deine Freundin erhält keine Kündigung. Ich werde sie hierbehalten, so habe ich sie hübsch im Blick. Ihr wird kein Haar gekrümmt, solange du dicht hältst. Solltest du hier allerdings nochmals auftauchen …« Julius Knell stand breitbeinig in seinem Büro mit einem gemeinen Grinsen im Gesicht und führte den Satz nicht zu Ende. Hinter ihm tauchte die untergehende Sonne die Rheinebene, auf die das Panoramafenster einen prächtigen Blick bot, in ein goldenes Lichtermeer. Edgar verspürte Lust, Julius das Gesicht zu demolieren. Nur mit Mühe hielt er sich zurück, machte auf den Absatzkehrt und rannte beinahe zur Tür hinaus.


  ***


  Als Edgar im Sturmschritt den Flur entlangeilte, öffnete sich die Tür von Lea Brandesʼ Büro. Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich.


  Edgar erfasste mit einem Blick ihre Bleichheit. »Lea, was hast du? Ist dir nicht gut?« Er schob sie in ihr Büro zurück und zwang sie auf ihren Stuhl. Dann ging er ans Fenster und öffnete es. Aus einem kleinen Wandschrank entnahm er ein Glas und eine Flasche Mineralwasser. Er hielt ihr das Glas hin. »Trink, Lea. Und dann sagst du mir, was dir fehlt.«


  »Es ist nichts.«


  Edgar ließ seinen Blick über ihren Schreibtisch gleiten. Er blieb an der Telefonanlage hängen. »Hast du …?«


  »Du meinst, ob ich mitgehört habe? Sehe ich etwa so aus, als würde ich andere Leute belauschen?«


  Darauf antworte Edgar nicht, obwohl er davon ausging, dass sie das Gespräch zwischen ihm und Knell eben Wort für Wort mitgehört hatte. »Okay, Lea, dann bist du krank. Dann darf ich dich mit in mein Ordinationszimmer bitten und ich untersuche dich dort. Sofort.« Edgar konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Lea meinte tatsächlich, er wäre so verblendet wie Knell, was sie betraf. Er war sich sicher, dass sie das Gespräch Silbe für Silbe mitverfolgt hatte und es jetzt nur nicht zugeben wollte. Lauschen war auch wirklich unfein, das wäre schon eine Blöße. Und wenn Lea etwas neben ihrer überragenden Intelligenz auszeichnete, dann war es Stil.


  Sie zog eine Lade ihres Schreibtisches auf, entnahm dieser eine Packung Tabletten und legte sie auf den Tisch. »Weißt du, was das ist?«


  »Ich nehme mal an, es ist genau das, wonach es aussieht. Es sind Tabletten.«


  »Soviel sehe ich auch, stell dir vor. Aber kannst du mir sagen, was da drin ist?«


  Edgar streckte die Hand aus, Lea legte ihm die harmlos aussehende Packung auf die ausgestreckte Handfläche und sah ihn fragend an.


  »Na, du weißt ja offenbar Bescheid. Dann kann ich ja ganz offen mit dir reden. Wir testen hier in der Klinik ein Supermedikament, das auch gegen mutierte Grippe-Viren helfen soll.«


  »Ist das die Antwort auf meine Frage? Ist es das Zeug, dass du gerade ansiehst?«


  »Ich denke schon. Sieht zumindest danach aus. Wie kommst du überhaupt daran? Ich wusste gar nicht, dass er dich eingeweiht hat?«


  «Eingeweiht?« Sie spie ihm das Wort entgegen. »Angeblich sind das Vitamine, die mir meine Jugend erhalten.«


  Edgar sah sie misstrauisch an. »Und das hast du ihm abgenommen?« Lea war eine derart kluge Frau, wie hatte sie Knell so etwas glauben können? Hatte ihre Eitelkeit über ihre Intelligenz gesiegt?


  »Ja, wenn du es wissen willst: Ich habe ihm geglaubt!« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Warum hätte ich das denn nicht? Es gab keinerlei Anlass für mich, an dem zu zweifeln, was er mir gesagt hat! Was ist das für ein Zeug? Was ist da wirklich drin?«


  »Aber du warst doch selbst mit ihm auf Hawaii, wo das ganze Projekt in sämtlichen Details besprochen wurde. Und zwar der gesamte lukrative Deal.«


  »Du denkst doch nicht etwa ernsthaft, dass ich zu den Besprechungen mit eingeladen war? Ich war sein Damenflor.«


  »Ich dachte, das gäbe es nur bei den schlagenden Burschenschaftlern.« Er grinste. »Knell hat doch gar keinen Schmiss. Der würde doch abhauen, wenn einer mit dem Schlagdegen gegen ihn losgeht.«


  Lea zog die Nase kraus. »Scherze helfen uns jetzt nicht. Fakt ist, dass ich diese Tabletten genommen habe. Die Packung ist so gut wie leer.«


  Edgar musterte sie. »Ist dir etwas aufgefallen? Hast du abgenommen?«


  Lea schüttelte ihren Kopf.


  »Schwitzt du nachts vermehrt? Oder verlierst du Haare?«


  »Nein, nichts davon. Ich esse auch ganz normal, falls das deine nächste Frage wäre. Der Fragenkatalog der Anamnese ist mir auch bekannt, auch wenn mir die kaufmännische Geschäftsleitung der Klinik obliegt. Nichts davon ist bei mir der Fall. Ich fühle mich ganz normal, auch keine Anzeichen von Nervosität oder Schlafstörung. Alles ist wie immer.«


  »Das klingt schon mal ganz gut. Trotzdem solltest du die Einnahme sofort abbrechen. Die Entwicklung dieses Präparates ist noch nicht abgeschlossen.«


  Lea wurde noch eine Spur bleicher. »Was heißt das bitte im Klartext?«


  »Die Studienergebnisse der Langzeittierversuche liegen noch nicht vor.«


  Lea stemmte sich hoch, es reichte aber nur, um den Papierkorb zu erreichen. Nachdem sie sich übergeben hatte, suchte sie in ihrem Schreibtisch nach Papiertaschentüchern. Sie wischte sich sorgfältig den Mund ab. »Ich bin hier also so was wie Juliusʼ persönliche Laborratte. Sehr schmeichelhaft.« Sie versuchte einen Scherz. »Und ich dachte schon, er wäre mir rettungslos verfallen.« Sie schlug ihre langen Beine übereinander, die der cremefarbene Rock lediglich bis zum Knie bedeckte.


  Edgar sagte nichts dazu. Er hatte Lea als äußerst intelligente Frau wahrgenommen. Offenbar hatte Knell zu Vergleichszwecken eine gesunde Probandin gebraucht und diese in Lea gefunden. Dass er ihr nicht gesagt hatte, was sie da eigentlich einnahm, war eine Ungeheuerlichkeit. Er sprach weiter. »Du hast ja eben mitgekriegt, dass ich aussteige. Ich mache nicht mehr mit, ich kann es nicht mehr weiter verantworten. Du solltest dich unbedingt untersuchen lassen, Lea. Deine Blutwerte. In einem Labor, dem du vertraust. Lass vor allem deine Krebsparameter testen. Ich rate dir, diesen Test in zwei, drei Jahren erneut durchführen zu lassen und auch danach in regelmäßigen Abständen.«


  »Ich könnte Krebs bekommen von dem Zeug? Von diesen winzigen kleinen Pillen hier?« Ihre Augen schienen größer zu werden.


  »Der Wirkstoff, den sie enthalten, könnte Zellen in ihrer Struktur verändern. Er ist völlig neu entwickelt worden und wir haben kein Wissen darüber, wie er sich über einen längeren Zeitraum hinweg auswirkt. Das wird erst die Zeit zeigen. Es könnte sein, dass diese veränderten Zellen sich im Körper vermehren. Vielleicht hast du aber auch Glück, Lea, und du hast gar nichts.«


  »Zwei, drei Jahre sagtest du?«


  Sie sah nun ängstlich aus und es tat ihm leid, sie derart verunsichert zu haben. Schnell versuchte er, das eben Gesagte abzumindern. »Du weißt doch, wir Ärzte sind gerne übervorsichtig und platzen immer gleich mit allen Risiken heraus. Ist so eine Angewohnheit, die man einfach nicht abschalten kann.«


  »Das macht gar nichts. Ganz im Gegenteil: Danke für deine Ehrlichkeit, Edgar. Wer ist schon ehrlich zu einem? Jeder spielt dem anderen doch nur was vor.« Ihr Lächeln wollte nicht so recht gelingen und es war nicht klar, ob sie jetzt auch von sich selbst sprach. War sie nicht selbst auch eine Schauspielerin, die im zwischenmenschlichen Bereich nicht ganz ehrlich war und anderen etwas vorspielte?


  Sie strich eine Strähne ihres Haares, die sich aus der Frisur gelöst hatte, hinters Ohr zurück. Sie wirkte auf eine Art verletzlich, beinahe schon brüchig, die er noch nie an ihr festgestellt hatte. Bislang war sie ihm immer äußerst stark erschienen, und so wie jetzt hatte er sie noch nie erlebt.


  Es war ein äußerst seltener Anflug von Schwäche, den sie sich gestattete, soviel war Edgar klar. Er sah soeben etwas, was kaum je jemand zu Gesicht bekam. Eine beinahe verzweifelte Lea Brandes.


  »Und warum habt ihr das Zeug dann hier im Haus an die Leute verteilt?«


  »Lea, wir haben das nicht einfach so verteilt. Das Medikament wurde ganz gezielt Patienten verabreicht, die bereits von Grippeviren befallen waren. Von ganz speziellen Grippe-Viren.«


  »Und vorher habt ihr Patienten mutierte Viren verabreicht?«


  »Stopp! Nicht wir, sondern Knell. Knell hat drei Patienten mutierte Erreger gespritzt. Damit habe ich nichts zu tun.«


  Lea wurde noch bleicher. »Das ist ja richtig ekelhaft. Und du hast davon gewusst?«


  »Knell ist zu weit gegangen, viel weiter, als ein Mediziner gehen sollte und darf. Todesfälle sind nicht gerechtfertigt, auf gar keinen Fall. Auch dann nicht, wenn Fortschritte in der Forschung gemacht werden. Es darf niemand dabei zu Tode kommen!« Er maß sie mit seinem Blick. »Ich habe einen Fehler gemacht, einen schwerwiegenden sogar. Aber ich habe mir von diesem neuen Medikament soviel versprochen! Ein völlig neuer Wirkstoff sollte verhindern, dass die Viren die Erbinformation ihrer Wirtszelle verändern. Das wäre ein Riesenfortschritt in der Forschung! Viren sind so eine schlimme Geißel, wenn es doch nur endlich gelänge, sie zu bändigen und wir ein wirksames Mittel gegen sie hätten! Stell dir das doch mal vor, was dies für die Menschheit bedeuten würde! Aber es hätte nicht passieren dürfen, dass hier bei uns in der Klinik Patienten sterben.«


  »Und dass er mir das Zeug gibt.«


  »Lea, ich persönlich hätte dieses Medikament nie und nimmer einer völlig gesunden Probandin verabreicht. Nicht in diesem Entwicklungsstadium. Das ist nicht zu verantworten. Es geht hier darum, ein wirksames Medikament gegen Viren zu testen und nicht darum, wie sich das Mittel auf den Organismus eines völlig gesunden Menschen auswirkt. Bei einer aussichtslosen Erkrankung ist jedes Mittel recht, das dem Patienten das Leben rettet. Der Wirkstoff soll, wenn er ausgereift ist, verhindern, dass die Viren die Erbinformation der Wirtszelle verändern. Das hieße, dass die befallenen Zellen keine neuen Viren herstellen und damit wäre deren Vermehrung im Körper gestoppt, denn Viren können sich nicht selbst vermehren, sie brauchen unbedingt einen Wirt dazu. Aber es gab wirklich keinerlei Anlass, dir diese Tabletten zu verabreichen!«


  Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Du weißt mehr dazu, stimmtʼs?«


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


  Lea würgte erneut.


  »Soll ich dich nach Hause bringen, Lea?«


  Sie nickte.


  »Gib mir fünfzehn Minuten, um meine persönlichen Sachen aus meinem Büro zu holen. Wir treffen uns an meinem Auto.«


  ***


  Edgar fuhr an diesem Abend nicht nach Hause in die Wohnung, die er gemeinsam mit Amelie bewohnte. Er würde bis morgen warten, bis sie wieder zur Arbeit gefahren war, um sich einige Sachen aus der Wohnung zu holen. Vor allem würde er seine Reisedokumente und seine Kreditkarten benötigen. Er brachte es nicht über sich, Amelie ins Gesicht zu sagen, dass er sie verlassen würde. Der Gedanke daran, sie nicht mehr zu sehen, raubte ihm beinahe den Verstand. Aber es ging um ihre Sicherheit, das war es, was jetzt Vorrang hatte, und zwar absoluten. Würde ihr etwas zustoßen, würde er sich das nie verzeihen. Und Knell hatte ihm ziemlich unverblümt damit gedroht, dass Amelie etwas passieren könne. Er musste schnellstmöglich verschwinden, dass würde Knell beruhigen und er würde Amelie in Ruhe lassen. Mitnehmen konnte er sie nicht. Es war viel zu auffällig, wenn zwei Personen abtauchten. Er wusste ja auch nicht, ob sie überhaupt bereit wäre, mit ihm zu verschwinden. So wie er sie einschätzte, würde sie darauf drängen, das Ganze ans Licht zu bringen und Knell anzuzeigen.


  Er war sich keineswegs sicher, ob er ihr nicht doch die Wahrheit über sein Verschwinden sagen würde, wenn sie bei einem Abschied mit tränenreichem Gesicht vor ihm stünde. Aber es war zu riskant. Er hatte geschworen, sie nicht einzuweihen. Und er hätte nicht garantieren können, dass Amelie dichthielt. Amelie war viel zu ehrlich, um so etwas zu verschleiern. Er konnte sich vorstellen, dass sie dieses Wissen aus moralischer und ethischer Empörung nicht für sich behalten würde. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sein Wissen zur Ärztekammer gelangen würde. Knell und er würden ihre Approbationen verlieren. In Deutschland könnten sie dann eine weitere Ausübung ihrer beruflichen Tätigkeit vergessen. Knell würde sich für den Ruin seiner Reputation und damit seiner ökonomischen Grundlage an ihm und an Amelie rächen, da war er sich absolut sicher. Denn Julius Knell war sein gesellschaftlicher Status als Mitglied der oberen Schicht sehr viel wert. Das Ausmaß seiner Skrupellosigkeit hatte er ja bereits unter Beweis gestellt. Und bei drei Toten kam es ihm auf zwei weitere vermutlich auch nicht mehr an. Nein, wie Edgar es auch drehte, er sah keinen anderen Ausweg, als abzuhauen. Ohne Amelie. Um sie zu schützen.


  Deshalb besprach er mit Lea Brandes in ihrer Wohnung, was er nun unternehmen würde. Lea besaß die Fähigkeit, analytisch zu denken, wenngleich Edgar nicht davon überzeugt war, dass es einer ihrer Wesenszüge gewesen wäre, Bedenken moralischer Art zu haben. Sie war selbst von Knells Verhalten betroffen, das war der Punkt. Auch Lea war der Ansicht, dass es das Beste wäre, er würde verschwinden. Schnell übernahm bei Lea wieder ihr glasklarer Verstand die Oberhand. »Du musst weg, Edgar. Wenn du bleibst, bist nicht nur du sondern auch deine Freundin in Gefahr.«


  Edgar fuhr mit beiden Händen über sein Gesicht. »Wir wollten bald heiraten. Ich wollte ihr demnächst einen Antrag machen, das hat sie bestimmt gespürt und wartet jetzt auf meine Frage.«


  »Lieber Himmel! Edgar! Mach jetzt hier keine Operette auf. Knell ist völlig skrupellos. Das siehst du allein daran, dass er mich dazu gebracht hat, dieses Zeug zu schlucken. Ich hatte ihn völlig falsch eingeschätzt. Ich dachte, ihm würde was an mir liegen. Nie und nimmer hätte ich angenommen, er würde mich in etwas hineinziehen, woraus mir ein Schaden entstehen könnte.«


  »Du warst eine Trophäe für ihn. Er hat dich begehrt und dann hat er dich wie sein Eigentum behandelt.« Edgar seufzte bei dem Gedanken an die verlorene Zukunft mit Amelie. »Knell hat dich benutzt. Ich weiß nicht, ob er in der Lage ist, jemand zu lieben.«


  »Du meinst, er hat mich benutzt wie ein Möbelstück? Bei dem man einen Teil ausbaut und durch einen neuen ersetzt? Oder man stellt sich gleich ein neues hin, weil man des Anblicks des alten überdrüssig ist?« Lea lächelte müde. Sie würde jede Art von Vorsorge in Anspruch nehmen, die es für sie gab. Sie hatte nicht vor, krank zu werden. »Julius wird mir ein schönes Geldpolster in der Karibik anlegen, das garantiere ich dir.«


  »Pass auf dich auf.« Er merkte, dass ihr Verstand wieder die Oberhand gewann. Sie begann, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Das war die Lea mit der glatten Oberfläche, die er aus der Klinik kannte.


  »Julius hält sich für oberschlau. Das ist sein größter Fehler. Das er denkt, er schwimmt oben, immerzu.« Sie nahm zwei Gläser und stellte eine Flasche Wein hinzu. »Aber jetzt lass uns deine Zukunft planen. Wo willst du hin? Ich habe da eine Idee.« Sie setzte sich nah neben ihn. Dass dabei der Ausschnitt ihrer Bluse verrutschte, war volle Absicht.


  »Ein Bekannter von mir betreibt eine Klinik in Thailand. Vielleicht kannst du dort arbeiten.«


  »Thailand?«


  »An der Küste. Er macht Schönheits-OPs, die die Leute sich gerne im Urlaub machen lassen. Du verstehst: Der kleine Ausflug hat mich so verjüngt, blabla. Die Klientel vertraut darauf, dass es nicht sonderlich auffällt, wenn sie gestrafft von einem mehrwöchigen Auslandsaufenthalt zurückkommen. Und währenddessen sind auch die blauen Flecken verblasst, die man normalerweise nach so einer OP mit sich herum trägt.«


  »Schönheits-OP, aha.« Edgars Mundwinkel bewegten sich nach unten.


  »Jetzt tu nicht so verächtlich. Auch das ist eine gute Tat am Menschen! Eine herausragend gute sogar! Stell dir doch mal vor, wie viele Depressionen solche Eingriffe verhindern helfen.« Sie nahm ihr Glas und prostete ihm zu. »Und du musst doch auch von irgendwas leben. Oder hast du einen Vorschuss für eure famose Zusammenarbeit von dem Pharma-Konzern erhalten?«


  Hierzu schwieg Edgar. »Ich werde über Thailand nachdenken. Vielleicht ist es nicht das Dümmste, was ich machen kann. Abhauen muss ich auf jeden Fall, damit die Amelie in Ruhe lassen. Das ist der Preis für ihre Sicherheit.« Er schwieg kurz. Dann lachte er. »Wie warm ist es in Thailand eigentlich im Moment?«


  »Ich glaube, ganz angenehm. Ich habe dort schon Urlaub gemacht, ohne unseren Chef. Ich denke, es könnte dir dort gefallen. Vielleicht fliege ich mal wieder dorthin, dann kann ich dich auf dem Laufenden halten. Was hier so abgeht.«


  Das war eine neue Perspektive. Lea würde zu ihm Kontakt halten und ihn informieren. So wüsste er auch immer, wie es Amelie ginge und ob ihr wirklich nichts zustoßen würde. Vielleicht wäre es möglich, sie irgendwann nachkommen zu lassen. Wenn Gras über die Sache gewachsen war. Sie würde verstehen, warum er jetzt so handelte. Sie musste es verstehen! Es gab doch keinen anderen Ausweg aus seiner verfahrenen Situation. Herrgott noch mal, was hätte er darum gegeben, hier bei ihr bleiben zu können! Aber Knell ließ ihm diesen Spielraum nicht.


  Vor fünf Jahren und zwei Wochen


  Eines der kleinen Lämpchen der Telefonanlage leuchtete auf. Das bedeutete, Knell hatte ein Gespräch von außerhalb entgegengenommen. Lea hat die Anlage speziell für sich programmieren lassen. Ihr Chef wusste nichts davon, dass sie seine Telefonate mithören konnte, wenn sie das wollte. Und an dem Tag wollte sie ganz genau wissen, mit wem er was besprach. War sie selbst womöglich auch in Gefahr? So wie Edgar, der bereits untergetaucht war? Er war in einem Hotel im Odenwald. Sie hoffte, dass Knell so weit nicht gehen und auch ihr was tun würde. Sie nahm den Hörer und hörte eine männliche Stimme. Sie klang markant, so, als ob sie es gewohnt wäre, Anweisungen zu erteilen.


  »Das war so nicht geplant.«


  »Natürlich war es nicht geplant, dass mein Kollege aussteigt. Ich habe mich von Anfang an auf seine Loyalität verlassen. Das war auf keinen Fall vorhersehbar!«


  »Die drei Todesfälle dürfen nie und nimmer mit unserer Studie in Verbindung gebracht werden.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Sie regeln das, wir verlassen uns auf Sie. Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Laden im Griff haben. Wir können uns keine Fehler leisten. Vor allem darf nichts an die Öffentlichkeit dringen!«


  »Die Probanden waren ohnehin mit dem normalen Grippeerreger infiziert, da wird niemand einen Verdacht schöpfen. Da besteht absolut keine Gefahr, ich verbürge mich dafür. Als Todesursache haben wir Herzstillstand angegeben. Das ist völlig unauffällig bei einer Grippe mit so einem starken Verlauf.«


  »Dann belassen wir es dabei. Keine Studie mehr bis auf Weiteres in Ihrem Haus. Stillhalten hat jetzt oberste Priorität.«


  »Was sagen die Studien in den Laboratorien?«


  »In der zweiten Generation zeigen die Tiere verändertes Zellwachstum. Wir brechen hier in Deutschland sämtliche Versuche mit menschlichen Probanden ab.«


  »Sie forschen im Ausland weiter?«


  »Das hat Sie nicht zu interessieren. Nur soviel: Wir gehen damit in Länder, in denen wir nicht mit gesetzlichen Vorschriften drangsaliert werden.«


  Obwohl Lea wusste, dass sie von den beiden nicht zu hören war, legte sie ihren Hörer auf, als sie sich in ihren Papierkorb erbrach. Sie würgte grünen Gallensaft hervor, der im Rachen brannte. Nachdem sie sich den Mund mit einem Papiertaschentuch abgewischt hatte, griff sie erneut nach dem Hörer.


  »… China natürlich.«


  »Und Müntel hält sicher dicht?«


  »Da bin ich mir ganz sicher. Wir haben ja sozusagen ein Faustpfand. Er lässt seine kleine Freundin hier.«


  »Was weiß die?«


  »Nichts. Die wird nicht einmal wissen, weshalb ihr Freund so plötzlich abgehauen ist. Sie ist eine kleine Romantikerin, vermutlich wird sie ohnehin an Herzschmerz zugrunde gehen.«


  »Es gibt keine weiteren Kontakte zwischen uns und sie kehren in Ihrer Klinik fürs Erste mal hübsch alles unter den Teppich.« Nach einer kurzen Pause hörte sie die Stimme erneut. »Es wäre für uns aber auch kein Problem, ganz sicher dafür zu sorgen, dass Müntel nicht redet.«


  »Wie meinen Sie?«


  »Sie erzählen mir, dass er abhaut und angeblich niemandem etwas sagt. Aber wie sicher ist das wirklich?«


  »Wenn Sie eine andere Lösung vorziehen, nun denn. Ich stehe Ihnen dabei ganz sicher nicht im Wege.«


  Die Stimme lachte. »Kooperativ wie immer, der werte Herr Professor.«


  Lea hatte genug gehört. Julius Knell war nichts weiter als ein verkommenes Schwein, der für die Befriedigung seiner finanziellen Bedürfnisse über Leichen ging. Er hatte mit ihrer eigenen Gesundheit gespielt, das war das Übelste, was er ihr persönlich antun konnte. Am liebsten hätte sie die Tür zu seinem Büro aufgerissen, wäre vor ihn getreten und hätte ihm ins Gesicht gespuckt. Aber sie würde ihn anders dran bekommen. Billig würde er auf keinen Fall davonkommen. Irgendwann würde sie ihn kriegen.


  Aber jetzt gab es etwas Wichtiges zu tun. Sie interpretierte das soeben belauschte Telefongespräch in die Richtung, dass Edgar aus dem Weg geräumt werden sollte. Er war in akuter Gefahr und musste nach Möglichkeit noch heute aus Deutschland verschwinden, am besten mit neuen Papieren und einem neuen Namen. Sie musste ihn dringend anrufen und warnen. Als sie nach ihrem Mobiltelefon griff, klopfte es an ihrer Tür.


  Heute: Samstag


  Auf dem Sofa im Wohnzimmer liegen noch immer die Decke und das große Kissen, welche ich Edgar für die Nacht gegeben habe. Es hat mir gut getan, ihn über Nacht hier im Haus zu wissen. Wir haben nicht geredet, wir saßen nur nebeneinander, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Hätte ich ihm von all den schönen Erlebnissen mit Tobias erzählen sollen, die mir durch den Kopf gingen? Davon, was für ein grandioser Vater er unserer gemeinsamen Tochter war? Der Schmerz darüber, dass unser letztes Gespräch ein böser Streit war, reißt mich beinahe entzwei. Edgar schien so hilflos, ihm fielen keine Worte ein, mit denen er mich hätte trösten können. Es war selbstverständlich, dass er auf der Couch schlief, während ich in das Schlafzimmer nach oben ging. Auf das Bett, dessen eine Hälfte letzte Nacht leer geblieben war.


  Wir haben Tobias nach oben gebracht. Nun bin ich froh darüber, dass wir bei der Planung des Hauses an eine Klimaanlage gedacht hatten. Im oberen Rheingraben klettert das Thermometer im Sommer an besonders heißen Tagen auf annähernd vierzig Grad Celsius, zum Glück ist es in dieser Woche aber deutlich weniger heiß. Trotzdem habe ich die Klimaanlage in dem Raum auf Höchststufe eingestellt, damit Tobias schön kalt bleibt und der Beginn der Verwesung hinausgezögert wird. Ich weiß, ich müsste eigentlich seinen Tod melden. Ich mache mich strafbar, wenn ich das nicht tue. Aber ich kann es nicht tun. Noch nicht. Sein Mörder und sein Auftraggeber sollen nicht ungeschoren davonkommen.


  Edgar ist heute schon sehr früh aufgebrochen, er will den Mietwagen zurückgeben. Dieses Auto, in dem mein Mann ermordet wurde und welches wir in der letzten Nacht zwei Straßen von unserem Haus entfernt geparkt hatten. Wir haben heute Nacht auch noch Tobiasʼ Wagen abgeholt und seine Tasche aus dem Büro. Das macht es glaubwürdiger, wenn ich ihn dort für ein paar Tage entschuldige. Ich werde sagen, er hat einen ansteckenden Magen-Darm-Infekt, den er auskurieren muss. Und dann finde ich eine Lösung für mich, wie ich diesen Wahnsinn ertragen kann. Ich rede mir ein, Tobias liegt oben und schläft. Ich versuche selbst daran zu glauben, er sei nur ein paar Tage krank und ruht sich im Schlafzimmer aus. Vielleicht schaffe ich es mit diesem Selbstbetrug, durchzuhalten. Denn ich muss. Tobiasʼ Tod darf nicht umsonst gewesen ein. Edgar muss etwas gegen Knell finden! Damit können wir eine Spur legen, die zum Mörder führt.


  Mein Auto steht in dem Carport vor dem Haus, in dem Tobias und ich mindestens bis zu unserer Rente leben wollten. Danach wollten wir viel reisen und unsere Enkelkinder besuchen. So war zumindest unser Traum gewesen, an dem wir spannen, wenn wir gemeinsam lange Abende verbrachten. Abende voller Geborgenheit und leisem Glück.


  Zum Abschied hatte Edgar seine Arme um mich gelegt, mich an sich gedrückt und mir einen beinahe zärtlichen Kuss auf die Wange gegeben.


  Es klingelt jetzt schon zum zweiten Mal an der Haustür. Der schrille Ton dringt mir bis in die Knochen. Ich will aber niemanden sehen, deshalb habe ich das erste Mal bereits einfach ignoriert. Am liebsten würde ich mich irgendwo vergraben, ganz tief. In einer dunklen warmen Höhle, wo es gut riecht. Aber es geht nicht. Das hier alles muss geklärt werden und dann mache ich mit Lisa einen Neuanfang. Wo, das weiß ich noch nicht. Denn ob ich in diesem Haus hier, das ich gemeinsam mit Tobias ausgesucht und eingerichtet habe, werde weiter leben können, kann ich nicht beantworten. Jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Sein Geruch hängt in der Luft, jeder Winkel, einfach alles erinnert mich an ihn. Soll ich seine Kleider ins Asylbewerberheim bringen? Nun klopft jemand hart an der Haustür. Da scheint jemand besonders Aufdringliches vor unserem Haus zu stehen. Vielleicht hätte ich mein Auto doch in die Garage fahren sollen, dann wäre nicht für jedermann ersichtlich, dass ich zu Hause bin. Jetzt klopft es an der Scheibe des Küchenfensters. Die Nachbarin von gegenüber strahlt mich an. Ich gehe an die Haustür und lasse sie widerstrebend herein. Hannah trägt eine Jeans, in die sie schon mal besser hinein gepasst hat und ein T-Shirt mit einem Leuchtturm darauf. Sicher ein Mitbringsel aus ihrem letzten Urlaub an der Nordsee. Mittig prangt ein brauner Fleck wie von Kaffee darauf.


  »Warum machst du denn nicht auf?« Sie drängt sich an mir vorbei in die Küche und legt ein quietschrosa Kuvert auf die Theke. »Hast du einen Kaffee für mich? Mein Automat ist kaputt und ich hatte heute noch keinen. Ich kann jetzt wirklich einen gebrauchen.«


  Ich schiebe zwei Espressotassen unter den Auslauf und drücke auf einen der Knöpfe. Obwohl ich jetzt ganz sicher keinen Besuch brauchen kann. Hoffentlich geht sie, sobald sich ihre Koffeinscala wieder im positiven Bereich befindet.


  Sie zieht die Zuckerdose zu sich und löffelt Zucker in ihre Tasse. Mit dem Zeigefinger deutet sie auf das Kuvert. »Ich habe bald einen runden Geburtstag, ihr seid eingeladen. Bäckst du mir einen Kuchen? Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht.« Sie strahlt mich an.


  Hannah ist zu Hause bei ihren drei Kindern, während ihr Mann arbeiten geht.


  »Klar«, sage ich und nehme mir vor, beim Bäcker eine Torte zu bestellen.


  »Weißt du, du hast es trotz allem viel einfacher als ich. Obwohl du arbeiten gehst, meine ich. Denn du hast nur ein Kind, das ist um so vieles einfacher, das kannst du mir glauben. Da kann man wenigstens etwas organisieren und planen. Du hast ja überhaupt keine Ahnung, was ich mitmache. Drei Kinder sind wirklich viel, da kannst du noch soviel organisieren, ständig hat eines Fieber oder Durchfall oder ein anderes Wehwehchen. Dauernd dieses Durcheinander und diese andauernden Streitereien zwischen den Kindern! Also ehrlich, manchmal frage ich mich schon, ob ich nicht auch anders leben könnte.« Sie rührt mit dem Löffel in der kleinen Tasse und hebt ihre Stimme an. »Die Lina hat mein Lieblingsspielzeug!« Dann hebt sie ihre Hand und zeigt mit dem tropfenden Löffel auf unsere Möbel. »Ihr steht auch ganz anders da, finanziell meine ich.«


  Von Stehen kann im Moment wirklich keine Rede sein. Mein Mann liegt nämlich oben im Schlafzimmer, die Totenstarre ist nun vollends eingetreten. Aber das kann ich ihr nicht sagen. Denn ich will überhaupt nicht mit ihr darüber reden, dass mein Mann tot ist. Sie ist mit ihrer knallhart direkten Art so etwas wie das schwarze Brett der gesamten Siedlung hier. Was man ihr ins Ohr flüstert, wissen innerhalb kürzester Zeit auch alle anderen. Das hat natürlich etwas sehr Praktisches für sich, wenn man rasch allen etwas mitteilen möchte. Aber momentan liegt der Fall gänzlich anders. Ich will nicht von allen Nachbarn wie ein exotisches Tier angestarrt werden, weil ich jetzt Witwe bin. Ich weiß überhaupt noch nicht, wie es für mich weiter geht. Bevor Hannah auch nur irgendetwas von mir erfährt, muss ich das für mich selbst klären. Erst dann kann ich mit Außenstehenden darüber sprechen. Außerdem wissen bis jetzt nur eine Handvoll Menschen von diesem Todesfall. Einschließlich dem Mörder und seinem Auftraggeber. Es fällt mir schwer, gegenüber Hannah Contenance zu bewahren. Am liebsten würde ich ihr einfach ins Gesicht sagen, sie sollte ganz schnell wieder gehen.


  »Du siehst aber irgendwie blass aus, heute. Frau Doktor, fehlt Ihnen was?« Hannah kichert über ihren Witz.


  »Ja, schon. Ich habe Migräne. Eine ziemlich heftige sogar.«


  »Ach, deshalb sieht man Lisa nicht? Ist sie in ihrem Zimmer?«


  »Wir«, es fällt mir schwer, im Anbetracht der Sachlage dieses Wort auszusprechen und ich atme tief durch, »haben sie zu ihren Großeltern gebracht. Es ist eine heftige Attacke, schon seit vorgestern. Deshalb bin ich auch zu Hause. Ich habe ein paar Tage frei.« Ich drehe mich weg, so dass sie mein Gesicht nicht sehen kann. Es war das letzte Mal, dass wir Lisa gemeinsam irgendwohin brachten.


  »Du nimmst dir frei, wenn du krank bist? Hmm. Also, wenn ich Migräne habe, dann liege ich im Bett. In einem abgedunkelten Raum.« Sie beäugt mich misstrauisch.


  »Die Menschen sind eben verschieden.«


  »Weißt du, ich hätte auch studiert, wenn bei uns zu Hause genügend Geld dafür vorhanden gewesen wäre. Aber meine Eltern konnten sich das nicht leisten. Ich musste nach der Realschule Geld verdienen und zum Familienunterhalt beitragen.«


  Diese Platte wieder. Die legt sie mit Vorliebe auf. Dass ich meine Eltern so früh verloren habe, scheint sie im Gegensatz zu ihrem Schicksal weitaus weniger tragisch zu finden.


  Hannah setzt ein strahlendes Lächeln auf. »Was ist nun mit dem Geburtstag? Machst du mir einen Kuchen?«


  »Ja, klar. Wann ist das denn?«


  »In einer Woche.«


  »Lisa kann wahrscheinlich nicht mitkommen. Sie ist dann immer noch bei ihren Großeltern.«


  Hannah trinkt das Tässchen in einem Zug leer. »Ach, das macht nichts. Aber bring mir den Kuchen. Bei uns läuft grad alles scheiße, weißt du. Herrmann haben sie auf eine Zweidrittelstelle gesetzt.«


  Ich weiß, dass ihr Mann bei einem der hiesigen Autobauer arbeitet, der insgesamt mehrere Tausend Arbeitnehmer beschäftigt. Das hatte sie mir gleich zu Beginn erzählt, als wir hier eingezogen waren. Sie stand gleich am ersten Tag mit einem Leib Brot und einem Säckchen Salz vor unserer Tür. Dabei teilte sie uns die ihrer Meinung nach wichtigsten Eckdaten ihrer Familie mit.


  »Aber der Autoindustrie geht es doch schon so lange schlecht. Es kann sich eben nicht jeder ein Drittauto leisten.«


  Meinen sarkastischen Einwand bezüglich des gesättigten Automarktes ignoriert sie. »Ja meinst du denn, wenn man ahnt, was auf einen zukommt, wird es besser, wenn es dann tatsächlich eintrifft?« Sie zeigt mit dem Kaffeelöffel auf mich. »Ihr steht natürlich ganz anders da. Beide einen Job als Akademiker, ziemlich krisensicher, weil Kranke gibt es ja immer und Streitereien bestimmt auch. Tja, und beide in Vollzeit. Und mit dem einen Kind habt ihr auch nicht so viele Ausgaben wie wir.«


  »Willst du eine Zwangsabgabe von Ein-Kind-Eltern?« Kaum ist es mir heraus gerutscht, tut es mir auch schon leid. Hannah verfügt zwar über ein gegenüber ihren Mitmenschen deutlich ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis, aber sicher hat sie auch positive Seiten. Ihre Jüngste entzieht sich oft am Wochenende dem Familientrubel und kommt zu uns herüber, um mit Lisa zu spielen. Das ist für unsere Kleine sehr angenehm.


  Jetzt aber werden Hannahs Augen schmal. »Frau Doktor, ich meine ja nur, bei uns fällt alles drei Mal an und wir haben keine zwei Einkommen, so wie ihr beide. Und die wachsen wie blöd! Du musst nicht denken, dass man immer noch wie zur Kinderzeit unserer Großeltern die Klamotten des ältesten Kindes an das jüngere weiterreichen kann.« Sie schüttelt ihren Kopf und schiebt mit ausgestrecktem Arm ihre Tasse unter den Auslauf des Kaffeeautoamten. »Du stehst näher dran. Drückst du noch mal?«


  Ich stelle ihr die gefüllte Tasse wieder hin, hoffe, dass sie die rasch austrinkt und mich dann endlich wieder alleine lässt. Ich kann sie heute keine Minute mehr länger ertragen. »Du, Hannah, sei mir nicht böse, aber ich glaube, ich lege mich dann gleich wieder hin. Ehrlich gesagt bin ich nur deshalb aufgestanden, weil es drei Mal geklingelt hat.« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Meine Nachbarin erzählt mir etwas von reduziertem Einkommen und abgetragenen Kinderkleidern, die man nicht weiterreichen kann. Ich habe ganz andere Sorgen. Aber dass ich meinen Mann verloren habe, dass er ermordet wurde, das will ich ganz sicher nicht mit Hannah diskutieren. Und heute schon gleich gar nicht.


  »O je, so schlimm ist dein Kopfschmerz? Dass du weinen musst? Du hast doch was! Erzähl schon!« Sie blickt mich aufmunternd an, hoffend, damit meinen Redefluss anzukurbeln.


  Ich will nur noch, dass sie endlich geht und mich alleine lässt. Zurück in ihr Haus, in ihr eigenes Leben. Denn meines bricht grade entzwei. »Nein. Doch, meine Kopfschmerzen sind ganz schlimm. Ich will mich wieder hinlegen.«


  »Wo ist denn eigentlich dein Mann?« Sie sieht sich suchend um. »Sein Auto steht doch draußen? Ist der heute auch nicht zur Arbeit?«


  Als ihr Blick auf die Decke, die immer noch auf der Couch liegt, fällt, stehe ich auf und gehe in Richtung Tür.


  »Bitte, Hannah, ich möchte jetzt wirklich alleine sein.«


  »Habe verstanden, Frau Doktor will ihre Ruhe haben.« Sie erhebt sich und deutet einen Knicks an. »Soll ich später noch nach dir sehen?« Ihr Blick saugt sich voller Neugierde an der Wolldecke fest.


  »Nein, das ist nicht nötig, Hannah.«


  Als sie endlich draußen ist, greife ich nach der Decke und falte sie fein säuberlich zusammen. Ob sie gesehen hat, wie wir Tobias ins Haus brachten? Wir hatten ihn beidseitig untergehakt und ihn so die wenigen Schritte getragen, bis wir hinter der Haustür waren. Oder ob sie beobachtet hat, als wir später, nachdem wir nochmals weggefahren waren, zu zweit zurückkamen und wieder ins Haus gingen? Es kann mir egal sein, ob sie es gesehen hat oder nicht. Ich habe keinen Ehemann mehr, dem sie davon hinter meinem Rücken berichten könnte. Außerdem hatte ich keine Geheimnisse vor ihm. Meine Tränen fließen erneut. Nein, es stimmt so nicht, denn ich hatte ihn angelogen und gesagt, ich würde eine Studienfreundin treffen, als ich Edgar erstmals wiedertraf. Und nun ist Tobias nicht mehr da. Ich habe keine Chance mehr, alles wieder gut zu machen, nochmal mit ihm zu reden und die Situation zu klären. Ich hätte ihn doch auf gar keinen Fall für Edgar verlassen, ich wäre bei ihm geblieben, bei meiner kleinen Familie. Es war doch auch gar nichts zwischen uns passiert, wovon ich Tobias hätte erzählen müssen. Ich habe meinen Ehemann nicht betrogen. Wie hätte ich auch unserer Tochter diesen wunderbaren Vater nehmen können? Aber habe ich das nicht grade getan? Nun bekomme ich wirklich Kopfschmerzen. Es beginnt mit einem schmerzhaften Pochen an der Schläfe. Am besten nehme ich sofort etwas dagegen ein, bevor noch die vorhin erfundene Migräne daraus wird, die mich unweigerlich lahmlegen würde.


  Wann ist wohl der richtige Zeitpunkt, meine Schwiegereltern zu informieren? Am liebsten ist es mir, dieses Gespräch so lange wie möglich hinaus zu schieben. Muss ich die Beisetzung mit ihnen absprechen? Oder kann ich als Ehefrau alleine entscheiden, wie das geschehen soll? Tobias hatte mich immer in allen Rechtsfragen beraten. Nun geht das nicht mehr. Wir waren noch nicht in einem Alter, in welchem wir über unseren Tod gesprochen hätten. Und Lisa käme, wenn uns beiden etwas passierten würde, ohnehin zu Tobiasʼ Eltern. Andere Verwandte haben wir nicht. Worüber also hätten wir uns Gedanken machen sollen? Vielleicht lasse ich Tobiasʼ Urne auf einem Friedwald beisetzen. Er war immer gerne in der Natur, vielleicht würde ihm das gefallen? Auch wenn wir nie darüber gesprochen haben, könnte ich mir vorstellen, dass dies der richtige Ort wäre. Unter einer Birke, denn Birken mit ihrem schlanken, sich im Wind biegenden Stamm und der weißen Rinde hatte er sehr gemocht. Er hatte sogar selbst eine mit seinem Vater gepflanzt. Ein Bild taucht vor meinem inneren Auge auf. Mein Schwiegervater als junger Mann, wie er mit seinem Sohn im Rheinauer Wald umherstreift und dann auf einer Lichtung einen besonders schönen Birkensetzling auswählt, dessen Rinde im Sonnenlicht hell leuchtet. Tobias gräbt eifrig mit seinem kleinen Spaten, und als er fertig ist, stehen seine dunklen Haare verschwitzt ab.


  Ich bin mir ziemlich sicher, die Birke war sein Lieblingsbaum.


  Lisa. Wie in aller Welt nur sage ich es Lisa, dass sie ihren Vater nie mehr wiedersehen wird? Ich nehme die fein säuberlich gefaltete Decke, kralle meine Hände hinein und zerknülle sie. Nie wieder wird sie ihm entgegenlaufen, kurz bevor sie ihn erreicht hat zum Sprung ansetzen und in seine Arme hüpfen. Und kichern, weil sie ihn damit ins Wanken brachte. Nie wieder. Trage ich die Schuld daran? Weil ich mich mit Edgar getroffen habe? Wäre ich nicht mit Edgar ins Hotel gefahren, dann wäre es vermutlich nicht passiert. Ich hätte überhaupt nicht auf diese erste SMS zu reagieren brauchen. Dann wäre alles wie immer für mich, mein Leben würde einfach so weitergehen wie bisher. Hemmungslos strömen die Tränen aus meinen Augen. Ich fühle mich so entsetzlich schuldig am Tod meines Mannes. Und dann ist da noch diese ganz andere Schuld in mir, weil ich ihn nie auf diese Art geliebt habe, wie ich Edgar liebte. Diese Schuld ist diffus und wenig greifbar. Aber nachdem mir das mit Edgar passiert war, war ich nicht mehr in der Lage, einem Mann so bedingungslos zu vertrauen, wie ich es bei ihm zugelassen hatte. Es blieb immer etwas wach in mir, ein Teil von mir lauerte immer darauf, dass mir so etwas Schlimmes noch einmal passieren würde. Meine Eltern waren auch schon so plötzlich aus meinem Leben verschwunden, dieser Autounfall hatte sie ohne jegliche Vorwarnung weggenommen. Und dann war es mir wieder passiert. Dieses Urvertrauen, das man eigentlich in den Menschen haben sollte, den man liebt, ist mir abhanden gekommen. Es ist bei diesen entsetzlichen Erlebnissen auf der Strecke geblieben. Niemand bedauert das mehr als ich selbst.


  Und gleichzeitig ist da diese Leere, weil Tobias nicht mehr lebt. Ich schlage mit meinen Fäusten gegen die Couch, bis meine Knöchel schmerzen. Wozu ist Liebe überhaupt gut, wenn sie doch nur Unheil anrichtet?


  Da fällt mir ein, dass Edgar sicher ist, der Mordanschlag hätte ihm gegolten. Die hätten Tobias mit ihm verwechselt, das hatte er gleich gesagt und von dieser Ansicht war er auch nicht abzubringen. Das klingt auch ziemlich logisch, denn wer hätte schon einen Grund gehabt, Tobias umzubringen? Gab es vielleicht doch einen Mandanten aus einem zwielichtigen Milieu? Er war meines Wissens mit keinem Fall beschäftigt, bei dem die Gegenseite ihn aus dem Weg hätte räumen wollen. Was auch ziemlich sinnlos wäre, denn der Mandant nimmt sich dann einen neuen Anwalt. Hätte er mir davon erzählt, wenn ihn jemand bedroht hätte? Tobias hatte doch nichts mit dem mafiösem Milieu zu tun! Weder italienisch noch russisch noch sonst was. Mit Verkehrsdelikten hatte er angefangen, jetzt vertrat er immer mehr Mandanten, denen Wirtschaftsdelikte vorgeworfen wurden. Nichts, wofür man jemanden umbringen ließ. Ich gebe Edgar recht, auch wenn die Vorstellung, dass Tobias für überhaupt nichts, einfach nur so aufgrund einer Verwechslung, getötet wurde, alles nur noch schlimmer macht und es ins Unerträgliche steigert.


  Aber das heißt dann ja auch, dass Edgar immer noch in Gefahr ist. Wenn der feige Anschlag eigentlich ihm gegolten hat und er noch lebt, dann würde der Mörder nicht eher Ruhe geben, bis er den »richtigen« Mann getötet hatte. Was macht mich eigentlich so sicher, dass ein Mann Tobias getötet hat? Die Vorstellung, dass es eine Frau war, fällt mir schwer. In meiner Fantasie ist es ein Mann, der sich im diffusen Licht der Tiefgarage an meinem Mann herangeschlichen und während der das Handschuhfach öffnete, ihm ohne Vorwarnung eine Waffe vors Gesicht hielt und ihn zwang, eine Substanz einzuatmen, die seinen Tod zur Folge hatte. Weil er, wie ich mir jetzt erneut eingestehen muss, Edgar doch verdammt ähnlich sah.


  Die Haustürklingel unterbricht meine Gedanken. Vor der Tür steht ein Mann in Handwerkskluft. Er hält mir flüchtig einen Ausweis unter die Nase, so schnell, dass für mich überhaupt nichts darauf zu erkennen ist. »Zählerablesung.«


  »Am Samstag?«


  »Service für Berufstätige. Was denken Sie, wie viele Leute wir unter der Woche zu Hause antreffen?« Er macht den Eindruck, als würde er mich gleich zur Seite schieben, wenn ich ihm nicht den Weg frei mache. »Da ist so gut wie niemand zu Hause.«


  »Aber ich habe gar keine Benachrichtigung …«


  Nun ist er mit seiner Geduld endgültig am Ende. »Das haben Sie bestimmt für Werbung gehalten und weggeworfen. Kann ich jetzt in ihren Keller? Dauert auch nicht lange. Ich will heute eigentlich noch zu mehr Leuten.«


  Widerwillig mache ich den Weg frei und zeige auf die Türe, die in den Keller führt. »Da unten, in dem großen Raum an der Wand hängt der Zählerkasten.«


  Er verschwindet nach unten.


  Nach wenigen Minuten kommt er wieder hoch. »Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich? Mir ist nicht gut.«


  Auch das noch. Erst Hannah und nun ein Zählerstand-Ableser, der mir auf den Geist geht.


  »Haben Sie Kinder?«


  Ich bin wirklich nicht in der Gemütsverfassung, Konversation mit einem mir völlig Fremden zu betreiben. »Hören Sie …«


  »Ich hätte eigentlich auch eines.«


  Mein Blick gleitet zu Boden.


  »Aber mein Kind und meine Frau sind tot.«


  »Das tut mir leid.« Was will der Mann von mir? Ich möchte ihn jedenfalls gerne loswerden. Und zwar auf der Stelle. Mein Mann ist nämlich auch tot.


  »Es ist schlimm, wenn man sein Liebstes verliert.«


  Wem sagt er das? Welches gefühllose Schicksal jagt mir ausgerechnet heute diesen Menschen auf den Hals? Aber ich möchte mich ganz sicher nicht mit ihm darüber austauschen, soviel steht fest.


  Er beugt sich ganz nah zu mir her, so dass ich seinen Atem auf der Wange zu spüren glaube. »Können Sie sich vorstellen, wie sich das anfühlt?«


  Ja, das kann ich, aber das geht ihn ganz sicher nichts an.


  »Es ist grausam, sage ich Ihnen. Es ist nichts, was man jemandem wünscht.«


  Er hat eindeutig die Mindestdistanz, die jeder Mensch anderen gegenüber einhalten sollte, unterschritten. Ich empfinde sein Verhalten als übergriffig.


  Es klingelt schon wieder an der Haustür. Doch dies Mal bin ich beinahe froh darüber. Ich löse mich aus der äußerst unangenehmen Situation und reiße die Haustüre auf.


  »Hannah, was ist los?«


  »Du, Amelie, die Kinder haben mir gesagt, da streift jemand um dein Haus herum. Der hat sein Auto zwei Straßen weiter geparkt. Irgendwas von einem Malerbetrieb steht da drauf, Weinberger oder so. Ist alles in Ordnung hier?«


  »Hannah, komm doch bitte herein.«


  Plötzlich hat der Ableser es eilig. Das Glas Wasser hat er nicht angerührt. »Ja, also dann, ich gehe dann jetzt.«


  »Sie können gleich mit meiner Nachbarin mitgehen und bei der ablesen.«


  »Ablesen?« Hannah mustert den Mann ganz genau. »Da kommt doch in zwei Wochen jemand. Aber ganz bestimmt nicht am Samstag. Und wer keine Zeit hat, liest selbst ab und gibt die Daten online durch.«


  »Also dann, noch einen schönen Tag, die Damen.« Er scheint es plötzlich sehr eilig zu haben.


  Doch die resolute Hannah verstellt ihm den Weg. »Was ist das für eine Nummer, die Sie hier abziehen?«


  Er drängt sich an ihr vorbei und rennt nach draußen.


  »Amelie, du solltest die Polizei rufen. Der Typ war nicht echt. Ein Ableser war das ganz sicher nicht. Außerdem bist du kalkweiß. Was war denn mit dem?«


  Polizei im Haus. Und das zum jetzigen Zeitpunkt.


  »Ja, Hannah, ich kümmere mich darum. Ich melde das.«


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Danke dir fürs Klingeln.«


  »Meinen Kindern war der aufgefallen. Der schlich hier eine Weile rum, das kam ihnen komisch vor.«


  Ich bringe ein mattes Lächeln zustande. »Danke euch. Aber meine …«


  »Deine Migräne, wie konnte ich das vergessen.«


  Ich schließe hinter Hannah die Haustür ab. Wer war der Mann? Was wollte der von mir? Soviel ich auch nachdenke, ich kenne ihn nicht und bin mir ziemlich sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Was sollte das Gerede von jemanden verlieren, den man liebt? Ich kann mir nicht erklären, was er eigentlich von mir wollte.


  Jetzt, wo ich endlich alleine bin, räume ich die Küche auf. Obwohl es da eigentlich gar nicht soviel aufzuräumen gibt. Aber vielleicht hilft das, mein Innerstes zu ordnen.


  Ich nehme den vollen Müllsack aus dem Treteimer. Da liegt noch der Müll drin, den Tobias hineingesteckt hat. Ich verknote die beiden Schlaufen der Tüte und trage sie vorsichtig hinaus. Seltsam, unsere Mülltonne steht doch immer rechts neben dem kurzen Weg, der bis zum Gehsteig führt? Heute jedenfalls steht sie auf der linken Seite. Als ich den Deckel öffne, vermag ich jedoch nichts Besonderes zu erkennen. Ich lege die Mülltüte hinein und schiebe die Tonne auf die richtige Seite. Dorthin, wo sie immer steht.


  Am Straßenrand schräg gegenüber parkt ein helles Auto. Als ich hinüberblicke, kramt der Mann, der darin sitzt, im Handschuhfach. Ich schenke ihm keine weitere Beachtung.


  Als ich wieder in der Küche bin, klingelt Tobias’ Handy, das ich nachts auf den Tisch gelegt habe.


  Ich nehme es in die Hand. Das Display leuchtet und zeigt das Foto meines Schwiegervaters an. Ich gehe mit dem Telefon zur Couch und lasse mich darauf sinken. Am liebsten würde ich mich ganz weit in die Kissen hineinvergraben. Wenn ich jetzt nicht dran gehe, wird mein Schwiegervater misstrauisch. Tobias ist für ihn und seine Frau immer zu erreichen. Ich wische mit der Kuppe meines Zeigefingers über das Display. »Ja, ich bin es, Amelie.«


  »Ich will Tobias sprechen. Mein Navigationsgerät spinnt. Ich glaube, ich brauche ein Update. Wieso gehst du an seinen Apparat? Hat er sein Telefon nicht bei sich?«


  Ich muss mich sehr zusammennehmen, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. Auch wenn ich nicht weiß, aus welchem leeren Reservoir meines Körpers die noch kommen sollten, nach der durchweinten Nacht, in der ich mit Edgar mein Eheleben Revue passieren ließ. »Er hat es vergessen! Einfach hier liegenlassen.«


  »Was? So was macht der doch nicht.«


  Für meine Schwiegereltern ist ihr Sohn unfehlbar. Selbst etwas zu vergessen gestehen sie ihm nicht zu.


  Ich versuche einen kurzen Lacher, er gelingt vage. »Ja, einmal ist eben immer das erste Mal.«


  »Macht nichts, dann rufe ich später nochmals an. Ist er einkaufen? Das macht ihr doch sonst immer zusammen!«


  »Nein!«, rutscht mir schärfer als geplant heraus. Was ist mit Tobias’ Kollegen? Ich muss dort unbedingt noch anrufen und die Geschichte von seiner angeblichen Magen-Darm-Erkrankung vorbringen. Gestern ging er schon plötzlich unvermutet ohne sich zu verabschieden und am Montag wird er auch nicht im Büro sein. Das geht nicht, ohne ihnen Bescheid zu geben. Tobias ist normalerweise absolut zuverlässig. Sie sind Anwälte, wer weiß, was die sich daraufhin zusammenreimen würden und was sie dann machen. Womöglich melden sie ihn als vermisst, wenn sie ihn nicht erreichen. Es darf auf keinen Fall sein, dass sein Vater in der Kanzlei anruft, um ihn zu sprechen. Dabei fällt mir ein, dass Tobias in den nächsten Tagen womöglich noch einen Gerichtstermin haben könnte, bei dem er als Anwalt einen Klienten begleitet.


  »Wieso denn nicht?«, kommt die Stimme meines Schwiegervaters aus dem Hörer. Im Hintergrund höre ich Lisa.


  Mein Hals wird eng. Was sage ich jetzt bloß? Ich will auf jeden Fall warten, bis Holger anruft und mir das Ergebnis seiner Untersuchung mitteilt. Wieso meldet der sich überhaupt solange nicht? Der wollte doch gestern Abend sofort beginnen. Der müsste doch längst etwas haben. Oder hat er gar nichts gefunden? Waren die so geschickt, dass sich wirklich nichts nachweisen lässt?


  »Amelie, was soll der Unfug, weshalb soll ich Tobias später nicht anrufen?«


  »Er ist länger unterwegs.«


  »Wo ist er denn dann? Er hat doch heute keinen Gerichtstermin!«


  »Er trifft einen Mandanten, der nur heute Zeit hat.« Dankbar greife ich nach dieser Mogelei.


  »Dann sag ihm, sobald du ihn siehst, er soll mich anrufen.« Er seufzt. Ich weiß genau, er kann es nicht leiden, wenn er nicht sofort erreicht, was er will. »Übrigens will dich Lisa sprechen. Ich gebe sie dir.«


  Mir ist, als ob jemand meinen Hals zudrücken würde. Wie gerne hätte ich meine Kleine jetzt bei mir, würde mit ihr in der Sonne sitzen und den Duft ihrer Haare einatmen.


  »Mami, wir haben einen Kuchen gebacken.«


  Ich würge die Tränen hinunter. »Fein, Lisa. Wie geht’s Knuffel?« Knuffel ist ihr Lieblingsstofftier, ohne den würde sie nie und nimmer woanders als bei uns im Haus übernachten.


  »Knuffel will jetzt keinen Kuchen. Vielleicht später.«


  »Lisa?«


  »Hmm?«


  »Lisa-Schatz, Mami hat dich ganz doll lieb.«


  »Ich dich auch, Mami. Tschüs!«


  Weggedrückt. Vermutlich hat Regine sie im Hintergrund mit irgendetwas vom Telefon weggelockt. Nun laufen meine Tränen doch wieder. Ich muss Lisa bald wieder zurückholen. Ich will sie bei mir haben. Sie ist alles, was ich jetzt noch habe.


  Ich halte Tobias’ Handy noch in der Hand, unten links blinkt ein Zeichen dafür, dass in seinem Nachrichteneingang etwas liegt. Ich öffne sein Postfach, etwas, was ich noch nie gemacht zuvor gemacht habe, denn ich hatte nie auch nur den Ansatz eines Grundes, Tobias nicht zu vertrauen. »Die Wochenenden sind immer am schlimmsten. Ich will endlich eine Entscheidung. FiA«


  Meine Hand sinkt. Ist das die Nachricht einer Mandantin von Tobias? Ich bekomme ein komisches Gefühl im Bauch. Die Nachricht liest sich reichlich kryptisch.


  In meiner Hosentasche vibriert es. Hier geht es heute zu wie in einem Taubenschlag! Hoffentlich ist dies endlich der ersehnte Anruf von Holger. Ein kurzer Blick auf das Display bestätigt diese Hoffnung.


  »Hast du was gefunden?«, frage ich aufgeregt.


  »Das war ganz schon knifflig, sage ich dir. Mein lieber Himmel, die Leute haben echt gewusst, was sie tun. Ein wirklich ungewöhnlicher Fall.«


  Ich setze mich auf einen der Küchenstühle. »Erzähl schon, was hast du gefunden?«


  »Das war verdammt schwierig. Habe mir die Nacht dafür um die Ohren gehauen.«


  Wann würde er endlich mit dem Ergebnis herausrücken? Nun gähnte er herzhaft und ausgiebig.


  »Also, Amelie. Dein Mann ist an einer Überdosis Muskelrelaxans gestorben. Aber vermutlich hätte jeder Allgemeinmediziner unweigerlich auf eine natürliche Todesursache getippt, weil sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Sieht nach außen hin aus wie ein plötzlicher Herztod, wie er bei Männern unter Stress vorkommen kann. Die Stelle und die Art der Aufnahme waren dazu wirklich genial gewählt. Ich meine, er hatte ja eine Anzugjacke an, mit langen Ärmeln. Da blieben nicht so viele Möglichkeiten, wenn man es ohne Kampf abwickeln wollte. Und es musste ja sicher rasch gehen. Es hätte ja auch jederzeit jemand in die Tiefgarage kommen können.«


  Ich schlucke. Ohne Kampf. Holger spricht in einem sachlichen Ton von dem Toten, als würde er von einem Fremden reden. Aber immerhin geht es hier um meinen Mann.


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Ich denke, derjenige, der diesen Tod inszeniert hat, vermutlich ihn auch in Auftrag gegeben hat, der hat ganz genau gewusst, was da passiert. Der hat darauf gehofft, dass die Kollegen aus der Kanzlei ihn finden und irgendeinen beliebigen Wald- und Wiesenarzt holen, der ganz sicher »Plötzlicher Herztod« oder irgend so etwas in den Totenschein eingetragen hätte. Da kannst du Gift drauf nehmen, die sind nämlich gar nicht dafür ausgebildet, etwas anderes zu erkennen. Und wo kämen wir auch hin, wenn hinter jedem Tod grundsätzlich ein Mord vermutet werden würde! Das würde sämtliche Kapazitäten bei Weitem sprengen. Ich vermute aufgrund der Substanz, die ich in seinem Blut ausgemacht habe, dass er wirklich an einem Herzstillstand gestorben ist.« Er lachte über seinen Scherz. Vermutlich musste man soviel Abstand zu den Toten haben wie Holger, um die Arbeit gewissenhaft durchführen zu können.


  »Bei einem gesunden Achtunddreißigjährigen.«


  »Amelie, ich habe dir doch eben ganz genau erklärt, dass die meisten unserer Kollegen gar nicht dazu ausgebildet sind, unnatürliche Todesursachen zu erkennen. Ein Mord kommt in ihrer Praxis und in ihrem Lebensradius einfach nicht vor. So einfach ist das. Und wonach man nicht sucht, das kann man natürlich auch nicht finden. Von dem Stoff, dem man seinen Körper zugeführt, war nur eine relativ kleine Menge nötig. Also, wenn du jemanden mit einer Überdosis Barbiturat töten willst, brauchst du zwanzig, dreißig Milliliter. Aber in dem vorliegenden Fall haben vermutlich fünf Milliliter ausgereicht. Und ich bin mir sicher, dass der Tod innerhalb einer halben Minute eingetreten ist. Das reicht. Der Herzmuskel hört auf zu schlagen. Das führt sofort zum Tod. Dein Mann musste nicht leiden. Bevor er überhaupt gemerkt hat, was da passiert, war es schon vorbei.«


  Mein Mann musste nicht leiden. Als ob der Anblick einer Waffe und ein in die Nase gedrückter, mit einer Substanz vollgesogener Wattebausch das pure Vergnügen wären. Mir entfährt ein langer Seufzer, verzichte aber auf einen diesbezüglichen Kommentar. »Danke dir, Holger, dass du dir die Zeit für die Untersuchung genommen hast. Mir war klar, dass jemand meinen Mann ermordet hat. Und genau das soll bewiesen werden. Das hilft uns weiter.«


  »Und was jetzt?«


  »Natürlich wird das angezeigt. Wir müssen doch jeden Tod, der nicht auf natürliche Weise eintrat, der Polizei melden.« Ich werde aufgeregt, meine Stimme schraubt sich höher. »Und die schalten dann den Staatsanwalt ein. Jemand hat Tobias ermordet.«


  »Soll ich die Polizei anrufen? Und wie soll ich sagen, dass Tobias hierhergekommen ist? Amelie, was du gemacht hast, war nicht einwandfrei. Du hättest eigentlich gleich die Polizei einschalten müssen.«


  »Damit die mich für eine hysterische Ehefrau halten und einen anderen Arzt hinzuziehen, der den Totenschein ausstellt? Was sagtest du gleich nochmals, plötzlicher Herztod? Nein, mein Lieber, auf diese Art wäre nie und nimmer die Wahrheit über seinen Tod ans Licht gekommen.«


  »Die Wahrheit, ein schönes Wort. Rufst du bei der Polizei an und sagst denen die Wahrheit? Dass du ihn zu mir gefahren hast?«


  »Ich werde … ich muss darüber nachdenken, Holger. Ich melde mich.«


  »Ich hole mir jetzt sowieso erst mal eine Mütze Schlaf. Aber überlege nicht zu lange. Bring das in Ordnung, möglichst rasch. Ich habe dir gerne einen Gefallen getan, schon wegen der alten Zeiten, sentimentale Erinnerungen und so weiter, du weißt schon.«


  Wir waren doch nur Studienkollegen gewesen. »Was weiß ich?«


  »Sag mal, läufst du eigentlich nur mit Scheuklappen durch die Gegend? Ich war damals so was von verknallt in dich.«


  Die Pause, die jetzt entsteht, ist peinlich. Jetzt spricht er es endlich mal aus. Das Geständnis, das ich auch damals nicht hätte hören wollen. Er war ein wirklich guter Freund für mich, aber mehr eben nicht. Er war einfach nicht der Typ Mann, der mich als Frau interessierte. Aber er war ein prima Kumpel gewesen.


  »Bist du noch dran, Amelie? Ich dachte, ich sage es dir gleich, weil doch Edgar jetzt wieder zurück ist.«


  Noch peinlicher geht nicht mehr. Mein Mann ist gestern ermordet worden und er macht mir diese hoffnungslose Offerte.


  »Ich habe dir nie …«


  »Hoffnung gemacht? Nein, Amelie, das hast du nicht. Für dich war ich immer der nette Typ, mit dem du zusammen gelernt und gekocht hast. Sogar einen Tanzkurs haben wir zusammen an der Uni besucht.«


  »Holger, hör mir zu, das ist jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt.« In meinem Gehirn purzeln die Gedanken. »Ich muss das mit Tobias regeln. Ich muss das anzeigen.«


  »Im Prinzip könnte ich einen Totenschein ausstellen, mit der wirklichen Todesursache natürlich. Und dann kann ihn ein Bestatter abholen. Wir müssten nur klären, was wir sagen, wie Tobias zu mir gekommen ist. Und dann auch, warum er jetzt nicht mehr hier ist. Etwas verworren, das Ganze.«


  »Aber du hast mir doch gestern erklärt, dass du das eigentlich nicht hättest machen dürfen. Und damit würde das doch auffliegen.«


  »Wir können sagen, du hättest mich in euer Haus geholt.«


  »Und wie ist er tot dort hingekommen?«


  »Na, du hast ihn in Panik dorthin gebracht.«


  »Alleine? Das glaubt mir doch kein Mensch. Und Edgar kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht anführen. Der muss unbedingt endlich einen Beweis finden. Etwas, womit Knell wirklich einwandfrei belastet werden kann.«


  »Ich will dir doch nur helfen, Amelie.«


  »Ich weiß.«


  »Melde dich, wenn du mich brauchst.«


  Großartig. Mein Mann liegt noch tot im Stockwerk über mir und schon gibt es einen neuen Aspiranten für den Platz an meiner Seite.


  Heute kann ich unmöglich zur Arbeit in die Klinik gehen. Morgen auch nicht. Vielleicht nie mehr wieder. Zumindest nicht in diese Klinik. Ich sollte mir eine andere Arbeitsstelle suchen. Vielleicht in der Schweiz? Dort verdient man in diesem Beruf mehr als hier. Aber dort sind die Lebenshaltungskosten immens hoch und das frisst den Mehrverdienst komplett auf. Und nicht jeder wohnt in Grenznähe zu Deutschland, sodass er sich am Wochenende in die Autoschlange der im billigeren Nachbarland Einkaufenden reihen kann. Das Beste ist, ich melde mich vorläufig krank.


  Peter Müller nimmt nach dem ersten Klingelzeichen ab und schnarrt seinen Namen ins Telefon. Er hat wie immer am Wochenende die Rufnummerumleitung aktiviert und geht von unterwegs ans Telefon. Irgendwie beschleicht mich während des Telefonats das Gefühl, er habe genau diesen Anruf mit diesem Inhalt von mir erwartet. Als ob er nur darauf gewartet hätte, das sein Telefon klingelt, er den Hörer abreißt und ich ihm sage, dass ich wegen einer Migräne-Attacke heute und vermutlich auch morgen nicht kommen kann. Das verschafft mir erstmal Luft für zwei Tage, bevor ich mir etwas Neues ausdenken kann, was mich daran hindert, in der Klinik präsent zu sein und Knell, dem ich am liebsten meine Faust ins Gesicht bohren würde, zu begegnen. Vielleicht wäre auch ein ins Gesicht geschlagener spitzer Schuhabsatz ein geeignetes Mittel, um ihm mitzuteilen, was ich von ihm halte.


  Außerdem sind es zwei ganze Tage, während derer ich mit Edgar versuchen kann, etwas zu beschaffen, womit wir Knell endlich drankriegen. Bis dahin muss ich auch Tobias’ Tod melden.


  »Alles Gute für Sie.«


  Seine Stimme passt nicht zum Inhalt des Satzes, den er runterspult.


  »Dann sehen wir uns also in zwei Tagen.«


  Aufgelegt. Ohne dass ich noch etwas sagen kann, ist das Gespräch zu Ende. Noch nicht mal eine Abschiedsformel hat er für mich übrig, um wenigstens den Schein von Höflichkeit zu wahren. Ich starre noch eine Weile auf das Telefon in meiner Hand. Weiß er irgendetwas? Ich habe diesem Kerl noch nie so recht über den Weg getraut.


  Endlich fällt mir Gabriella wieder ein. Die Ereignisse der letzten Tage haben mich überrollt, ich kam überhaupt nicht dazu, die Idee mit Knells Computer weiterzuspinnen. Vielleicht lässt sich ja auch etwas finden, woraus hervorgeht, was er vorhat? Oder weshalb ich plötzlich in der Klinik gemobbt werde? Gabriella geht zu meiner Erleichterung gleich ans Telefon, als ich sie anrufe.


  »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Worum geht es denn?«


  »Ich würde gerne wissen, was jemand auf seinem Computer hat.«


  »LOL, das wollen wir doch alle. Hat er geheime Fotos von dir?«


  »Gabriella, also bitte!«


  Sie lacht. »Worum geht es denn?«


  »Naja, ich würde gerne die Dateien lesen. Es ist doch möglich, dass man die Dateien liest, auch von außerhalb, also ohne dass man selbst direkt an dem PC sitzt.«


  »Du meinst, man sendet ihm so etwas wie einen Trojaner und der wiederum sendet dann den Inhalt seines PCs?«


  »Ja, an so etwas dachte ich.«


  »Und du meinst, ich kann so etwas?« Gabriella kichert.


  »Na, du bist doch an der Uni!«


  »Also, wenn du mir den PC bringst, dann kann ich die Dateien öffnen.«


  »Mach keine Scherze. Das kann ich selbst auch. Ich dachte mehr so daran, das von außerhalb zu machen.«


  »So richtig mit Hacken und so?«


  »Ja, genau.«


  »Alter! Ich bin im zweitenSemester! Außerdem studiere ich Medienwissenschaft! Hacken steht nicht auf dem Studienplan. Ich kann noch nicht mal programmieren.«


  »Kennst du vielleicht jemanden?«


  »Der sich wo reinhackt?«


  »Hm.«


  »Tut mir leid. Echt nicht.«


  »Kannst du dich mal für mich umhören?«


  »Lieber Himmel, Amelie, wie stellst du dir das vor? Soll ich in die Mensa gehen und dort danach fragen? Das wäre echt albern.«


  »Ich dachte, das wäre ziemlich einfach, irgendwie an die Daten dranzukommen.«


  »Ein paar Zahlencodes tippen, und dann ist man in jedem System?«


  »Ja, irgendwie so hatte ich gedacht.«


  »Nee, also, da musst du schon Spezialist dafür sein. Worum geht es denn überhaupt?«


  »Ach, es ist alles so verworren, das kann ich jetzt auf die Schnelle gar nicht erklären. Aber ich würde mich gerne bei einem Bekannten auf dessen Computer umsehen.«


  »Geht’s dir gut, Amelie?«


  Ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Ja, klar. Alles im Lot. Am besten vergisst du meinen Anruf. War nur so eine Idee von mir, aber irgendwie eine Art Schnapsidee, gell?«


  »Soll ich mal wieder auf Lisa aufpassen? Mach dir doch mal wieder einen schönen Abend mit deinem Mann, geht essen oder so. Vielleicht bist du etwas überarbeitet.«


  Einen schönen Abend mit meinem Mann. Ich könnte sofort losheulen. »Mach ich, Gabriella, ich melde mich bald.«


  ***


  Die beiden Männer sitzen in einer der oberen Etagen des Gebäudes, das hauptsächlich aus Stahl und Glas zu bestehen scheint, in weichen großen Ledersesseln. Das sich über die gesamte Seite erstreckende Fenster gibt die Sicht frei auf die Silhouette einer Großstadt. Flugzeuge malen ihre Kondensstreifen in den Himmel.


  Auf dem Tisch zwischen den beiden Männern stehen neben einer erlesenen Flasche Wein Gläser aus schwerem Kristall und eine Schale mit leichtem Gebäck.


  »Ist diese Sache an der Bergstraße endlich bereinigt? War ja schön blöd von Müntel, wieder zurückzukommen. Es hätte ihm doch klar sein müssen, dass wir ihn kriegen, sobald er wieder einen Fuß auf deutsche Erde setzt. Er ist einfach zu unsicher. Ein Arzt mit Ethos!« Er zieht eine verächtliche Grimasse. »Als ob es diesen Weißkitteln nicht darum ginge, worum es allen geht. Einfach lächerlich, so was. Außerdem hatte er doch damals zugesichert, dass er seinen Mund hält.«


  Der zweite Mann, der neben ihm sitzt und die grandiose Aussicht auf sich wirken lässt, winkt ab. »Man sollte sich in unserem Metier eben nicht von Gefühlen leiten lassen. Moral hin oder her, am Ende ist doch der Kontostand ausschlaggebend.« Er nimmt einen kleinen Schluck von dem Rotwein, lässt ihn genüsslich auf der Zunge kreiseln, um ihn dann mit dem Gaumen auszukosten.


  »Der wäre in den nächsten Tagen zum Staatsanwalt gegangen, wenn wir ihn nicht gestoppt hätten. Da bin ich mir ziemlich sicher. Der hat irgendwie Wind bekommen von unserem neuen Deal, den wir mit Knell durchziehen werden.«


  »Dabei wollen wir doch nur die Welt retten.« Der andere grinst hämisch.


  »Müntel ist nicht klar, was passiert, wenn die Grippe-Viren außer Rand und Band geraten. Eine echte Grippe ist kein Kinderspiel. Dann werden wir schnurstracks derart dezimiert, dass uns auch die Klima-Katastrophe und andere Weltprobleme vollends egal sein können. Irgendeiner muss doch etwas tun dagegen. Man muss im großen Stil denken. Kleingeister wie ein Müntel sind dazu nicht in der Lage. Das übersteigt schlicht und ergreifend seinen Horizont. Der Mann war für die kleinen Dinge im Leben. Die großen sind nur einigen wenigen vorbehalten. Denen, die in der Lage sind, das große Ganze im Blick zu haben. Dafür sind nicht alle geschaffen.« Er greift nun ebenfalls nach seinem Glas, in dem der Rotwein sanft schimmernd sein Aroma entfaltet. »Es war richtig, die weiteren Tests mit dem Alternativmedikament im Ausland durchführen zu lassen. Da war zuviel verbrannte Erde in Knells Klinik. Die Testreihen und die Weiterentwicklung sind jetzt endlich zu Ende, die Zulassung ist bald durch.«


  »Und dieses Mal ohne schwerwiegende Nebenwirkungen.«


  »Doch, für unseren Shareholder Value. Der wird nämlich steil nach oben gehen.«


  Die beiden lachen. Und denken an ihre Gratifikationen im Millionenbereich, die ihnen die Haupt-Aktionäre nach der nächsten Hauptversammlung zugestehen werden.


  »Wir brauchen mal wieder einen spektakulären Fall. Es wäre ganz hilfreich, wenn ein erkrankter Reisender aus Afrika die Sicherheitsschleusen an seinem Ausreiseflughafen umgehen und in Frankfurt landen würde. Das würde unserem Lobbyisten die Arbeit in Brüssel ungemein erleichtern.«


  »Und das wäre?«


  »Fieber, Erbrechen. Beim Aussteigen aus dem Flugzeug kotzt er mit glasigen Augen und grauem Gesicht medienwirksam auf die Treppen. Am besten auf die Linse einer Kamera.«


  »Aber doch nicht …«


  »Natürlich. Lassen wir die Medien getrost den Zusammenhang zu einer tödlichen Virenerkrankung herstellen. Mit ein paar toten Enten, die in der Gegend herumliegen, weil sie an der Vogelgrippe starben, erreichen wir längst keine Aufmerksamkeit mehr. Daran haben sich doch alle gewöhnt.«


  »Soll ich …«


  »Das in die Wege leiten, natürlich. Aber rasch. Und unauffällig an den Fäden ziehen.«


  »Und wenn die Viren sich unkontrolliert hier in Deutschland verteilen?«


  »Aber mein Bester. Dafür sind wir doch gerüstet. Wir geben in so einem Fall selbstverständlich sofort eine Presse-Erklärung heraus und arbeiten dem Gesundheitsministerium zu. Das wird uns viele Türen öffnen, etwa bei Zuschüssen für die Forschung oder dem Zugriff auf Ergebnisse der staatlich geförderten Forschungsstellen an den Universitäten. Und nicht zu vergessen ist da einer unserer wichtigsten Zukäufe. Ein Hersteller für Atemschutzmasken. Hohe Margen, hervorragender Shareholder Value. Der würde dann natürlich abgehen wie eine Rakete. Was will das Anlegerherz mehr?« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck lehnt er sich zurück. Längst hat er den Knoten seiner violetten Krawatte, die ihm im zunehmenden Tagesverlauf immer lästiger wird, gelockert. Aber für die Vorstände, gar für Vorsitzende des Boards, gibt es einen eindeutigen Dresscode, der sich auf ihren gesamten Lebensradius erstreckt. Nie im Leben würde er in legeren Kleidern sein Haus verlassen. Sein Haus liegt in bester Wohngegend, erbaut von einem bekannten Architekten, gepflegt von einer Handvoll Personal, beaufsichtigt von seiner ihm treu ergebenen Ehefrau. Die vierte in einer Reihe gleich aussehender, jeweils um einige Jahre jüngeren Frauen, allesamt blond und jeweils mit den Attributen ausgestattet, die in seinen Kreisen als attraktiv gelten. Schließlich weiß er, was er seinem Ansehen schuldig ist und was man von ihm erwartet.


  »Was ist eigentlich mit dieser Prass? Hält die dicht? Müntel hatte doch damals geschworen, sie nicht einzuweihen, so hatte Knell uns zugesichert. Was ist, wenn er ihr jetzt doch was geflüstert hat?«


  »Wir sollten sie beobachten lassen. Ich denke aber, Müntel hatte einfach Sehnsucht nach der. Große Liebe und so weiter. Meine Güte, als ob man solchen Bedürfnissen nicht anderweitig nachgehen könnte. Ich sage doch, der Mann war zu einfach gestrickt, der hatte sich nicht im Griff. Aber er ist ja kein Problem mehr. Um ihn hat sich jemand gekümmert.«


  »Was ist mit Knell? Macht der weiter mit?«


  »Knell hat den richtigen Schmackes, der bleibt dran. Der Markt für Medikamente gegen Alterserkrankungen ist zwar nicht ganz so gigantisch wie der gegen Grippe, aber auch noch sehr lukrativ. Zumindest in Deutschland, wo die Leute immer öfter vom Sensenmann vergessen werden. Er wird nun, da Gras über die andere Sache gewachsen ist und wir mit der Entwicklung ins Ausland gegangen sind, erneut mit uns zusammenarbeiten. Ist ja nicht zu seinem Schaden. Der Mann ist absolut käuflich.« Das Lächeln, das seine Lippen in die Breite zieht, erreicht nicht seine Augen.


  »Seine Seniorenresidenz wird in Bälde eröffnen. Betreutes Wohnen für eine betuchte Klientel. Und ohne dass die Bewohner es ahnen, bekommen sie sozusagen als Zusatzleistung neue Medikamente gegen Altersleiden wie Alzheimer. Das ist eine einmalige Chance für unsere Testreihen! Viele Krankheiten kamen früher nicht im selben Ausmaß wie heute zum Ausbruch, weil die meisten gar nicht so alt wurden! Aufgrund der Alterspyramide in der Gesellschaft nimmt der Markt für Mittel gegen diese Art von Krankheiten rapide zu. Das ist ein Riesen-Geschäft, an dem wir partizipieren werden.«


  »Wann starten wir?«


  »Sobald die ersten Senioren seine neue Residenz bezogen haben werden. Die soll übrigens ausgesprochen schick werden, ich habe neulich die Pläne gesehen. Übermorgen ist der erste Spatenstich. Großes Theater, mit Minister und so. Wenn erstmal das Fundament steht, wird der Bau ganz rasch in die Höhe gezogen und dann geht’s gleich weiter mit dem Innenausbau. Alles vom Feinsten, das sage ich dir. Ich habe die Pläne gesehen.«


  »Gehst du übermorgen hin?«


  Der andere grient. »Weil es Häppchen gibt?« Er lehnt sich entspannt zurück. »Wegen so etwas bemühe ich doch nicht meinen Chauffeur. Und wenn ich den Minister treffen will, dann kommt der zu mir ins Haus. Nachdem ich einmal mit dem Finger geschnippt habe.«


  »Wir sollten bei Knell nachhaken, wegen Müntel. Hat er das Problem wirklich gelöst? Ich meine, dieses Individuum hat doch nicht etwa vor, unser neues Projekt zu gefährden?«


  »Knell macht das schon, auf seine Art.«


  »Auf seine Art? Was heißt das?«


  »Müssen wir wirklich alles wissen? Ich glaube nicht, dass wir mit Details unsere Zeit verplempern sollen.«


  »Auch wieder wahr. Aber wir können uns darauf verlassen, dass Knell das diesmal endgültig regelt? Nicht auszudenken, wenn er uns dazwischen funkt.«


  »Verlässlich. Er hat da einen guten Mann zur Hand.«


  »Geld muss fließen, es muss immer in Bewegung bleiben, es darf nicht ruhen, sonst verrottet es. Deshalb heißt es ja auch Geldkreislauf. Und das ist wirklich eine gesunde Sache! Knell baut die Seniorenresidenz mit Mitteln aus einem Strukturförderfonds der EU, das Grundstück hat er günstig erhalten. Er ist schon ein tüchtiger Hund, meine Güte! Er hat damit gedroht, ansonsten mit seinem Bau über die Brücke in die Pfalz zu gehen oder nach Hessen, da haben die natürlich schnell geschaltet. Das ging denen doch seinerzeit mit einer großen Chemiefabrik schon so, dass die rechtsrheinische Seite zögerte, und dann haben die Pfälzer diesen 1a-Gewerbesteuerzahler bekommen. Und die auf der anderen Flussseite hatten den Gestank! Damals, als die Umweltschutzauflagen noch nicht in Mode waren. Ich habe da neulich ein Foto gesehen, aus den Sechzigern, das sieht aus, als wäre überall Nebel. Dabei haben die in der Gegend kaum Nebel, genauso wenig wie Schnee.« Er lacht herzhaft. »Wie blöde kann man sein?«


  »Dann hat die Stadt aber aus ihrer Geschichte gelernt. Es gibt also doch Lernfähige.«


  »Die Pfälzer sind richtig schlau. Die haben den Badenern auch danach schon noch die eine oder andere Firma abgeworben. Aber jetzt bei Knells Seniorenresidenz, da haben die natürlich ganz rasch selbst zugegriffen und ihm von sich aus Angebote gemacht, die den Mann auf der rechtsrheinischen Seite halten. Bei unserem letzten Treffen hat er mir das alles ausführlich erzählt. Das ist ein richtig guter Deal geworden.«


  »Was machst du eigentlich im Alter?«


  »Das ist noch weit weg! Mein Arzt sagte neulich, man dürfe bei mir nicht vom tatsächlichen Alter ausgehen, ich sei topfit! Trotzdem habe ich natürlich vorgesorgt. Evita wird sich um mich kümmern. Meine Güte, sie ist dreißig Jahre jünger als ich, da brauche ich mir doch wirklich keine Sorgen um meine Pflege zu machen.«


  »Und wenn sie geht?«


  Er grinste breit. »Die geht nicht. Nicht mit dem Ehevertrag. Da ginge sie nämlich absolut leer aus. Und so blöde wird sie nicht sein. Sie hängt an mir.«


  »Dann lass uns auf die Liebe trinken!«


  »Auf die Liebe, auf was sonst?« Sie heben beide ihre Gläser.


  Heute: Sonntag


  Während ich auf Edgar warte, erhalte ich einen ganz anderen Besuch. Einen, den ich ganz gewiss nicht erwartet hätte und der mir äußerst ungelegen kommt. Um ganz ehrlich zu sein: Sein Anblick bereitet mir nie Vergnügen, egal, wann ich ihn zu sehen bekomme. Aber nun steht Peter Müller ausgerechnet vor meiner eigenen Tür, noch dazu an einem Sonntag, an dem er doch eigentlich ganz sicher nicht arbeitet. Im Gegensatz zu uns Ärzten und dem Pflegepersonal haben die Verwaltungsangestellten am Sonntag nämlich grundsätzlich frei. Als ich die Haustür öffne, drängt er sich geschickt an mir vorbei und geht in die Küche. Er spaziert einfach in mein Haus, ohne von irgendjemandem dazu eingeladen worden zu sein. Und ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Schon hat er Platz auf einem der Hocker an der Theke genommen. »Scheint Ihnen ja wieder besser zu gehen, Frau Dr. Prass?«


  Meinen Doktortitel spricht er gedehnt aus, so als ob er mir nicht zustünde. Als ob ich ihn womöglich im Internet für ein paar Hundert Euro gekauft hätte. Was natürlich Schwachsinn ist, denn ich stand für meine Doktorarbeit ganze Wochen lang im Labor.


  Ich fasse mir mit der Hand an den Kopf. »So richtig gut noch nicht.«


  »Ihnen ist klar, dass Ihr Arbeitgeber eine Krankmeldung erwartet? Eine, die von einem Arzt mit einer Diagnose versehen ist? Sie sind für den Wochenenddienst eingetragen! Sie müssten heute eigentlich in unserer Klinik sein.« Er schaut mich erwartungsvoll an.


  »Ich habe Sie doch angerufen.«


  »Das ist keine Krankmeldung, einfach so bei mir anzurufen. Die Klinikleitung besteht auf einer Bestätigung Ihrer Arbeitsunfähigkeit durch einen Kollegen.« Er blickt sich ungeniert um.


  Diesen Augen scheint nichts zu entgehen. Ich hasse es, dass er hier sitzt, dass er überhaupt die Unverfrorenheit besitzt, in mein Haus zu marschieren. Ich bin mir nicht sicher, ob er das überhaupt darf, auch wenn er der Chef unserer Klinik-Verwaltung ist. Er kommt mir immer schon vor wie ein Pinscher, der zwanghaft an jeder Urinpfütze anderer Rüden schnüffeln muss. In seinem braun-gesprenkelten Tweed-Jackett, dem eierschalenfarbenem Hemd mit Reißverschluss anstelle einer Knopfleiste und einer hellbraunen Breitcordhose sitzt er vor mir. Zu allem Überfluss trägt er braune Lederschuhe, in deren Lochmuster schlecht verteilte Reste der Schuhcreme kleben.


  »Dürfen Sie das überhaupt? Einfach hier so hereinspazieren und mich bespitzeln?« Am liebsten hätte ich jetzt Edgar bei mir. Die Situation ist schrecklich unangenehm. Hätte ich eine riesengroße Fliegenklatsche zur Hand, würde ich sie jetzt gegen dieses Ungeziefer, als das ich den Leiter unserer Verwaltung empfinde, einsetzen.


  Müller zieht seinen Mund in die Breite und grinst. »Der Arbeitgeber darf kontrollieren, ob wirklich ein Krankenstand vorliegt. Es gibt immer wieder Arbeitnehmer, die melden sich krank und fliegen dann nach Thailand.« Er schenkt mir einen vielsagenden Blick.


  Er hat das Land genannt, in welchem Edgar fünf Jahre lang lebte. Will Müller mir damit einen Hinweis geben, dass er etwas weiß? Und wenn ja, wie viel weiß er? Ich sehe seine angespannten Kaumuskeln. Müller wirkt immerzu, als wäre er soeben im Begriff, etwas zu zermalmen, und zwar solange, bis es gänzlich ausgelöscht ist, so, dass es gar nichts mehr zum Hinunterschlucken gibt, da bereits alles in kleinste Partikel zerhämmert durch die Mundschleimhaut absorbiert wurde. Er muss von diesem immer gleichen Mahlvorgang ganz abgeschabte Backenzähne haben. Vermutlich trägt er nachts Zahnschienen. Vielleicht ist sein Kieferknochen auch schon angegriffen. Und er wird neben seinem unbefriedigten Ehrgeiz auch noch von eindringenden Bakterien von innen heraus zerfressen, das würde zu ihm passen. Wie weit würde er gehen, um mehr zu erreichen als es einem Beta-Männchen wie ihm aufgrund seiner begrenzten Möglichkeiten zugänglich ist? Seine für seine Verhältnisse farbenfrohe Kleidung kann nicht über das Grau seiner Erscheinung und seines Seins hinweg täuschen. Seine schütteren Haare wirken immer fettig. Seine von Narben gezeichneten Wangen sind von ebendiesem Grau beschattet, so, als habe er heute auf eine Rasur verzichtet. Woher hat er bloß die Narben auf seinen Wangen? Sie fallen mir jedes Mal auf, wenn ich ihm begegne, weil sie so gar nicht zu ihm zu passen scheinen. Hat er sich als Fuchs in einer Burschenschaft rekrutieren lassen und versucht, Mensuren zu schlagen? Passt das zu jemandem, der so wirkt, als verstünde es, sich jederzeit rechtzeitig wegzuducken? Auch das er als Junge auf Bäume geklettert ist und sich dabei die Wangen zerkratzt hat, vermag ich mir nicht vorzustellen. Ganz sicher hat er nicht mit anderen Kindern herumgetollt, sondern hat damals schon heimlich hinter den anderen herspioniert.


  Nicht mal im Traum denke ich daran, meinem ungebetenen Gast etwas anzubieten. Lieber würde ich ein Glas Wasser in den Abfluss des Spülbeckens gießen, als es ihm zu geben. Ich hoffe, er geht endlich. Müller ist mir körperlich unangenehm. Seine Anwesenheit in meinem Haus bereitet mir beinahe Schmerzen. Auf jeden Fall Brechreiz, von dem ich nicht weiß, wie lange ich ihn mit Erfolg zu unterdrücken vermag.


  »Also, ich bin weder in Thailand«, ich mache eine kleine Pause und beobachte, ob er auf die Nennung des Landes reagiert, »oder sonst wo in Urlaub. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich ziemlich elend. Und ich wäre jetzt gerne wieder alleine.«


  Mein Aussprechen des Urlaubslandes führt zu keiner erkennbaren Reaktion in der Mimik seines Gesichtes. Mit langsamen Bewegungen erhebt er sich. »Also gut, Sie sind nicht in Urlaub. Wie man sieht.« Er lacht kurz auf, so, als habe er einen Scherz gemacht. »Und alleine sind Sie auch, nicht wahr? Wie Sie eben selbst sagten.«


  Was will er mir damit mitteilen? Mein Blick fällt auf die Schublade, welche die Küchenmesser enthält.


  »Hätte ja sein können, dass jemand zu Besuch bei Ihnen ist, nicht wahr, und Sie wollten sich eine kleine Auszeit nehmen. Ja, also dann, Sie wissen Bescheid. Wir erwarten eine ordnungsgemäße Krankmeldung von Ihnen.« An der Tür dreht er sich um und sagt, bevor er hinausgeht: »Man erhält heutzutage schnell eine Abmahnung. Und Sie wissen doch, wenn man zwei davon hat, wird es gefährlich mit dem sicheren Arbeitsplatz.«


  War da ein Blitzen in seinen Augen? Als er endlich draußen ist, drehe ich den Schlüssel zweimal im Schloss um. Was, wenn Müller der Handlanger von Knell ist? Wenn er derjenige ist, der die Drecksarbeit für ihn macht und der Tobias getötet hat? Und nun wollte er sich als eine Art geheimen Triumphs persönlich von meinem Elend überzeugen? Zutrauen würde ich es ihm durchaus.


  Verzweiflung überfällt mich. Ich brauche diese Krankmeldung, denn ich kann weder momentan in die Klinik noch kann ich mir eine Abmahnung leisten. Ich werde das Einkommen brauchen, wenn ich für unsere Tochter das Zuhause erhalten will. Plötzlich ist mir so, als würde mich jemand beobachten. Ich hebe meinen Kopf und blicke zum Küchenfenster. Da draußen vor dem Fenster steht Müller. Er schaut in die Küche und beobachtet mich. Nun, da sich unsere Blicke kreuzen, wendet er sich mit einem zufrieden wirkenden Lächeln langsam ab und geht.


  Das Telefon klingelt und ich bin von Müllers Auftritt so benommen, dass ich Hörer abnehme ohne darauf zu achten, welche Rufnummer angezeigt wird. »Hallo?«


  Ein leises Rauschen, dann ein Knacken.


  »Wer ist denn dran?« Ich werde ungeduldig.


  »Kleine Schlampe! Wie fühlt es sich an, etwas zu verlieren, an dem man hängt?«


  Das ist dieselbe Stimme wie neulich, als ich mit diesem Ausdruck am Telefon bedacht wurde.


  »Wer sind Sie?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  Ich zögere. »Was meinen Sie mit ›etwas verlieren‹?«


  »Muss ich das wirklich erklären?« Ein bösartiges Lachen folgt, durch den offenbar eingesetzten Stimmenverzerrer klingt es regelrecht grauenhaft. Ein Klacken, dann ist das Gespräch beendet.


  ***


  Edgar Müntel blickt an der Fassade hoch. Hier also erwartet sie ihn. Er würde gleich Lea Brandes treffen. Sie ist es, die ihn nach Deutschland zurückgeholt hat um Knell beizukommen. Zu ihr hatte er all die Jahre den Kontakt gehalten. Als sie ihm kürzlich eine Mail schrieb mit dem Vorschlag, Thailand doch endlich wieder zu verlassen, kam ihm das gerade recht. Vermutlich hat er diesen Anstoß gebraucht, um sich endlich ein Flugticket zu kaufen und zu korrigieren, was er damals vermasselt hat.


  Ihm ist bekannt, wo Lea nach Knells Klinik hingewechselt hat und dass ihre Heidelberger Wohnung seither vermietet ist. Seit seinem Verschwinden damals, das wesentlich ungeordneter war als ihres, weiß sie, wo er sich aufhält. Sie haben beide ihren Grund dafür, wenngleich der sich auch gravierend unterscheidet.


  Verdammt, erst jetzt fällt ihm ein, dass es vielleicht nicht übel gewesen wäre, ihr Blumen mitzubringen. Wie ungeschickt von ihm! Er hat überhaupt nichts bei sich, was er ihr in die Hand drücken könnte, jetzt gleich, wenn er an der Rezeption des kleinen Hotels in Neckarsteinach vorbei hoch in den ersten Stock eilen würde. In Zimmer 111 würde sie ihn erwarten. Ein wenig neugierig ist er schon, wie sie sich verändert hat, und er streift mit beiden Händen über sein Haar und streicht es glatt, als er in der verspiegelten Eingangstür sein Bild sieht.


  Oben zögert er kurz. Wie soll er anklopfen? Laut und fordernd? Oder leise und zögerlich? Doch die Entscheidung wird ihm abgenommen. Die Tür öffnet sich, und eine Frau in Schwesterntracht steht vor ihm.


  »Entschuldigung, ich wollte …«


  »Nein, nein, kommen sie ruhig herein. Sie sind schon richtig. Frau Brandes erwartet sie.«


  »Aber wieso …«


  Die Krankenschwester schließt die Tür hinter ihm. »Ich begleite Frau Brandes, die für das Treffen dieses Zimmer gemietet hat. Ich bin auf dem Balkon, wenn Sie mich brauchen.« Sie geht durch den kleinen Flur voraus in ein helles, großzügiges Zimmer.


  Edgar sieht auf einem der Sessel eine Frau sitzen. Sie trägt ein brombeerfarbenes Kostüm. Um den Kopf hat sie ein seidenes Tuch geschlungen. Ihre Figur ist sehr schmal. Er zögert und hält in seinem Schritt inne.


  »Lea?«


  »Hallo, Edgar, ja, ich bin es tatsächlich. Schön, dass du gekommen bist. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen! Auch wenn du vermutlich nicht damit gerechnet hast, dass hier eine Greisin sitzt.«


  Der spöttische Blick. Wie könnte er den nicht wiedererkennen? Und ihre Stimme. Die ihm, in seiner letzten Heidelberger Nacht ins Ohr geflüstert hatte, er solle doch gemeinsam mit ihr irgendwohin gehen und ›die kleine Prass einfach vergessen‹.


  Er steht verlegen im Zimmer und weiß nicht, wohin mit seinen Händen. Wirklich schade, dass er keinen Blumenstrauß oder irgendetwas anderes zum Dranfesthalten dabei hat. Aber nun ist es zu spät, er ist ohne alles gekommen. Soll er auf sie zugehen und ihr einen Wangenkuss geben? Er bringt es nicht über sich. Sie sieht krank aus, ziemlich krank sogar. Unter dem seidenen Tuch lugt kein einziges Haar hervor. Auch Augenbrauen und Wimpern hat sie keine mehr.


  »Setz dich doch. Möchtest du etwas trinken?« Da er verneint, fährt sie fort. »Du wunderst dich sicher, was passiert ist. Naja, du weißt doch, dass ich damals dieses angebliche Vitaminpräparat genommen habe, das Julius mir gab. Kleine, harmlos aussehende Pillen. Ich sollte davon strahlende Haut und üppigeres Haar bekommen.« Sie lacht. Es klingt unangenehm in Edgars Ohren, beinahe hässlich. »Hat irgendwie nicht so richtig gewirkt, wenn man mich so anblickt, nicht wahr? Ich habe Krebs. Edgar, schau mich nur ruhig an. Knell hat mir das Medikament gegeben, dessen Entwicklung noch nicht durch war, und ich habe die Nebenwirkungen in vollem Umfang. Mich wird es nicht mehr lange geben, bin sozusagen in Auflösung begriffen. Das ist nur noch der Rest von mir, was du hier sitzen siehst. Aber innen drin, Edgar, innen drin … mein Verstand funktioniert immer noch, so grausam das auch ist, den eigenen körperlichen Verfall bei vollem Bewusstsein mitzuerleben.«


  Er schaut erst auf seine Hände, dann hebt er den Blick. Die Krankenschwester draußen auf dem Balkon liest in ihrem E-Book-Reader. Sie wirkt so, als würde sie sich keinen Deut für ihre Unterhaltung interessieren. Trotzdem wird er das Gefühl nicht los, dass ihr nichts entgeht. »Mir ist immer noch nicht klar, weshalb du dich darauf eingelassen und sie geschluckt hast.«


  Lea zuckt mit den Schultern. »Wieso denn nicht? Ich hatte ihm geglaubt, dass er mir ein paar Vitamine zukommen lässt.«


  »Und du hattest keinerlei Bedenken?«


  »Das mit dem Vitaminpräparat war so glaubhaft. Und irgendwie sind wir doch alle eitel, nicht wahr.«


  »Das Medikament war noch nicht ausgetestet! Er hätte es dir nie und nimmer geben dürfen! Es war meilenweit von einer Marktzulassung entfernt! Und die Tierversuche wurden abgebrochen, weil …«


  »Knells Laborrate, ja! Das war ja eine fulminante Karriere vom Betthäschen bis zur Ratte.« Ihr Gesicht zeigt eine Grimasse.


  Sofort bereut er, was er gesagt hat. Er muss besser auf seine Worte achten, darauf, sie nicht zu verletzen, was ihm wirklich fern liegt. »Lea, das habe ich damit nicht gemeint. Aber, ich frage mich, weshalb du seine Lüge nicht durchschaut hast? Er ist so ein verfluchtes Schwein!«


  »Nenne es Dummheit, das trifft es am ehesten. Und es gab ja überhaupt keinen Grund für mich, an dem zu zweifeln, was er mir erzählte. Von eurer Geschichte mit den Viren und dem neuen Medikament wusste ich ja überhaupt nichts. Wie hätte ich da also einen Verdacht schöpfen können?«


  »Kann ich …«


  »Ja, du kannst etwas für mich tun. Bringe diesen verkommenen Inbegriff von Menschenverachtung endlich zur Strecke. Und zwar möglichst bald, ich will das nämlich noch erleben. Wie du dir denken kannst, eilt es also, denn allzu lange habe ich nicht mehr. Die Ärzte geben mir nur noch wenige Wochen. Hast du schon was gegen ihn in der Hand?«


  Edgar schüttelt seinen Kopf.


  »Das kann doch nicht sein! Es muss doch irgendetwas geben, womit du ihm was beweisen kannst. Deshalb habe ich dich doch gebeten, zurückzukommen!«


  »Du weißt doch genauso wie ich, dass er die Patientenakten persönlich gefälscht hat.«


  »Aber der Deal mit der Pharmafirma.« Sie überlegt. »Ich war auf Hawaii mit ihm, da haben sie ihm das Ganze vorgestellt.«


  »Weißt du, wer noch da war?«


  »Ich glaube, bei den anderen ging es nur um die üblichen Absprachen. Zuwendungen, wenn die Ärzte ihre Produkte verordnen anstelle derjenigen von der Konkurrenz. Ist ja längst nicht mehr so, dass man die mit Kugelschreibern für sich gewinnen könnte.«


  »Daten. Heute verscherbeln die denen die Daten ihrer Patienten.«


  »Und was sagen unsere Politiker dazu?«


  Edgar lacht. »Wenn Sohnemann dafür ein Jahr nach Oxford darf, meinst du wirklich, die schlagen so was aus? Oder wenn die Ehefrau trotz abgebrochenen Studiums einen lukrativen PR-Vertrag erhält?«


  »Warum sind wir nur alle so geworden?«


  »Eine Bande von Egoisten? Wo jeder nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist? Ich weiß es nicht, Lea. Ich kann es dir nicht beantworten. Aber ich werde eine Aussage machen. Ich werde ihn damit belasten.«


  »Ja und? Er wird alles abstreiten. Was meinst du, wem wird die Polizei mehr glauben? Dir oder dem neuen Großinvestor, der eine exklusive Vorzeigerentneranlage baut? Der Arbeitsplätze schafft und Leute mit großer Kaufkraft in die Region holt? Die beim ansässigen Einzelhandel ihr Geld ausgeben? Davon profitieren doch alle.« Schwer atmend tastet sie mit ihrer Hand zur Jacke ihres Kostüms. Sie zieht eine kleine Dose heraus, entnimmt ihr eine Pille, schiebt sie sich unter die Zunge und lehnt sich anschließend mit geschlossenen Augen zurück.


  »Was ist eigentlich mit den Tabletten von damals? Hast du die noch?«


  »Als Zeichen meiner grenzenlosen Dummheit? Ja, ich habe sie noch.«


  »Da könnten seine Fingerabdrücke drauf sein.« Er geht auf sie zu und gleitet in die Hocke. Behutsam legt er seine Hand auf ihren Arm. »Er hat Amelies Mann ermorden lassen. Sein Killer hat sich vertan, der Auftrag galt mir.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Was meinst du damit?«


  »Na, damit, dass es ein Irrtum war.«


  »Aber weshalb sollte denn jemand Amelies Mann ermorden?«


  »Du gehst immer noch mit halb geschlossenen Augen durch die Welt. Typisch Mann.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Meine Güte, weißt du denn gar nicht, dass Adéle schon wieder vor den Trümmern einer Ehe steht?«


  »Adéle?« Edgar hat diese Episode seines Lebens so sehr verdrängt, dass er kaum mehr an die Frau denkt, die diesen Namen trägt.


  »Ihre zweite Ehe war wohl auch nicht der Bringer, den sie sich erhofft hatte. Was, wenn sie dir die Schuld daran gibt?«


  »Am Scheitern ihrer zweiten Ehe? Also, dafür kann ich ja nun wirklich nichts.«


  »Ich wäre mir da nicht ganz so sicher, ob sie das auch so sieht. Frauen können verdammt nachtragend sein. Ich hatte hin und wieder mit ihrem Neuen geschäftlich zu tun. Ich hatte den Eindruck, der war gar nicht so sehr an Damen interessiert.«


  »Was soll denn das nun schon wieder heißen?«


  »Nun, Frauen, die in gewissen Dingen zu kurz gehalten werden, entwickeln oft sehr viel Fantasie, wenn es darum geht, einen Urheber für ihre Misere auszumachen.«


  »Quatsch.«


  »Hast du Angst?«


  »Nein. Aber Amelie …«


  »Sie tut dir mal wieder leid, was? Tja, nun ist sie wenigstens wieder frei. Egal, durch wen auch immer.« Der Spott in ihren Augen ist dem Ausdruck trauriger Melancholie gewichen, in ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Hohn mit.


  »Woher bist du eigentlich immer so gut informiert?«


  Lea blickt ihn an. »Es ist immer gut, Bescheid zu wissen. Man muss schließlich wissen, was in seinem Umfeld passiert. Nur dann kannst du gezielt reagieren. Sonst agierst du leicht ins Leere.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Es gibt Fragen, die sind nicht zu beantworten.«


  »Dein altes Netzwerk, ja?« Edgar erhebt sich. »Wir finden was, wir sind ganz nah dran. Wann gibst du uns die Schachtel?«


  »Ich adressiere sie an Amelie.«


  »Amelie kann nachweisen, dass ihr Mann ermordet wurde. Wir müssen die Verbindung zu Knell herstellen, das untermauert meine Aussage. Das ist völliger Quatsch mit Adéle. Ich kenne sie, ich war mit ihr verheiratet. Die bringt doch keinen um.«


  Diesen Einwand übergeht die Frau, die vor ihm sitzt. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Beeilt euch.«


  »Lea, du hast doch sicher auch Geld von Knell erhalten, damals?«


  »Du etwa nicht?« Da ist er wieder, ihr Spott.


  »Gibt es Unterlagen darüber? Kontoauszüge?«


  »Du denkst doch nicht wirklich, ich hätte es in meiner Einkommensteuererklärung angegeben?«


  »Es wird doch irgendetwas geben. Wie kommst du an das Geld dran?«


  »Ich könnte alles bei einem Notar hinterlegen.«


  »Mit einer Aussage?«


  »Meinetwegen.«


  »Hast du jemanden in Frankfurt, der sich um dich kümmert?«


  »Um mich kümmert? Das klingt ja beinahe so, als ob ich ein Haustier wäre.« Früher war ihr Schmollmund unwiderstehlich.


  »Gibt es jemanden, der für dich da ist?«


  Sie zeigt mit der Hand auf den Balkon. »Emma. Aus Polen. Sie wird mich auch im Hospiz betreuen, in das ich bald zum Sterben wechsle. Will mich ja nicht auch noch wund liegen, in meinen letzten Tagen. Emma ist ausgebildete Krankenschwester. Sie kümmert sich rund um die Uhr um mich, sie schickt das Geld, das ich ihr gebe, ihren Kindern nach Hause, die sollen studieren. Ich habe sie über eine Agentur gebucht und ihr den vollen Lohn für zwei Jahre gegeben.«


  Die Frau auf dem Balkon reagiert sofort auf die Nennung ihres Namens. »Frau Brandes, benötigen Sie etwas?«


  »Nein, nein, schon gut. Ich habe nur unserem Gast von dir erzählt.« Wieder Edgar zugewandt, spricht Lea weiter. »Ich war gut als Analystin. Zahlen waren schon immer meine Welt. Der Headhunter war sowieso schon auf meiner Spur. Nachdem ich aus der Klinik weg wollte, habe ich das Angebot der Bank, das er mir vermittelt hat, angenommen. Hat Spaß gemacht, es war ein toller Job. Mit Reisen nach New York und so. Da war nicht viel Zeit, um mich nach einem Lebenspartner umzusehen. Und du? Hast du die fünf Jahre wie ein Eremit verbracht?«


  Edgar grinst. Das will er ihr nun wirklich nicht auf die Nase binden. »Es war eine gute Zeit in Thailand. Auch wenn ich nicht freiwillig dort hin bin. Bis dahin war alles so durchgeplant in meinem Leben. Tja, unverhofft kommt wohl oft. Aber nun habe ich genügend deutschen Touristen zu einem strafferen Aussehen verholfen. Wenn das hier durch ist«, er beschreibt mit seiner Hand einen Bogen, »dann ziehe ich einen Schlussstrich unter Asien. Ich gehe nicht mehr zurück.«


  »Du bleibst in Deutschland?« Lea strafft die Schultern, dadurch öffnet sich die brombeerfarbene Jacke ihres Kostüms. Darunter trägt sie eine weiße Bluse, maßgefertigt für den mageren Körper. »Du hast doch sicher noch etwas Zeit. Soll ich uns etwas zu trinken bringen lassen? Sag, was du möchtest, und Emma holt es uns.«


  »Ich muss weiter, Lea.«


  Sie öffnet einen Knopf ihrer Bluse und blickt ihn dabei an. »Ach, komm schon. Eine Viertelstunde hast du doch noch übrig. Um der guten alten Zeiten willen. Es wäre so gut, sich mal wieder lebendig zu fühlen.«


  »Lea, ich …«


  »Weil ich bald sterbe? Nun stell dich nicht so an! Jeder kann jeden Tag sterben. Das Leben ist endlich!«


  Edgar schüttelt seinen Kopf.


  »Die kleine Prass … das ist es, nicht wahr? Du denkst, du würdest sie betrügen?«


  »Geh zum Notar. Oder lass ihn zu dir kommen. Mach eine Aussage und gib ihm deine Kontounterlagen. Wir können echt alles brauchen, und wenn es noch so ein kleines Puzzle-Teil ist.«


  »Wir? Wen meinst du eigentlich mit wir? Hast du mit deiner Amelie eine BGB-Gesellschaft gegründet? Oder macht ihr etwa einen Verein auf?«


  »Dein Sarkasmus hilft uns nicht. Ich war im Bauamt und habe Pläne eingesehen. Morgen erfolgt der Spatenstich für eine Seniorenresidenz mit betreutem Wohnangebot. Bauherr: unser ehrwürdiger Herr Professor. Du warst es doch, die mir das gesteckt hat, dass er etwas Neues plant. Deshalb bin ich doch zurückgekommen. Oder bist du jetzt nur an einem Rachefeldzug gegen Knell interessiert, weil du persönlich betroffen bist?«


  »Persönlich betroffen? Das hast du schön gesagt.« Lea schließt den Knopf ihrer Bluse. »Na, dann geh schon. Und verschaff uns endlich Beweise. Ich will seine Verhaftung auf jeden Fall noch erleben. Zumindest möchte ich die Nachricht davon überbracht bekommen. Er soll in den Knast einfahren!«


  Als Edgar sich umdreht, schiebt sie noch nach. »Kümmerst du dich um meine Beerdigung? Ich habe dich als Testamentsvollstrecker einsetzen lassen.«


  ***


  Erst draußen, als er wieder vor dem Hotel steht, wird ihm klar, wie einsam Lea sein muss. Gibt es wirklich niemand anderen in ihrem Leben, der ihr diesen letzten Gefallen erweisen könnte?


  Als er im Auto sitzt, fällt ihm ein, er könne seine Mutter besuchen, wenn alles vorbei wäre. Ob sie ihn erkennen wird? Sie ist schon seit einigen Jahren in einem Pflegeheim in Karlsruhe untergebracht. »Die hat der liebe Gott vergessen«, war der Spruch einer seiner Schwestern, »die wird über hundert, wirst schon sehen. Die überlebt uns alle, auch wenn sie gar nichts mehr mitkriegt von dem, was um sie herum geschieht.« Auch seine Geschwister hatte er schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht wäre es Zeit für einen Neuanfang, was ihre familiären Beziehungen anging. Falls man in ihrem Falle überhaupt von solchen sprechen konnte. Aber vielleicht konnte man ein Band knüpfen, das es bislang nicht gab? Mia würde ihm dabei helfen. Mia war gut in so etwas. Sie wird sich bestimmt darauf freuen, seine Geschwister kennenzulernen. Er muss ihr nur noch ein wenig Zeit geben.


  ***


  Julius Knell wandert in seinem Garten auf und ab, groß genug ist das Grundstück dafür. An einem Gürtelholster trägt er nun unter seiner Jacke eine Waffe. Roderich Kümmel hat sie ihm rasch besorgt, er weiß nach einer kurzen Einweisung damit umzugehen und er ist bereit, von ihr Gebrauch zu machen. Er will nicht mehr unvorbereitet sein für den Fall, dass er noch einmal ungebetenen Besuch erhält. Er denkt nämlich nicht daran, dem Kerl nachzugeben und ihm etwas herauszurücken, was er selbstverständlich verwahrt hat aber für sich selbst behalten will. So leicht würde der mit ihm nicht fertigwerden. Sollte der noch einmal hier auftauchen, dann würde er ihn ratzfatz abknallen. Er wird schneller sein als der Typ, darauf konnte der wetten und sich schon mal warm anziehen. Julius Knell ist keiner, der den Schwanz einzieht.


  Es hätte so ein schöner Tag sein können, wenn er nicht so viele Probleme auf einmal am Hals gehabt hätte. Er hatte es für sein eigenes Dafürhalten schon richtig weit gebracht, nachdem er in derart einfachen Verhältnissen aufgewachsen war. Sein Vater verstarb, als er zwölf war. Er war schon eine Weile krank gewesen und wurde zu Hause von der Mutter aufopferungsvoll gepflegt. Das war auch der Grund gewesen, weshalb Julius keine Freunde mit nach Hause brachte, denn der Vater brauchte stets Ruhe, jegliche Art von Lärm nervte ihn unsäglich. Und als es dann soweit war, als der Vater endlich einschlief, hatte ihn seine Mutter geweckt und ihn ein letztes Mal ans Krankenbett geholt, damit er sich endgültig verabschieden konnte. Danach hatten die Witwen- und die schmale Hinterbliebenenrente bei Weitem nicht ausgereicht, um ihm eine gute Schulbildung zu finanzieren.


  Doch seine Mutter ermöglichte ihm dies mit der Annahme mehrerer Putzstellen. So wie sie sich vorher in der Pflege des Vaters aufgerieben hatte, machte sie dies nun für den Sohn. Er sollte auf dem Gymnasium, dessen Besuch sie ihm ermöglichte, nicht durch schlechte Kleidung von den anderen abstechen. Nur nach Hause, in die einfache Parterre-Wohnung, in die sei beide umgezogen waren, brachte er nach wie vor niemand mit.


  Wenn er an sie denkt, kommt ihm stets das Bild ihrer geröteten, stets leicht aufgerissenen Hände in den Sinn. Abends bügelte sie daheim sogar noch Wäsche für Fremde. Auch zu seinem Studium, das er sich mit Nebenjobs verdiente, hatte sie beigesteuert. Zu seiner unsäglichen Trauer verstarb sie, bevor er durch seine vorteilhafte Ehe einen weiteren Meilenstein in seiner Karriere erklimmen konnte. Jedes Jahr an ihrem Geburtstag legt er einen Strauß weißer Rosen auf ihrem Grab ab. Eine Weichheit, die ihm sonst völlig fremd ist, überfällt ihn, wenn er an seine Mutter denkt. Wie stolz wäre sie auf ihn gewesen, hätte sie seine Erfolge noch miterleben können! Knell ballt seine Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortreten. Es ist ein nie versiegender Schmerz für ihn, dass die Mutter dies nicht mehr erleben konnte. Tränen brennen in seinen Augen.


  Gustava, seine Frau, erinnert ihn ein klein wenig an seine Mutter, aber nur ein bisschen. Sie war immer stolz auf ihn gewesen, auf das, was er erreicht hatte, auch wenn ihr Vermögen an diesem Erreichten nicht ganz unbeteiligt gewesen war. Aber Gustava hatte sich vor Kurzem durch eine unerwünschte Nebenwirkung einer Vollnarkose innerlich von ihm und vermutlich auch schon von sich selbst verabschiedet. Sie ist nur noch eine Hülle, der jegliche Erinnerung an ihr gemeinsames Leben verloren gegangen war. Inwieweit sie früher etwas von seinen außerehelichen Eskapaden mitbekommen hatte, ist ihm unklar, er hatte sich jedoch immer um größtmögliche Diskretion bemüht und vor allem hatte er immer darauf geachtet, seine Ehefrau in der Öffentlichkeit mit seinen Affären nicht zu brüskieren oder gar bloßzustellen. Er verfügt schließlich über Stil und weiß, wie man mit Frauen umgeht. Außerdem besteht die Möglichkeit, mit einem allzu offenen freizügigen Lebensstil seine mühsam aufgebaute Reputation, an der ihm sehr viel liegt, zu beschädigen. Er muss Rücksichten nehmen.


  Eigentlich will er in seiner Klinik eine neue Abteilung einrichten. Diese neue reiche Klientel, unter anderem aus den Emiraten, lässt sich alle möglichen teuren Untersuchungen aufschwatzen, auch solche, die lediglich der Prophylaxe dienen und nicht unbedingt nötig sind. Die sparen an rein gar nichts, wenn man ihnen suggeriert, es würde ihrer Gesundheitsvorsorge dienen. Und über liquide Mittel scheinen die wirklich grenzenlos verfügen zu können. Gegen eine kleine Umverteilung hin auf seine eigenen Konten hat er nichts einzuwenden. Er hat vor, einige neueste Geräte, die computergestützt arbeiteten, zu kaufen, das Feinste, was der Markt im Moment zu bieten hat. Die Anschaffungen werden einige Millionen Euro kosten. Dazu hätte er gerne einen Investor an seiner Seite, der quasi wie ein stiller Teilhaber sein Geld gibt und ihn, den medizinischen Leiter, weiterhin schalten und walten ließt, wie er es bisher gewohnt war. Um einen solchen Geschäftspartner zu gewinnen, darf es natürlich keinerlei Skandale um die Klinik geben, die wären Gift für jegliche Art von Finanzspritzen. Müller hatte ihm schon die Bilanzen schöngerechnet, sodass etwaige Investoren auf ein Engagement schielen konnten, das auf jeden Fall lukrativ für sie wäre. Auch um seine persönliche Nachfolge will er sich demnächst kümmern, selbst wenn er sich immer noch auf voller Schaffenshöhe fühlt. Von der Unlust mancher Kollegen mit zunehmendem Alter am Klinikalltag verspürt er selbst nichts. Auch wenn er Operationen schon seit einer Weile mit einer Lupenbrille auf der Nase ausführt.


  Wirklich zu dumm, Edgars Rückkehr! Und dann auch noch ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt! Hätte der sich bloß mal an ihre Absprache gehalten! Er hatte es doch versprochen, abzuhauen und nicht zurückzukommen! Es war aber wirklich auf niemanden Verlass! Er hatte darauf vertraut, Edgar nie wieder zu sehen und dass der ihm nicht in die Quere kommen würde. Nun hatten sie den Salat! Ein Mord war geschehen und der Falsche war tot. Auch wenn Kümmel ihm gegenüber beteuerte, er habe den Mann von der Prass nicht umgebracht. Knell fährt sich mit beiden Händen durch sein immer noch volles Haar. Morgen wird die Eröffnung der Baustelle für sein neues Projekt sein, für die Seniorenresidenz. Er ist wirklich zur Genüge beschäftigt, und jetzt hat er wegen dieses Dilettanten so viel Ärger am Hals! Es bleibt für ihn nur zu hoffen, dass der seinen Fehler rasch korrigiert und endlich den richtigen Mann aus dem Verkehr zieht. Aber vielleicht soll man der Prass zusätzlich eine Warnung erteilen? Um auch wirklich sicherzustellen, dass sie nach Müntels Abgang nichts unternimmt, was ihm, Knell, schaden könnte? Er weiß einen guten Ansatzpunkt dafür, die Prass zum Stillhalten zu bringen. Knell beendet seinen Spaziergang im Garten und steuert auf sein Haus zu. Er hat einen zusätzlichen Auftrag für Roderich Kümmel. Der Kerl soll sich bloß vorsehen, nicht wieder derart zu schlampen. Es kann doch noch alles gut werden, wenn keine weiteren Fehler passieren, aber wirklich überhaupt keine mehr. Und Ausreden kann der sich von vorneherein abschminken. Die wird er ihm kein weiteres Mal durchgehen lassen. Denn Julius Knell ist keiner, der aufgibt.


  Als sein Mobiltelefon klingelt und er sieht, dass Kümmel in der Leitung ist, kommt ihm das sehr entgegen.


  »Kümmel, Sie müssen endlich zusehen, dass sie zu Potte kommen. Sie wissen ganz genau, was ich von Ihnen erwarte. Und so ein Fehler wie neulich darf nicht noch einmal passieren.« Er ist ziemlich wütend und lässt dies im Tonfall seiner Stimme deutlich durchklingen.


  »Ich konnte doch nichts dafür! Aber der Dr. Müntel ist ein paar Jahre älter. Ich hätte mich natürlich an den Richtigen gehalten.«


  »Fangen Sie jetzt schon wieder damit an, dass sie das gar nicht gewesen sind? Wer denn dann, bitte sehr?«


  »Nicht am Telefon.«


  »Gut, dann kommen Sie her. Ich erwarte Sie. Sofort!«


  ***


  Wenige Minuten später steht Roderich Kümmel seinem Chef gegenüber. »Was war da los? Was wollten Sie am Telefon andeuten?«


  »Herr Professor, das ging so schnell. Ich wusste doch selbst nicht, was da los ist.«


  »Was ging so schnell?«


  »Ich war Dr. Müntel gefolgt, er fuhr in eine Tiefgarage. Ich hatte das beobachtet und eine Straße weiter geparkt. Als ich nach unten schlich, bemerkte ich eine Frau, die sich in der Nähe seines Autos aufhielt.«


  »Wer war das?«


  »Keine Ahnung, echt, die hatte ein dunkles Kopftuch auf, das sie sich weit ins Gesicht gezogen hatte. Ich dachte, das ist vielleicht jemand, zu dem er die ganze Zeit über Kontakt hatte und wollte abwarten, bis er zurückkommt, ob er vielleicht etwas mit ihr bespricht oder sie etwas austauschen. Also versteckte ich mich hinter einer Säule.«


  »Was geschah dann?«


  »Aber Dr. Müntel kam gar nicht in die Tiefgarage, sondern der Ehemann von Dr. Prass. Und der schien genau zu wissen, wo Dr. Müntels Wagen stand und steuerte darauf zu. Er setzte sich rein und suchte nach irgendetwas im Handschuhfach.«


  »Und das gab er dann der Frau?«


  »Nein! Die haben doch gar nicht miteinander geredet! Die war nur bei ihm an dem Auto, beugte sich zu ihm hinunter und dann verschwand sie. Ich dachte doch, die spricht mit dem. Vielleicht eine seiner Mandantinnen oder so, die nicht gesehen werden will, wie sie in die Praxis geht und deshalb treffen die sich in der Tiefgarage. Die war ganz schnell verschwunden, ehe ich mich versah, war die wieder weg. Als ich nach dem Mann gesehen habe, war er schon tot.« Dass er bei der Gelegenheit die Brieftasche aus dem Handschuhfach mitgenommen hatte, verschwieg er. »Ich konnte doch wirklich nicht ahnen, dass die den tötet! Wer denkt denn so etwas? Aber danach musste ich natürlich abhauen.«


  Knell beginnt, unruhig auf und ab zu gehen. Kümmel sieht ihn irritiert an. Es macht ihn nervös, wie sein Gegenüber sich bewegt.


  »Wir müssen uns etwas überlegen. Etwas, was die wirklich zum Stillhalten zwingt. Ein zweiter Mord in kurzer Zeit ist viel zu auffällig.« Knell überlegt kurz, dann sagt er. »Ich mache einen neuen Plan. Und sage Ihnen dann, was zu tun sein wird. Halten Sie sich also bereit.«


  Kümmel nickt und wird durch ein Handzeichen seines Chefs entlassen.


  Heute: Montag


  Julius Knell gefällt die geografische Lage ganz außerordentlich. Er hat auf einem der aufgelassenen Gelände der US-Militärs ein Grundstück in beachtlicher Größe erworben. Es ist ihm gleich zu Beginn der Verhandlungen mit der Stadt gelungen, das Filetstück des Konversionsgeländes für sich zu reservieren. Für die Wirtschaft hierzulande ist es ein Unglück, dass die amerikanischen Freunde und Beschützer ihre Stützpunkte im vor Jahrzehnten besiegten Land aufgeben. Viele in der Metropolregion Ansässige verloren bereits ihre Arbeitsplätze, darunter Dolmetscherinnen, Krankenschwestern und Handwerker. Da kam Knell mit seinem Angebot grade recht. Er war mit einem gut vorbereiteten Business-Plan, den ein Unternehmensberater für ihn aufgestellt hatte, zu dem Gespräch gekommen.


  Knell lächelt zufrieden, als er seinen Wagen auf dem alten Militärparkplatz abstellt. Er ist etwas zu früh dran und bleibt noch im Auto sitzen. Den Motor lässt er wegen der Klimaanlage laufen. Er will nicht mit verschwitztem Hemd erscheinen. Der Gedanke, sein Projekt am Platz einer ehemaligen Kaserne durchzuführen, gefällt ihm. Er konnte mit einem wichtigen Punkt restlos überzeugen: Er wird Arbeitsplätze hier schaffen. Und zwar richtige, keine Mini-Jobs ohne Steuerabgaben und ohne die Fassade von Sicherheit einer bürgerlichen Existenz, die eine zeitlich befristete Anstellung suggerierte. Er, Professor Dr. Julius Knell, wird hier als Betreiber der luxuriösen Senioren-Residenz Kräfte in Vollzeit einstellen, und das auch noch unbefristet. Krankenschwestern, Ärzte, Köche, Reinigungspersonal und ein Team für den Wellnessbereich mit Massagen, Sauna und Hallenbad. Er wird eine zahlungskräftige Klientel hier ansiedeln, die mit Taxis in die nahe gelegenen Innenstädte der Metropolregion fährt und dort ihr Geld ausgibt für Kleider und Schmuck, die sich auf den subventionierten Plätzen in den Theatern niederlassen werden und damit deren weiteren aufwendigen Unterhalt legitimierten. Denn es ist schwierig, weiter Subventionen in Millionenhöhe für leere Häuser fließen zu lassen und dies dem Wahlvolk auch noch schmackhaft zu machen. Knell hat daran gedacht, wirklich alle einzuladen, die von der Umsetzung seiner Idee profitieren werden. Die Nichte seiner Frau, Adéle, hatte, bevor er an das zuständige Gremium herangetreten war, eine glanzvolle Charity-Gala in einem traditionsbewussten vornehmen Heidelberger Hotel veranstaltet. Alle wichtigen Partner hatten dabei auf der Gäste-Liste gestanden und sie waren auch alle zu diesem Empfang gekommen, auch die aus der Politik. Es war wichtig, alle auf seiner Seite zu haben. Er achtete peinlich genau darauf, auch wirklich keine Farbe im Spektrum der Parteien zu übersehen. Das Büffet war mit erlesenen Köstlichkeiten ausgestattet gewesen, die Stars des Abends populär, und der Erlös wurde für einen karitativen Zweck zur Verfügung gestellt. Sogar in den Abendnachrichten der öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten war darüber in einem dreiminütigen Einspieler berichtet worden.


  Er seufzt. Es ist ein so denkbar ungünstiger Zeitpunkt für Edgar Müntels Rückkehr. Knell hat die ganze Zeit über die Gedanken an seinen früheren Stellvertreter verdrängt, das Problem schon als gelöst betrachtet. Nicht auszudenken, wenn der ihm jetzt dazwischenfunkt. Er schlägt mit der Faust auf das Lenkrad. Dabei hat er doch die ganze Zeit über die Prass sozusagen als Pfand gehabt. Es war ein fataler Irrtum gewesen, dass er sich so sicher gewesen war, Müntel nie wiederzutreffen. Wieso kommt der ausgerechnet jetzt wieder hierher zurück? Wo er vor so einem großen Projekt steht? Das seinen Lebensabend mit großem Glanz und noch mehr Geld vergolden würde? Die oberste Etage der exklusiven Residenz war für ihn und seine Frau reserviert. Sie würden auf der exklusiven Dachterrasse ihren Lebensabend genießen. Längst hat Julius seine Johannestriebe zur Genüge ausgelebt und seine Liebschaften aufgegeben. Aber dieser Müntel! Konnte der nicht bleiben, wo der Pfeffer wächst? Knell umkrallt das Lenkrad, bis die Haut sich über den Knöcheln spannt. Dabei ist es noch ein Glücksfall, dass er überhaupt weiß, dass der wieder in Deutschland war. Aber es war ein dummer Fehler seines Mannes gewesen, den Falschen zu ermorden. Und dann besitzt er noch nicht einmal die Größe, dies zuzugeben und denkt sich irgendeine ominöse Frau als Täterin aus. Als ob er ihm so einen Schwachsinn abkaufen würde! Bleibt nur zu hoffen, dass Kümmel diesen Irrtum so rasch wie möglich korrigieren wird. Müntel muss unbedingt verschwinden! Kümmel führt seit Jahren seine Aufträge aus, bisher war immer Verlass auf ihn gewesen. Er kann nur absolut zuverlässige Leute gebrauchen, denn für ihn steht zuviel auf dem Spiel. Wie kann dieser Stümper auch nur so derart dämlich sein, und den Falschen erwischen? Er muss ja selbst zugeben, dass zwischen den beiden Männern eine Ähnlichkeit bestand, denn er hatte bei der letzten Weihnachtsfeier in der Klinik dem Ehemann der Prass gegenübergesessen. Es gab sogar eine frappierende Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern, aber trotzdem wäre ihm selbst dieser Fehler nicht passiert, Müntel war schließlich einige Jahre älter als der, den es tatsächlich erwischt hatte. Hat er ihm das nicht in aller Deutlichkeit gesagt? Bei der Auftragserteilung gab er ihm schließlich detaillierte steckbriefähnliche Angaben, natürlich wie immer alles mündlich. Und dann auch noch diese dumme Erfindung, eine Unbekannte sei ihm zuvorgekommen. Was für eine dämliche Ausrede! Er könnte doch nun wenigstens Manns genug sein, den Fehler zuzugeben.


  Und die Prass selbst? Die sollte am besten gleich mit eliminiert werden. Die Memme hat sich doch tatsächlich krankschreiben lassen. Sicherlich nicht nur wegen des kleinen Mobbings, das er in der Klinik diskret in Gang gesetzt hat. Die hält ja offenbar gar nichts aus, meine Güte! So eine dünnhäutige Kuh. Vielleicht wäre es eine gute Idee, ihren Abgang als Suizid hinzustellen. Wäre doch ein möglicher Schluss bei einer derart labilen Persönlichkeit, jetzt, wo auch noch ihr Mann ermordet worden war. Knell kennt selbstverständlich ihren Lebenslauf und weiß davon, dass sie früh ihre Eltern verloren hat. So ein existentieller Verlust in früher Jugend prägt natürlich. Jedenfalls stellten solche Personen wie sie ein erhebliches Sicherheitsrisiko dar. Die Frau war womöglich eine tickende Zeitbombe, die ihm noch brandgefährlich werden konnte. Das darf auf keinen Fall geschehen.


  Was wohl aus Lea geworden war? Die hatte ihn damals ganz schön abserviert und er war sauer auf sie gewesen. Natürlich hatte dieses Biest ganz genau gewusst, dass er es sich nicht leisten konnte, ihr eine Szene zu machen oder die teure Wohnung zurückzufordern. Trotz allem, sie war schon ein klasse Weib gewesen. Wirklich schade, dass sie aus seinem Leben abgehauen war. Es war ihm eine Lehre gewesen, nicht mehr so viel Geld in seine Liebschaften zu investieren. Den Weibern war einfach nicht zu trauen. Aber hin und wieder befiel ihn zwischendurch eine Sehnsucht nach Lea, die, da war er sich sicher, unstillbar bleiben würde. Das erfüllte ihn mit trauriger Melancholie. Sie hatte ganz schön abkassiert, weshalb sollte sie ihn aus ihrer Sicht nochmals sehen wollen? Es kratzte enorm an seiner Eitelkeit, dass sie ihn offenbar doch nicht geliebt hatte, wobei er darauf gehofft hatte, sie würde ihm verfallen. Er gäbe was darum, sie wiederzusehen. Vielleicht könnte doch nochmals ein Paar aus ihnen werden?


  Julius Knell fingert nach seinem Holster am Gürtel mit der darin steckenden Waffe und verstaut beides im Handschuhfach seines Wagens. Dieser miese Erpresser wird es heute nicht wagen, ihm in den Weg zu treten. Und was soll der Herr Minister denken, falls sich die Waffe doch unter seinem Jackett abzeichnete? Nicht auszudenken!


  Doch nun muss Schluss sein mit den Wolken am Horizont seiner Gedanken. Er ist schließlich hier, um gemeinsam mit seinem Architekten das neue Projekt der Presse vorzustellen. Auch die EU wird sich mit Subventionen aus diversen Töpfen an dem Projekt beteiligen. Knell hat an alles gedacht und sie alle mit einbezogen, die Entscheider, die die Region hier am Leben halten. Kerle wie er selbst einer ist.


  Er hat große Mühe auf sein Äußeres verwandt. Sein Anzug sitzt perfekt, selbst das Hemd mit den wertvollen Manschettenknöpfen seines Schwiegervaters ist Maßarbeit, ebenso wie die Schuhe. Gustava gab sie vor einiger Zeit während ihres Wochenendtrips in London in Auftrag. Gustava, die all die Jahre während ihrer Ehe die Augen zugedrückt hatte und mit der er bald den gemeinsamen Lebensabend verbringen wird, umgeben von schönen Dingen, umsorgt von fleißigen Geistern, die Gustava nun für ihren Alltag braucht. Bei ihrem Tod wird er Alleinerbe sein. Es wird ein angenehmes Leben werden, da oben in dem Loft, dass er für sich einrichtet. Umgeben von freundlichem Personal, das ihm sein Leben angemessen erleichtert, gerne gesehen bei der Spitze der Gesellschaft. Mit elastischen Schritten und einem strahlenden Lächeln im tadellos rasierten Gesicht geht er zu der Gruppe von Männern, die ihn bereits erwarten.


  Unter den Anwesenden steht die Oberbürgermeisterin im schlichten Designerkostüm bis hin zum siebten Bürgermeister, der für Umwelt zuständig ist. Alles, was Rang und Namen in der Region hat, sogar wichtige Leute von der linken Rheinseite sind anwesend. Aus der Politik sind neben den Stadträten die Landräte gekommen. Die Leiter der großen Kultureinrichtungen sind ebenso hier wie Vertreter der Universitäten und Hochschulen. Alle wollen mit aufs Foto, wenn das Vorzeigeprojekt der Konversion präsentiert wird, möglichst in erster Reihe. Sogar ein Minister aus Stuttgart steht bereit. Ihm wird der erste Spatenstich vorbehalten sein, das hat sich sein Büromanagement im Vorfeld erbeten.


  Knell lächelt siegesgewiss. Niemand kommt ihm in die Quere, dafür wird er sorgen. Und war die Residenz erstmal bewohnt, stand ihm eine erstklassige Klientel für Testreihen zur Verfügung. Die Menschen in Deutschland wurden immer älter und von immer mehr Krankheiten geplagt, die früher nicht derart im Fokus standen, weil man starb, bevor die Krankheit überhaupt ausbrechen konnte. Der Markt für Arzneimittel gegen Demenz und Konsorten wuchs täglich. Er nickt in alle Richtungen. Ah, sehr schön, auch die Presse ist zahlreich vertreten. Wunderbar. Es kann gar nicht besser sein. Was für ein guter Tag, trotz der kleinen Wolken am Himmel, die der nächste Wind fortblasen wird.


  ***


  »Ich darf Sie alle, Bürger und Bürgerinnen, Freunde und Freundinnen, aufs Herzlichste zu unserem heutigen Richtfest begrüßen. Es ist ein Meilenstein in der Geschichte der Umwandlung des ehemaligen Militärgeländes hin zu einer zivilen Nutzung. Und es ist ein Beispiel für das mutige, ja, lassen Sie mich das ruhig in aller Deutlichkeit sagen, auch das finanzielle Engagement eines Einzelnen. Denn es geht hier um eine bedeutende Summe, die verbaut wird.« Die Oberbürgermeisterin lässt routiniert eine Pause für den Applaus entstehen, der punktgenau einsetzt. Dann fährt sie mit gerecktem Kinn fort. »Es sind Menschen wie unser lieber Herr Professor Dr. Knell, die hier, in unserer Region, Arbeitsplätze gestalten und sichern. Es ist mir eine Ehre, beim ersten Spatenstich dabei sein zu dürfen.«


  Der Minister hält bereits fest mit beiden Händen den Spaten umklammert, um keinerlei Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass ihm allein diese besondere Ehre zusteht. Den hellen Holzgriff des Spatens schmückt ein rotes Band mit Schleife. Auch er selbst richtet noch seine Worte an die Anwesenden, mitsamt einem Grußwort der Ministerpräsidentin. Nachdem er den wohlwollenden Inhalt von sich gegeben hat, entsteht eine kleine Pause, da dem Landrat nicht klar gesagt worden war, dass er unmittelbar nach dem Herrn Minister sprechen darf. Als dann auch dieser seine Rede zum Besten gegeben hat, wie immer worttreu vom Blatt, schreitet Knell nach vorne, vom allgemeinen Applaus umrauscht.


  ***


  Aufrecht steht Knell an dem mit Blumen geschmückten Rednerpult. Er vergisst in diesem überragenden Moment die Hitze und die ihn bedrängenden Sorgen, als er auf die Menschen vor sich blickt, allesamt Leistungsträger unserer Gesellschaft, zu denen er sich auch selbst in ausgesprochenem Maße zugehörig fühlt. »Sehr verehrte Damen und Herrn, werte Gäste, liebe Freunde und Förderer, lieber Herr Minister.« Er blickt jovial in die Runde, um den Moment in Gänze auszukosten. Ein sehr hochrangiger Politiker des Landes steht gemeinsam mit anderen bedeutenden Personen vor ihm und hört ihm zu! Alle Anwesenden verströmen nahezu betörend gute Laune. Es gibt bislang, und nichts deutet daraufhin hin, dass noch welche auftreten könnten, keinerlei Strömungen in der Bevölkerung gegen das von ihm angestoßene Projekt. Nein, ausnahmslos alle heißen sein eigenes Vorhaben gut und sind von Anfang an mit Vehemenz dafür. Er schickt sich an, in die ganz obere Liga der angesehenen Köpfe in der Region aufzusteigen.


  Da hinten, am linken Rand, steht einer und beobachtet ihn mit großer Aufmerksamkeit. Wieso blickt der ihn so hochkonzentriert an? Mit einem angedeuteten Lächeln? Ist das der Unmensch, der es gewagt hat, ihn zu überfallen und in sein Auto zu stoßen? Er hat einen blauen Fleck am rechten Knie von dem Aufschlag zurückbehalten. Der wird es doch nicht etwa doch wagen, hier aufzutauchen? Er muss sich auf seine Rede konzentrieren und darf sich jetzt nicht ablenken lassen. Vielleicht ist das auch ein besonders kritischer Journalist, einer von den oberschlauen.


  Als er geendet hat, bemerkt er, dass sein Hemd am Rücken klebt und hofft, sein Jackett aus teurem Stoff möge dies verbergen. Er deutet eine Verbeugung vor dem Minister an, der nun endlich mit dem Spaten in der Hand zur Tat schreiten darf. Die Ehrengäste weichen zurück, die anwesenden Journalisten zücken ihre übergroßen Kameras. Der Minister hebt den Spaten und setzt zum ersten Stich an, wobei er für das Foto kurz innehält, damit der Augenblick gut festgehalten werden kann. Als er selbst dabei zurücktritt, wird für Knell die Sicht auf eine Person frei, die ihm bis dahin noch nicht aufgefallen war. Für einen sehr kurzen Moment sieht er eine Frau, die seine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Sie ist von hoher, sehr schmaler Gestalt und von einer unaufdringlichen Eleganz. Zu einem brombeerfarbenen Wildseidenkostüm schlingt sich eine zweireihige Perlenkette um ihren Hals. Zu seinem Bedauern trägt sie jedoch einen breitkrempigen Hut, der ihr Gesicht völlig verdeckt. Ganz eng neben ihr steht eine zweite Frau, bei der sie sich untergehakt hat. Aber schon ist der Aushub ausgeführt, der Minister strahlt und die prominenten Anwesenden schließen auf für ein erneutes Foto. Auch Professor Knell reiht sich mit ein, ihm gebührt für die Aufnahme der Ehrenplatz zwischen dem Minister und der strahlenden Oberbürgermeisterin. Nachdem die Fotosession abgeschlossen ist, sucht er mit seinen Blicken nach dieser Frau, deren Anblick er für einen kurzen Moment erheischen konnte. Aber er vermag sie nicht mehr zu finden. Offenbar hat sie die Feier bereits verlassen. Wirklich schade.


  Ein kleines Büffet mit Brezeln und Sekt erwartet die illustren Gäste, den üblichen Zutaten bei Empfängen in der ehemaligen Kurpfalz, ergänzt um kleine Häppchen mit Lachs. Knell selbst jedoch bleibt beim Mineralwasser, das er aus einem eigens für ihn bereitgehaltenen Sektglas trinkt. Ihm geht diese Frau nicht aus dem Kopf, deren Anblick er nur flüchtig erheischen konnte und die er nun nirgends mehr entdecken kann. Wo, verdammt noch mal, hat er diese Frau schon einmal getroffen? Irgendwie hat sie ihn doch ein klein wenig an Lea erinnert, aber das kann nicht sein, die war deutlich fülliger gewesen und hatte so wunderbares langes, volles Haar gehabt. Auf das war sie so mächtig stolz gewesen, das hätte die nie und nimmer unter einem Hut versteckt.


  Ihm bleibt keine Zeit, noch weiter darüber nachzudenken. Hände wollen geschüttelt werden, jeder der Anwesenden will möglichst persönlich ein paar Worte mit ihm wechseln und die Freude über das angestoßene Projekt zum Ausdruck bringen. Dann kommen auch schon die Reporter mit ihren Interviews an die Reihe. Die Baufirma ließ es sich nicht nehmen, ein kleines Zelt mit einer kleinen roten Sitzgruppe für die Presse aufstellen zu lassen, denn auch für die war dieser lukrative Auftrag ein Prestigeobjekt.


  Als erstes steht Knell den Vertretern der großen Medien zur Verfügung, dann gibt er noch ein Interview für die Lokalpresse. Der Herr Minister ist längst schon mit seinem Bodyguard in einer schwarzen Limousine abgetaucht, die Oberbürgermeisterin zu einem Vortrag vor der hier ansässigen Industrie- und Handelskammer geeilt und auch der Rest der Versammlung befindet sich bereits in Auflösung. Sobald die Häppchen alle sind, geht das immer rasch.


  »Werden Sie weiterhin Ihrer Klinik vorstehen, Professor Knell? Oder bindet das neue Haus Ihre gesamten Energien?«


  Knell blickt hoch. Irgend so ein forscher Journalist, den er nicht kennt. Was hat der schon eine Ahnung über den Umfang seiner Energien? Immerhin befindet er sich immer noch in seinen besten Mannesjahren! Es ist aber nicht der Kerl, der ihn während seiner Rede derart kritisch beäugte. »Herr …?«


  Der Journalist reicht ihm seine Karte.


  Knell hält sie von sich und starrt mit zusammengekniffenen Augen darauf. »Für welche Zeitung schreiben Sie?«


  »Es ist kein Print. Wir sind ein Online-Medium.«


  »Aha.« Nichts, was man in den Händen halten oder Kaffee darauf kleckern konnte. Knell gehört in dieser Hinsicht derjenigen Riege an, die gerne Gedrucktes mit nach Hause nimmt und den es mit nicht unerheblichen Stolz erfüllt, sein eigenes Konterfei auf Papier gedruckt zu sehen. Seine Begeisterung für noch ein weiteres Interview schwindet merklich. Wie er überhaupt eine plötzlich aufkeimende Müdigkeit bei sich feststellt. Die ganze Zeit über hat er seine Contenance zu bewahren verstanden und die Feierlichkeiten und Reden mit seinem üblichen Siegerlächeln gemeistert. Nun fällt es ihm schwer, noch weiterhin seine Mimik unter Kontrolle zu halten. Er muss immer wieder an diese Frau in dem brombeerfarbenem Kostüm denken. Wer in aller Welt ist sie bloß? Und wo hat er die schon einmal gesehen? Weshalb erinnerte sie ihn ein klein wenig an Lea? Es kann doch nicht sein, dass die sich derart verändert hat?


  »Herr Knell, ich habe hier ein paar Fragen für Sie vorbereitet. Können wir die eben gemeinsam durchgehen?« Der Mann legt wie selbstverständlich ein kleines Aufzeichnungsgerät auf den Tisch.


  Knell erhebt sich. »Rufen Sie in meinem Büro an. Man wird Ihnen eine Pressemappe zusenden.« Für heute hat er nun wirklich genug. Blogs, Internet, das ist nicht seine Welt. Das ist doch alles nicht greifbar. Knell ist ein Mann, der zupackt. Eine Zeitung aus Papier ist etwas zum Anfassen. Das ist es, worin er über sich lesen will.


  ***


  Der Spaten liegt mit verknitterter roter Schleife auf der Erde. Die Teller mit den Brezeln sind leer gegessen. Eine Frau in einem beinahe zu engen weißen Kleid sortiert die Gläser in Kartons ein. Sie schenkt ihm ein Lächeln, das ihr, wie er neidvoll zugeben muss, bemerkenswert frisch gelingt. Knell nickt ihr zu und geht zu seinem Wagen.


  ***


  Kaum sitzt er hinter dem Steuer und hat die Tür geschlossen, macht sich sein Mobiltelefon bemerkbar.


  »Ja?«


  »Wie lief es?«


  »Ach du bist es. Lief richtig gut, alles perfekt! Wie geplant. Heute Nachmittag kommen schon die Bagger. Wir ziehen das hier richtig schnell hoch. Die oberen beiden Etagen sind schon verkauft. In einem dreiviertel Jahr können die ersten einziehen. Dann können wir sofort starten.«


  »Das kleine Problem hast du gelöst?«


  Knell beginnt ein wenig zu schwitzen. Seine Hand, die das Telefon hält, wird feucht. »Ja, klar. Alles im Griff.«


  »Du weißt, wir verlassen uns auf dich.«


  »Das könnt ihr auch.«


  »Mit den Tieren sind wir durch, alles im grünen Bereich.«


  Der Anrufer übertreibt es mal wieder mit seiner Wortwahl. Aus Angst, abgehört zu werden, spricht er die Dinge nie direkt an. Er hat Knell auch eingeschärft, keine Namen zu nennen und ihn auch nicht mit seinem anzusprechen. Dabei weiß Knell doch ganz genau, dass er ein Prepaidhandy benutzt, welches er nur für diese Gespräche einschaltet. Es kam ihm mächtig überzogen vor. Um sie abzuhören, hätte doch überhaupt erstmal irgendjemand auf ihrer Spur sein müssen? Und das war doch sicher niemand. Der Typ, der ihn erpresst, muss durch irgendeinen dummen Zufall davon erfahren haben, auch wenn er selbst sich keinen Reim darauf machen kann, woher der sein Wissen bezieht. Aber er wird einen Teufel tun und jetzt am Telefon darüber sprechen. Er hat sowieso nicht vor, seine Partner über den unangenehmen Vorfall zu informieren. Das kleine Problem wird er selbst lösen. Seine Hand tastet nach dem Griff für das Handschuhfach. Er fühlt die kleine Waffe, was augenblicklich eine äußerst beruhigende Wirkung auf ihn ausübt.


  »Dann liegen wir also völlig in unserem Zeitrahmen.«


  »Klar.« Knell versucht, eine große Portion Optimismus in seine Stimme zu legen.


  Der Anrufer beendet das Gespräch wie immer ohne Schlussfloskel und hört einfach auf, zu sprechen.


  Julius Knell legt das Telefon in die Ablageschale und wischt seine feuchten Hände am Stoff seiner Hose ab. Er schließt die Augen. Das Problem ist nicht gelöst und klein ist es ganz sicher auch nicht. Sein Mann, eigentlich ein guter Mann, auf den er sich schon seit Jahren verlassen konnte, hat dieses Mal voll daneben gegriffen und seinen Auftrag schlecht erfüllt. Er hofft für ihn, dass er bei seinem neuen Auftrag keinen Fehler macht.


  Denn Edgar Müntel ist immer noch am Leben und kann Ärger machen. Was, wenn Kümmel erneut versagt? Knell ist sich sicher, dass Müntel nur deshalb zurückgekommen war, um hier etwas aufzuziehen, etwas, das gegen ihn gerichtet sein wird. Wie kann man ihn zum Schweigen bringen? Es muss etwas sein, das mit der Prass in Zusammenhang steht. Aber man darf sie nicht töten, dann würde dieser Schuss völlig in die falsche Richtung gehen. Nein, es muss etwas sein, was die Prass noch mehr aus dem Gleichgewicht bringen wird als es der Tod ihres Mannes ohnehin schon tat. Wo sind die meisten Menschen am tiefsten zu treffen? Knell öffnet seine Augen und startet den Wagen. Es ist das Kind, wo sie ansetzen müssen. Damit hat er sie beide, sowohl Müntel als auch die Prass, in der Hand. Wenn er glaubhaft zeigt, dass er jederzeit gegen das Kind vorzugehen imstande sei, dann wird Müntel schweigen. Denn der wird nicht wollen, dass die Prass ihr Kind verliert und darüber womöglich ihren Verstand.


  Er beginnt, sich einen Plan auszudenken. Diesmal darf Kümmel nicht wieder versagen. Knell grinst, denn ihm fällt ein, Roderich Kümmel hat selbst auch Kinder.


  ***


  Ich denke darüber nach, endlich meine Schwiegereltern anzurufen. Den gestrigen Tag scheine ich nach dem unangemeldeten Besuch in einer Art Delirium verbracht zu haben und war nicht aus dem Haus. Aber ich kann doch meinen Schwiegereltern nicht einfach so am Telefon sagen, dass ihr einziger Sohn tot ist? In Fernsehfilmen kommen dazu immer Polizeibeamte in die Wohnung und überbringen die Nachricht. Soll ihnen auch jemand Fremdes das Hässliche mitteilen? In Anwesenheit von Lisa? Soll sie dann ungeschönt die Reaktion ihrer Großeltern miterleben und auf diese Art erfahren, dass sie ihren Papa nie mehr sehen wird? Es ist alles so kompliziert und verfahren geworden. Ich bin doch selbst in meiner Trauer gefangen und zusätzlich in meinem schlechten Gewissen. Gleichzeitig haben Edgar und ich immer noch nichts wirklich Handfestes gegen Knell in der Hand, was wir dem Staatsanwalt als Beweis in die Hände geben könnten.


  Der Spiegel im Bad zeigt mir eine um Jahre gealterte Frau. Tiefe Linien zeichnen mein Gesicht. Selbst die Haare liegen nicht richtig. Ich wende mich von meinem Spiegelbild ab. Als ob es nicht egal wäre, wie ich jetzt aussehe. Ich bin Mitte dreißig und bereits Witwe und habe im Moment wirklich andere Sorgen als mein Aussehen. Eine Abmahnung in meinem Job sitzt mir ebenfalls im Nacken. Es herrscht zwar ein gewisser Mangel an Ärzten, aber trotzdem wäre eine Kündigung ein hässlicher Fleck in meinem Lebenslauf. Ich brauche das Geld, schließlich muss ich mit meinem Kind von irgendetwas leben.


  Hoffentlich klingelt heute niemand an meiner Tür. Auf Tobiasʼ Handy kam erneut eine kryptische Nachricht an. »Wieso bist du heute nicht im Büro? FiA« Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer FiA sein könnte. Ich muss unbedingt mit Edgar das weitere Vorgehen besprechen. Wir haben nur noch wenig Zeit. Verdammt noch mal, es muss doch außer Edgars Aussage noch irgendeinen anderen Hinweis für die Sauerei in Knells Klinik geben!


  Spontan habe ich eine Idee. Was ist eigentlich mit Knells Frau? Jener Dame aus der feinen Heidelberger Gesellschaft, die vor etlichen Jahren den aufstrebenden charismatischen Arzt Julius Knell heiratete? Wäre es eine Möglichkeit, über sie an irgendetwas für uns Verwertbares dran zu kommen? Wieso bin ich nicht schon früher da drauf gekommen? Jetzt erscheint sie mir beinahe wie ein Rettungsanker. Gustava Knell ist sehr engagiert, sie ist eine Charity-Lady, viel unterwegs, um Geld für karitative Zwecke einzusammeln. Da fällt mir ein, dass ich ihr Bild schon länger nicht mehr gesehen habe. In letzter Zeit scheint sie sich etwas rar zu machen. Ob sie die Lust an ihren Auftritten verloren hat? Ist ihr Schneider tot und sie findet keinen neuen? Hat ihr Friseur sie verlassen? Welcher Art ist wohl die Katastrophe, die in ihr Leben eingebrochen ist und die sie veranlasst hat, sich zurückzuziehen? Persönlich getroffen habe ich sie noch nicht. Meines Wissens hat sie nie einen Fuß in die Klinik ihres Mannes gesetzt. Zu irgendwelchen Anlässen oder Jubiläen war sie auch nie erschienen. Sie kommt mir beinahe vor wie ein Phantom. Gibt es sie überhaupt? Oder hat Knell für die Rolle seiner Ehefrau eine Schauspielerin engagiert? So ein Quatsch, was denke ich da bloß für einen Unsinn!


  Ich hole mir ein Glas Wasser. Ich muss einen kühlen Kopf behalten. Blödsinn zu denken ist jetzt wenig hilfreich. Edgar hat es mal erwähnt, wo die Villa der Knells steht. Ich glaube mich zu erinnern, dass wir sogar einmal daran vorbeigefahren sind. Ein Bild von viel Beton und noch mehr Glas zieht vor meinem inneren Auge vorbei, Hanglage an der Bergstraße in der Nähe von Weinheim, Blick in die Rheinebene. Bei gutem Wetter bis in die Pfalz.


  Ein kurzer Blick ins Internet zeigt mir die Adresse, es ist nicht weit von unserem Haus entfernt. Kurz entschlossen greife ich nach meiner Handtasche, ziehe die Tür ins Schloss und starte meinen Wagen. Draußen erwartet mich die Sonne. Unsere Mülltonnen stehen schief. Tobias mochte es immer, wenn sie in einer Reihe standen.


  Nach wenigen Minuten bin ich angekommen und stelle meinen Wagen hinter Hirschberg ab. Derart groß hatte ich das Haus nicht in Erinnerung. Wie ein aus dem All geschleuderter Kubus dominiert es den Hang, an dem sich in einiger Entfernung einige kleinere Ausgaben moderner Architektur schmiegen. Die Vorderfront ist komplett verglast, vermutlich müssen die Fensterputzer sich vom Flachdach abseilen, wenn die Scheiben alle vier Wochen gereinigt werden. Das Grundstück ist von einer hohen Hecke umgeben, unverwüstliche pflegeleichte Allerwelts-Thuja, das hätte ich nicht erwartet. Eher etwas Edles, Exotisches. Zur Straße hin versperrt ein mehrere Meter langes und zwei Meter hohes Tor aus dunklem Metall den Zugang. Es macht einen abweisenden und unbezwingbaren Eindruck. Wenn die Elektronik ausfällt, sind sicherlich mehrere kräftige Männer nötig, um es aufzustemmen. Wie kommt man wohl in diese Festung? Die Sonne wird von dem mächtigen Glas reflektiert. Ob die wohl Solarzellen auf dem Dach haben? Beherzt halte ich meinen Zeigefinger auf die schmale Klingel, die nach einigem Suchaufwand zu entdecken ist. Das kleine Fischauge daneben übermittelt sicherlich mein Äußeres ans Personal. Solche Häuser werden immer von Personal betreut. Jetzt erst fällt mir ein, dass ja auch Knell höchstpersönlich zu Hause sein könnte. Aber er ist eigentlich zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk jeden Tag pünktlich in seiner Klinik. Es gibt überhaupt keinen Grund für ihn, jetzt in seinem Haus zu sein, um seiner Gattin das manikürte Händchen zu halten. Und wenn er doch unvermutet käme, würde mir schon irgendetwas einfallen, weshalb ich seine Frau besuche. Warum denn eigentlich nicht? Schließlich arbeite ich doch schon viele Jahre lang in der Klinik ihres Mannes. Vor wenigen Jahren wurden die Ehefrauen des Chefs auch als Chefin bezeichnet, genauso selbstverständlich, wie man die Titel ihrer Männer in ihre Anreden einfließen ließ.


  »Ja, bitte?«


  Die Stimme klingt eigentlich angenehm, voll und samten, aber der Ton wirkt abweisend.


  »Zu Frau Knell. Ich möchte Frau Knell sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das möchte ich ihr gerne persönlich sagen.«


  »Bitte teilen Sie mir Ihr Anliegen mit.«


  »Es ist wichtig.«


  »Können Sie das präzisieren?«


  Mein Gott, ich hätte nicht gedacht, hier vor einem Untersuchungsausschuss zu stehen. Verdammt, ich will da rein! Ich trete einen Schritt zurück. So nah vor dem Fischauge sieht mein verzweifeltes Gesicht sicherlich nicht vertrauensbildend aus. Ich streife meine Haare hinters Ohr. Schließlich habe ich nichts zu verbergen. Die Gegenseite soll ruhig mein Gesicht sehen können. Ich versuche, gewinnbringend zu lächeln. Unsere Patienten bestätigen in unseren Bewertungsbögen immer wieder mein sympathisches Auftreten. Mit diesem Pfund muss ich nun wuchern.


  »Hören Sie, ich würde Ihnen das sehr gerne persönlich erklären? Können Sie nicht an die Tür kommen?« Mein Gesicht schmückt ein 360-Grad-Lächeln.


  Plötzlich ein Summen. In dem großen Tor öffnet sich eine unauffällig eingearbeitete Tür. Wie eine überdimensionierte Pforte für Haustiere tut sich ein Loch auf, durch das ich trete. Meine Füße stehen auf dunklem Granit. Der gesamte geschwungene Pfad bis zum Haus ist mit dem teuren Stein ausgelegt. Hinter mir fällt die Tür wie von Zauberhand ohne mein Zutun ins Schloss. Mit festen Schritten gehe ich auf das Haus zu. Man erreicht mehr im Leben, wenn man Selbstbewusstsein ausstrahlt. Eine Frau, nur wenig älter als ich, empfängt mich.


  »Nun bin aber neugierig, was sie von Frau Knell wollen. Kommen Sie doch rein.«


  Sie macht den Weg frei in eine Empfangshalle. Der Boden ist mit hellem, von feinen Adern durchzogenem Marmor ausgelegt. Die spärlich platzierten Möbel sind schwarz und mit viel Chrom. An den Wänden hängt moderne Kunst. Da hat jemand bei der Inneneinrichtung aber auch kein Klischee aus wohlhabenden Häusern, wie sie in Freitagabendkrimis gerne vorgeführt werden, ausgespart.


  »Wir erhalten nicht viel Besuch. Genauer gesagt, gar keinen. Darf ich mich vorstellen? Edith Liebsam. Ich bin die Pflegerin.« Sie mustert mich aufmerksam mit klarem Blick. Zur hellen Hose trägt sie eine dezente Leinenbluse.


  Sie bemerkt offenbar meinen verständnislosen Gesichtsausdruck.


  »Hatten Sie länger keinen Kontakt zu Frau Knell? Oh, dann muss ich Sie vorbereiten. Aber zuerst sagen Sie mir nun, worum es eigentlich geht.«


  Edith Liebsam ist »die Pflegerin«? Was bedeutet das? Gustava Knell wird betreut, hier bei ihr im Haus? Zahlt Knell das privat oder lässt er diesen Posten über die Klinik laufen? Ich gehe von Letzterem aus.


  »Es ist etwas sehr Persönliches. Ich möchte es ihr gerne selbst sagen.«


  Mein Gegenüber nickt. »Das verstehe ich. Sie sind aber keine Journalistin oder so was Ähnliches?«


  Besten Gewissens lässt es sich immer glaubhaft verneinen. Eine Journalistin bin ich ja nun wirklich nicht, was ich durch Kopfschütteln anzeige.


  »Sehen Sie, es ist so.« Sie überlegt und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Frau Knell geht es nicht gut.«


  »Aber ich kann Sie trotzdem sehen?«


  »Sie werden nicht mir ihr sprechen können.«


  »Warum denn nicht?« Ließ mich Edith Liebsam lediglich deshalb ins Haus, um ihre eigene Routine zu unterbrechen und sich etwas Abwechslung zu verschaffen? »Hören Sie, es ist wirklich wichtig.«


  »Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen gesagt.«


  Soll ich dieser Person trauen? Was, wenn Sie Knell davon erzählt, dass ich hier war? Ein wenig Flunkern ist bestimmt erlaubt. Ich sage ihr den Geburtsnamen meiner Mutter. Zur Zeit des Autounfalls meiner Eltern gab es noch keine Seiten im Internet, in denen man sein Leben fotobuchartig entblättern konnte. Knell kennt diesen Namen also sicher nicht. Meinen eigenen Geburtsnamen behielt ich bei der Hochzeit. Irgendwie wollte ich damit an meine Eltern erinnern, indem wenigstens ihr Name noch existierte. »Monika Dart«.


  »Wie ungewöhnlich, dass eine Frau Ihrer Generation so heißt.«


  »Dart? Was ist daran ungewöhnlich?«


  »Nein, ich meine Ihren Vornamen.«


  »Mit Chantal konnten sich meine Eltern nicht anfreunden. Ich heiße so wie meine Mutter.« Was nun immerhin dahingehend nicht gelogen war, dass Monika Dart der volle Name meiner Mutter war.


  »Also gut, Frau Dart. Sie machen auf mich einen ehrlichen Eindruck. Vielleicht ist es ja ein wenig Abwechslung für Frau Knell, wenn sie etwas Besuch hat. Ich muss Sie aber vorwarnen. Erwarten Sie nicht zu viel von ihr.«


  Mit einer Bewegung ihres Armes zeigte sie mir an, ich solle ihr folgen und führte mich in einen großzügigen Wintergarten. Dort saß, gebettet zwischen einer Unzahl von Seidenkissen in verschiedenen Creme-Tönen, die Ehefrau meines Chefs. Oder vielmehr das, was von ihr übrig geblieben war. Die Frau, die da mit einer Puppe im Arm saß, hatte nur noch wenig gemeinsam mit den Hochglanzfotos, die ich in diversen Magazinen bei meinem Friseur und in der Berichterstattung der hiesigen Regionalpresse gesehen hatte. Sie wirkte eingefallen und dabei so filigran und zart, dass man Angst davor bekam, ein Fenster zu öffnen und sie damit womöglich einem schädlichen Luftzug auszusetzen.


  »Frau Knell!« Edith Liebsam war vor ihr in die Hocke gegangen, so, wie man es bei einem Kind macht, um auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen, nahm ein weißes Tuch von der Armlehne des Sessels und tupfte damit den Mund der Angesprochenen, an dem ein Speichelfaden hing, sauber. »Sie haben Besuch! Schauen Sie mal, wer da zu Ihnen gekommen ist. Monika Dart. Erinnern Sie sich an Sie? Kennen Sie sich?«


  Flink musterte Gustava Knell mich. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Elena!« Sie lehnte sich entspannt zurück, die Puppe entglitt ihrem Arm.


  Sofort hob Frau Liebsam diese auf. »Elena, soso.«


  Ich fühlte mich ertappt. Elena hieß ich zwar auch nicht, aber der Name, den ich ihr genannt hatte, war ja auch nicht meiner. Aber viel drängender war im Moment die Frage, was mit Gustava Knell geschehen war?


  »Frau Knell ist in fortgeschrittenem Maße dement. Es ging ganz plötzlich los, nach einer Narkose. Ein Kollege Ihres Mannes hat sie operiert. Professor Knell wollte nicht seine eigene Ehefrau selbst operieren. Und diese Narkose löste eine galoppierende Altersdemenz aus. Obwohl Frau Knell eigentlich viel zu jung für so eine Diagnose ist. Aber Nebenwirkungen kann es ja immer geben, nicht wahr? Und das, wo ihr eigener Mann doch so eine anerkannte Koryphäe ist! Hätte er sie bloß selbst operiert, dann wäre das bestimmt nicht passiert.«


  Verdammt. Was hätte ich diesen Schatten ihrer selbst fragen sollen? Sie hatte sich längst von sich selbst verabschiedet, so wie sie hier vor mir saß.


  »Elena«, sagte sie nun wieder.


  »Elena war ihre Kinderfrau gewesen, in der Villa ihrer Eltern am Heidelberger Philosophenweg. Sie wartet den ganzen Tag auf Elena und darauf, dass sie sie nach Hause holt. Sie scheinen ihr zu ähneln. Setzen Sie sich doch, machen Sie ihr die Freude. Und seien Sie einfach Elena. Aber was auch immer sie von Frau Knell wollten, das vergessen Sie am besten. Sie sehen ja selbst, dass es wenig Sinn hat. Möchten Sie Tee?«


  Auf mein Nicken hin entfernt sie sich. Frau Knell fasst meine Hand. »Bist du endlich gekommen. Holst du mich jetzt heim? Nach Hause, zu meinen Eltern? Spielst du mir auf dem Klavier vor?«


  Ich streichle ihre Hand, sie lässt es geschehen, wirkt mit einem Mal sonderbar ruhig, auf eine ganz eigene Art glücklich.


  Es hat überhaupt keinen Sinn, sie nach den Machenschaften ihres ehrenwerten Herrn Gemahls zu fragen. Diese Frau ist längst nicht mehr bei sich, sondern ist in ein anderes Leben hinübergeglitten und der Wirklichkeit entrückt. Vermutlich erinnert sie sich nicht einmal mehr an ihren Namen, geschweige denn an ihren grandiosen Ehemann. Es war blöd und überflüssig, hierher zu kommen. Die reine Zeitverschwendung.


  Ich setze mich neben sie. »Klavierspielen geht jetzt nicht. Aber wir können zusammen singen? Würde dich das freuen?« Was der ehrenwerte Herr Professor Knell wohl sagen würde, wenn er jetzt zur Tür herein käme? Er hat meinen Mann ermorden lassen und ich sitze mit seinem gut gehüteten Geheimnis, mit seiner demenzkranken Frau in seinem Haus in trauter Zweisamkeit?


  Sie schenkt mir den koketten Augenaufschlag einer Dreijährigen. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie, absoluter Liebling und einziges Kind ihrer vermögenden Eltern, das Personal am Philosophenweg dirigierte. »O fein.«


  Ich stimmte ein Wiegenlied an. Gustava fällt zart mit ihrer Stimme ein, auch ihre Betreuerin, die sich wieder zu uns gesellt. Gemeinsam summen wir.


  »Darf ich kurz das Bad benutzen?«


  »Aber sicher. Zurück in den Flur, von da aus zweigt ein Gang in die hinteren Räume ab. Die dritte Tür links führt sie ins Bad.« Sie lächelt und wendet sich wieder Frau Knell zu, um sich mit ihr weiter dem Lied zu widmen. Diese Frau bringt es tatsächlich fertig, die kirchenbaugroße Eingangshalle als Flur zu bezeichnen.


  Hinter der ersten Tür des hellen Ganges verbirgt sich ein komplett eingerichtetes Pflegezimmer. Donnerwetter, alles vom Feinsten, hier wurde an nichts gespart. Schon hinter der zweiten Türe habe ich Glück. Dies scheint Knells Schlafzimmer zu sein. Wonach könnte ich Ausschau halten? Es erleichtert die Suche nicht unbedingt, wenn man keinen blassen Dunst hat, wonach man sucht. Ein USB-Stick? Ein Notebook? Doch ich kann in den Schubläden nichts Derartiges finden. Ich wühle in der Unterwäsche und in den Socken meines Chefs. Habe ich wirklich geglaubt, er würde hier belastendes Material aufbewahren?


  Auf einer der Kommoden stehen mehrere Fotos. Ob da etwas Brauchbares dabei ist? Knell mit seiner Frau, den Kleidern nach zu urteilen, am Tag ihrer Hochzeit. Knell stolz wie Bolle mit seinem Doktorvater. Aber das Foto daneben, wer ist da drauf zu sehen? Knell sitzt ganz eindeutig im Garten seiner Villa. Mit ihm am leichten Tisch zwei Herren mit dem nicht unterdrückbarem Charisma hochrangiger Finanzbeamter. Ob Edgar vielleicht weiß, wen unser Chef da offensichtlich bei sich zu Hause empfing? Hastig greife ich nach dem Bild und stopfe es mitsamt dem Rahmen in meine Handtasche, schlüpfe aus der Tür und brauche einen Moment, um mich wieder zu sammeln. Ganz leise drücke ich die Tür zum Badezimmer auf und betätige die Spülung und anschließend die Armatur des Handwaschbeckens. So machen sie es in den Fernsehkrimis auch immer. Damit es nicht auffällt, dass der Toilettenbesuch lediglich vorgetäuscht war.


  Ich habe mir sogar die Bluse ein wenig nassgespritzt und stehe nun vor Frau Liebsam. Es ist an der Zeit, mich zu verabschieden und von hier zu verschwinden. Womöglich sind meine amateurdetektivischen Fähigkeiten nicht ganz so ausgeprägt wie ich mir selbst wünschen würde.


  »Es tut mir leid, ich muss wieder gehen, Termine, Sie verstehen.« Sie soll ruhig denken, dass ich erwartet werde. So wird sie nicht versuchen, mich aufzuhalten. Oder womöglich festzuhalten versuchen, weil sie vielleicht irgendetwas ahnt.


  »Wollen Sie nicht auf den Tee warten? Er wird soeben in der Küche für uns zubereitet.« Die Enttäuschung ist ihr anzumerken.


  Frau Knell summt immer noch. Dazu bewegt sie ihren Oberkörper in einem ganz eigenen Takt, der nichts mit dem Lied zu tun hat. Sie nimmt mich nicht mehr wahr.


  »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Aber ich muss jetzt wirklich gehen.« Es wäre unnütz, hier noch mehr Zeit zu verbringen. Mich noch einmal davonzustehlen, um im Haus nach irgendetwas Unbestimmten zu suchen, würde ich ohnehin nicht wagen. Irgendwie sind meine Nerven doch zu dünn, um Detektivin zu spielen.


  »Kommen Sie doch mal wieder. Ich weiß zwar immer noch nicht, woher sie Frau Knell kennen, aber Ihr Besuch hat ihr sehr gut getan. Sie ist ja jetzt richtig ausgewogen. Ich bin immer an den Vormittagen hier, da habe ich Dienst!« Sie geleitet mich zur Tür. Draußen sagt sie verlegen »Es ist eintönig, auch wenn es eine gute Arbeit ist. Manchmal kommt es mir vor, als würde die Zeit stillstehen.«


  ***


  Zuhause hole ich das Bild in dem schmalen silbernen Rahmen aus meiner Handtasche und betrachte es. Wer sind diese Männer? Da habe ich eine Idee. Ich drehe das Bild um und öffne den Rahmen. Als ich das Foto herausgefischt habe, schaue ich auf die Rückseite. Meine Mutter hat auf die Rückseite alter Familienfotos immer was drauf geschrieben. Es war so eine Eigenart von ihr, damit auch ich wusste, wer da drauf abgebildet sei. Nach ihrem frühen Tod war ich ihr dankbar dafür. Ich hätte sonst keine Chance gehabt, ihre Cousins und Cousinen zweiten Grades zu erkennen. Die Schachtel mit diesen Fotos bewahre ich immer noch auf. Auch auf dem Rücken dieses Fotos steht etwas. »Danke für den Tee! Ansgar und Friedhelm.« Das heißt, sie waren mindestens zwei Mal in der Villa, wenn sie das Papierbild signierten. Wer es wohl angefertigt hat? Knells Ehefrau? Ich hoffe wirklich, dass Edgar etwas damit anfangen kann und die Männer erkennt. Hat er womöglich auf den Auslöser gedrückt? Ich betrachte das Foto nochmals und entdecke ein viertes Gedeck. Da muss also noch jemand an dem Gespräch beteiligt gewesen sein.


  Wenig später kommt Edgar. Als er die Tür hinter sich schließt, ist es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. Tränen kullern über meine Wangen, ich schluchze haltlos. Edgar will mich in den Arm nehmen, doch ich entziehe mich ihm und weise auf den Kratzer in seinem Gesicht. »Was hast du da?«


  »Wo?«


  »Na, in deinem Gesicht.«


  Nun sehe ich einen hellbraunen Fleck auf seinem T-Shirt, der nach getrocknetem Blut aussieht und starre darauf.


  Edgar folgt meinem Blick. »Ach das, das ist nichts. Ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«


  »Du rasierst dich erst, wenn du schon angezogen bist? Seit wann das denn?« Ich glaube ihm nicht.


  »Wenn ich in Eile bin, mache ich das.«


  »Edgar, was ist wirklich passiert? Woher hast du diese Schramme?«


  »Mia, wirklich, da war nichts.«


  Es hat keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen. In seiner Sturheit hat er sich kein bisschen verändert. »Ich war bei Knells Frau.«


  »Du warst was?«


  »Wir brauchen endlich handfeste Beweise, außerdem kann Tobias nicht mehr lange da oben liegen, auch wenn die Klimaanlage auf Hochtouren läuft. Was wir bislang haben, ist lediglich deine Aussage, und die hast du noch nicht mal bei der Polizei oder einem Notar gemacht. Das ist einfach zu wenig. Das haut uns jeder Staatsanwalt um die Ohren. Und jetzt geht es auch noch um Mord. Wir müssen den Zusammenhang herstellen, verstehst du?«


  »Aber ich weiß, dass Knell dahinter steckt. Nur er kommt für die eigentliche Tat in Frage.«


  »Mir musst du das nicht erklären. Aber du wirst dein Wissen wirst mit Fakten untermauern müssen. Das Gericht arbeitet ja auch nicht mit Hellsehern.«


  »Und was wäre gewesen, wenn Knell zu seiner eigenen Haustüre hereinspaziert wäre? Ist dir klar, was du für ein Risiko eingegangen bist?«


  »Ist er aber nicht. Er war nicht da. Und ich habe seine Frau gesehen.«


  »Und? Was hat sie dir erzählt? Hat sie dir einen Beweis in die Hand gedrückt?«


  »Sie ist schwer krank. Hochgradig dement.«


  »Dann bist du also für nichts dieses Risiko eingegangen?«


  Ich deute auf die Küchentheke, auf der das gerahmte Foto steht. Ein schmaler silberner Rahmen. »Das habe ich mitgebracht. Sieh es dir an. Erkennst du darauf jemanden?«


  Edgar nimmt es und schaut auf die Gesichter. »Ansgar Freidank und Friedhelm Nors.«


  »Wer sind die beiden?«


  »Freidank leitet das Forschungslabor des Pharmakonzerns, mit dem wir zusammen arbeiteten. Und Nors ist auch ein hohes Tier bei denen.«


  »Warst du bei den Treffen dabei?«


  »Ein einziges Mal, und dabei habe ich das Foto gemacht. Knell in seiner uneingeschränkten Eitelkeit wollte es unbedingt haben. Die Herren haben sich wohl auch nichts weiter dabei gedacht. Ein privates Kaffeetrinken im Garten eines Freundes …«


  »Offenbar hat er sie noch mal getroffen, weil sie ihm auf die Rückseite des Fotos eine Widmung geschrieben haben.«


  »Sie haben was?«


  Ich öffne den Rahmen erneut. »Damit haben wir doch immerhin etwas in der Hand. Es beweist, dass er mit beiden zu tun hatte.«


  »Lea wird auch aussagen.«


  »Die Brandes?«


  »Ja, ich habe sie getroffen.«


  »Ist sie dein Kontakt? Hat sie Bescheid gewusst, dass du abhaust? Und sie wusste auch während der fünf Jahre, wo du bist?«


  Doch Edgar schweigt und sagt nichts dazu.


  »Sie ist krank. Knell hat ihr die Tabletten gegeben, die er an den infizierten Patienten testen sollte. Sie war quasi die gesunde Testgruppe.«


  »Und was hat sie?«


  »Krebs. Endstadium. Sie hat nur noch wenige Wochen.«


  »Und sie kann beweisen, dass er ihr das Zeug gegeben hat?«


  »Du bekommt Post von ihr. Sie schickt dir die Tablettenschachtel, da müssen seine Fingerabdrücke drauf sein.«


  »Das ist doch jetzt einiges, was wir haben. Wir sollten zur Polizei gehen. Ich muss auch irgendwann«, ich halte kurz inne und zeige mit der Hand nach oben, »ich muss das melden. Und irgendwie erklären, weshalb wir Tobias mitgenommen haben.«


  Mitten in unser Gespräch hinein schrillt das Klingeln des Telefons. Doch ich will jetzt mit niemandem reden. Nach achtmaligem Klingeln springt das Lämpchen des Anrufbeantworters an. Lisas Stimme ist plötzlich im Raum und erfüllt ihn. »Hier ist das Telefon von uns. Wir sind nicht da.« Wie oft hatten Tobias und ich uns gemeinsam über die Ansage amüsiert und uns vorgenommen, sie demnächst Lisa neu machen zu lassen. Nach dieser Ansage der hellen Kinderstimme höre ich Roberts Stimme. »Amelie, bist du zu Hause? Geh bitte dran.« Seine Stimme klingt dringend.


  Edgar schaut mich an. »Du solltest dran gehen.«


  Ich gehe zum Telefon und nehme das Gespräch doch noch entgegen. »Robert, hallo. Was gibt’s?« Ich gebe mir reichlich Mühe, unbeschwert zu klingen.


  »Es ist leider etwas passiert.«


  Mir wird schlecht. Was ist denn um Himmels Willen bei meinen Schwiegereltern passiert? Ist Regine etwas zugestoßen?


  »Wir haben sofort die Polizei eingeschaltet.«


  Er hat die Polizei eingeschaltet? Wieso das denn? Ich verstehe jetzt überhaupt nichts mehr.


  »Aber wieso denn?«


  »Wir haben sie überall gesucht. Wirklich, überall. Sie war nirgends. Und es ging so schnell. Wir haben nur einen ganz kurzen Augenblick nicht nach ihr gesehen, als sie im Garten war. Das muss du uns glauben!« Er schreit beinahe ins Telefon.


  Meine Knie geben nach. Ich gehe zum Sofa und setze mich mit einer entsetzlichen Ahnung. »Was willst du mir sagen, Robert? Was ist passiert?«


  »Amelie, ich hoffe, du kannst Tobias sofort erreichen. Aber Lisa ist verschwunden.«


  Meine Hand mit dem Telefon sinkt auf meinen Schoß. Lisa ist weg? Ich habe das Gefühl, die Zeit bleibt plötzlich stehen, so als ob ich mich in einem Vakuum befände. Ganz langsam hebe ich meinen Arm und halte mir den Hörer erneut ans Ohr.


  »Wir haben sofort eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben.« Ich höre ihn schluchzen. »Wenn Lisa irgend so ein perverses Schwein …«


  »Wie lange ist sie schon weg?«


  »Drei Stunden. Die Beamten waren schon da. Sie haben ein Foto von Lisa mitgenommen und suchen die ganze Gegend nach ihr ab. Bei so kleinen Kindern suchen die immer sofort und warten nicht ab.«


  Irgendwie kann ich nicht so recht glauben, was mir da grade passiert. »Lisa ist weg?«


  »Die Polizei wird sich auch bei dir melden. Wieso bist du heute nicht bei der Arbeit? Hättest du heute nicht Dienst? Und wieso erreiche ich Tobias nicht? Immerzu springt nur dieses Maildings da an. Dieser Anrufbeantworter für unterwegs.«


  »Ich habe heute frei, Robert.« Diese Lüge fällt mir leicht. Die nächste weniger. »Tobias trifft sich mit einem neuen Mandanten, der nur heute Zeit hat. Du weißt doch, dass er da sein Telefon nicht mitnimmt, damit der Mandant nicht denkt, er zeichnet das Gespräch heimlich auf.«


  Nachdem das Telefonat zu Ende ist, laufe ich in unserem Haus wie ein gefangener Tiger auf und ab. In knappen Worten erzähle ich dabei Edgar, was ich soeben erfahren habe. Er lässt sich auf die Couch sinken.


  Hat ein Pädophiler mein Kind geschnappt? Welche Hölle durchlebt Lisa gerade? Und wieso haben ihre Großeltern nicht besser auf sie aufgepasst? Es ist so unglaublich! Und Tobias hatte sie doch extra zu ihnen gebracht, damit sie in Sicherheit wäre! Wir hatten uns doch auf sie verlassen. Tobias war es gewesen, der den Vorschlag gemacht hatte und Lisa persönlich zu seinen Eltern fuhr. Plötzlich wird mir kalt. Eine Hand greift nach meinem Innersten, umhüllt es mit eisigem Griff. Es gibt dieses »wir« nicht mehr. Und jetzt ist auch noch Lisa fort. Wie kann jemand einem Menschen so etwas antun? Mir erst den Ehemann nehmen und dann noch mein Kind entführen? Was muss man für ein verkommenes Schwein sein, um so etwas überhaupt planen und ausführen zu können? Am liebsten würde ich jetzt auf der Stelle zu Knell fahren und ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen, so lange, bis er aus vielen Wunden blutet. Denn ich bin mir sicher, dass er dahinter steckt. In dieses fiese Gesicht würde ich jetzt gerne etwas hineinrammen, dieses Antlitz, über dem das Haupthaar immer wie ein straff über die Kopfhaut gespanntes Fell wirkt. Das beinahe trieft vor Selbstgefälligkeit, mit der er sich über den Rest der Menschheit zu erheben meint.


  Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Gleichzeitig fühle ich mich einer Ohnmacht nahe, meine Hände kribbeln, das ist der Kreislauf, der in den Keller sinkt. Wo könnte Lisa sein? Sie kennt in der näheren Umgebung des Ferienhauses eigentlich niemanden näher. Gibt es dort in der Nachbarschaft Familien mit Kindern, bei denen sie sein könnte? Warum weiß ich darüber nichts? Was weiß ich denn überhaupt? Ist sie mit irgendjemandem mitgegangen, den sie kennt?


  »Soll ich hinfahren und suchen helfen?« Ich kann doch hier nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass irgendetwas passiert. Wenn ich das mache, drehe ich durch.


  Edgar zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er wirkt überfordert.


  »Aber ich bräuchte bestimmt zwei Stunden dahin!« Zum Ferienhaus führt keine Autobahn, man muss durch die pfälzischen Dörfer fahren, teilweise ausgebremst mit 30km/h. Ich presse meine Handflächen gegen meine Schläfen, wo ein leichtes Ziehen zu vernehmen ist. Nein, jetzt nicht auch noch eine Migräneattacke! Von draußen dringen die Rufe der Nachbarskinder zu mir herein. Sie klingen unbeschwert. Ich höre sie lachen und sich necken. Ihre Fröhlichkeit ist mir beinahe unerträglich, wo mein eigener Himmel im Moment derart bewölkt ist und einzustürzen droht. Wo, verdammt noch mal, ist Lisa? Was muss sie im Augenblick erdulden? Was wird meinem Kind jetzt gerade angetan? Ich bohre meine Fingernägel in die Handballen. Eigentlich müsste das wehtun, aber ich fühle nichts. Was würde ich nicht alles darum geben, um jetzt bei ihr zu sein!


  »Los, sag endlich etwas!«, herrsche ich Edgar an. Da klingelt es an unserer Haustür. Ein Mann und eine Frau stehen davor. Trotz ihrer zivilen Kleidung sind sie als Polizeibeamte zu erkennen. Ob es an ihrer antrainierten Körperbeherrschung und ihrer kontrollierten Mimik liegt, dass man sie so leicht zuordnen kann?


  Sie nehmen, nachdem ich Edgar als einen Freund der Familie vorgestellt habe, die angebotenen Sitzplätze an und mustern uns beide aufmerksam. Es ist ein Gefühl wie bei einem Verhör. Ziemlich unangenehm. Denken die etwa, ich selbst habe meine Tochter entführt? Ich bleibe stehen, Edgar ebenso.


  »Frau Dr. Prass, wir müssen allen Spuren nachgehen. Bei so jungen Kindern ermitteln wir sofort. Jedes noch so kleine Detail, das Ihnen selbst womöglich unbedeutend erscheinen mag, kann uns helfen, Ihre Tochter zu finden. Und es geht darum, sie möglichst rasch zu finden.«


  Ich schlucke. Welche Details meinen die?


  »Können wir auch mit dem Vater sprechen?«


  Wie soll ich jetzt bloß erklären, dass das nicht möglich ist? Weil er nämlich tot im Zimmer über uns liegt? Was für eine hoffnungslos verfahrene Situation. Innerhalb nur weniger Tage hat sich mein beschauliches Leben in einen unerträglichen Alptraum verwandelt. Zögerlich antworte ich: »Mein Mann ist Anwalt und hat wichtige Termine. Er ist jetzt nicht zu erreichen.«


  »Hat Ihr Mann einen Gerichtstermin? Aber doch nicht heute, an einem Samstag. Können Sie ihn auf seinem Mobiltelefon erreichen?«


  Ausweichend antworte ich. »Sein Telefon liegt hier. Das hat er heute nicht bei sich. Er trifft zum ersten Mal einen neuen Klienten, da lässt er es immer hier, damit der nicht denkt, er schneidet das Gespräch mit.«


  Die Frau mustert mich. »Wir können also ausschließen, dass Ihre Tochter sich im Augenblick bei ihrem Vater befindet.«


  Ich nicke.


  »Haben Sie Freunde oder Bekannte, die Amelie manchmal mitnehmen und zu denen sie sich problemlos ins Auto setzen würde?«


  »Natürlich haben wir Freunde.« Dann schüttle ich energisch den Kopf. »Aber von denen nimmt doch keiner mein Kind mit, ohne mir etwas davon zu sagen. Ohne sich mit mir abzusprechen. Nein, das kann man ausschließen. Wir haben ihr auch eingeschärft, nicht zu Fremden ins Auto zu steigen.«


  Nun mischt sich ihr Kollege ein. »Sie sagen ›mein Kind‹. Wie würden Sie die Beziehung zu Ihrem Mann, der ja offenbar der Vater ihres Kindes ist, umschreiben?«


  Mir bleibt für einen Moment die Luft weg. Mein Mann ist »offenbar« der Vater meines Kindes? Ich starre ihn an. Worauf will der hinaus? Was unterstellt der mir?


  »Ich meine damit, dass ich eigentlich fragen will, ob sie ihre Ehe als intakt bezeichnen würden.« Seitenblick zu Edgar.


  Meine Ehe intakt? Mein Mann liegt im Stockwerk über uns und ich sitze hier mit einem »Freund der Familie«. Und fühle mich wie in einem Verhör, kreuzweise von zwei Beamten gleichzeitig vernommen. Mir fällt nichts ein, was ich darauf sagen soll. Holt mich denn keiner heraus aus diesem Alptraum, der immer unerträglicher wird?


  Offenbar sehe ich derart kläglich aus, dass die Frau wieder die Gesprächsführung übernimmt, sie scheint die freundlichere von beiden zu sein. Zumindest ist bei ihr immerhin ein Hauch von Empathie zu spüren. »Es tut mir leid, wenn wir Ihnen so nahe treten. Aber für uns ist alles sehr wichtig, bitte nehmen Sie das nicht persönlich und beantworten Sie unsere Fragen. Hatten Sie und ihr Mann in letzter Zeit Streit? Könnte Lisa vielleicht von den Großeltern weggelaufen sein, weil sie wieder nach Hause zu ihren Eltern wollte? Weil sie das Gefühl hatte, hier läuft es schief, solange sie nicht da ist? Vielleicht wollte sie helfen? Kinder geben sich oft die Schuld daran, wenn Eltern streiten.«


  Tränen springen aus meinen Augen. Ich schüttele den Kopf. »Lisa würde nie weglaufen. Sie liebt ihre Großeltern. Sie hat es dort wie im Paradies. Sie ist bei denen genauso gerne wie bei uns.« Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht. »Sie hat keinen Grund wegzulaufen. Überhaupt keinen. Mein Mann und ich ….« Ich krame in einer der Küchenschubladen nach einem Papiertaschentuch und putze mir geräuschvoll die Nase. Den begonnenen Satz beende ich, ohne die beiden Beamten anzublicken. »Unsere Ehe ist in Ordnung. Da gibt es nichts, weswegen unser Kind weglaufen würde. Und das hat sie auch ganz sicher nicht gemacht. Das entspricht überhaupt nicht ihrem Wesen, so wie sie ist. Sie ist ein sehr anhängliches Kind. Sie würde nie alleine irgendwo hingehen.«


  »Sind Sie vermögend?«


  »Um Gottes Willen! Nein, ganz sicher nicht. Wir arbeiten beide, aber wir sind nicht reich. Ganz bestimmt nicht. Auch meine Schwiegereltern sind nicht in dem Umfang vermögend, dass man irgendwelche hohen Forderungen an sie stellen könnte.«


  »Und ihre Eltern, Frau Dr. Prass? Oder sonstige Verwandte?«


  »Meine Eltern sind seit Langem tot. Was sie mir hinterließen, hat für meine Ausbildung gereicht. Ich habe nur weitläufig Verwandte, zu denen ich keinen Kontakt habe. Seit Jahren schon nicht. Nein, Geld kann keine Rolle spielen, da ist nirgendwo etwas zu holen.«


  »Die Kollegen haben eine Fangschaltung vorbereitet. Wir werden alle Telefonate hier auf Ihrer Leitung mithören. Falls sich doch jemand mit einer Lösegeldforderung an Sie wenden sollte, gibt es hierfür Stellen bei uns, mit denen Sie das klären können.«


  Falls das aufmunternd hätte klingen sollen, ist es kläglich missglückt. Die kalte Hand ist wieder da, sie greift nach meinem Herz und drückt es zusammen. Mir wird entsetzlich eng. Mein ganzes Leben scheint zu zerreißen. Alles ist plötzlich kaputt.


  Die Kriminalbeamtin reagiert sofort, springt auf und fängt mich auf, bevor ich auf den Boden knalle. »Hilf mir!«, herrscht sie ihren Kollegen an.


  Doch Edgar ist schneller als ihr Kollege. Er springt der Frau bei, stützt mich gemeinsam mit ihr und die beiden führen mich auf die Couch, betten mich darauf und legen meine Beine hoch.


  »Ich bin ebenfalls Arzt, ich bin ein Kollege von Frau Dr. Prass. Bringen Sie ein Glas Wasser«, bittet er ihren Kollegen und zeigt zum Spülstein.


  Edgar hält es mir an die Lippen, nachdem er es überreicht bekommen hat. »Trink, Amelie! In kleinen Schlucken.«


  Ich gehorche. Es ist kein Ausweg, wenn ich jetzt in Ohnmacht falle, auch wenn die Idee etwas überaus Verlockendes hat. Einfach wegdämmern, weg aus dieser Welt, die sich im Moment so völlig gegen mich verschworen hat. Wie viel kann ein Mensch ertragen? Aber ich muss wach bleiben und muss diesen Wahnsinn hier aushalten. Es wie ein hässlicher Film, den man nachts träumt. Und dann wacht man irgendwann auf und stellt nach einer kurzen Orientierungsphase fest, dass es glücklicherweise nur ein Schreckgespenst war. Und wischt ihn weg wie die Spinnweben morgens auf der Terrasse, die dann zerreißen. Doch ich bin leider wach. Alles ist real, auch wenn es mir unwirklich erscheint. Ich muss die beiden Kriminalbeamten wieder loswerden. Sie sollen gehen und mit ihren Kollegen nach Lisa suchen, ganz schnell nach ihr suchen und sie finden und wohlauf zu mir bringen. Was die wohl über die Anwesenheit Edgars hier im Hause denken, wo mein Mann nicht da ist?


  Ich bin mir absolut sicher, dass Lisas Verschwinden mit Edgars Rückkehr und seinen Treffen mit mir zu tun hat. Da sendet jemand ganz deutlich das Signal: »Lass die Finger davon! Rühre nicht an die alten Sachen.« Als ob sie mir nicht schon genug genommen hätten. Was kann man mir jetzt noch nehmen?


  Ich setze mich auf und stelle meine Füße auf den Boden. Das ist es, was ich nicht verlieren darf. Den Boden unter mir, die Haftung darauf. Ich muss mich zusammenreißen. Wenn jetzt etwas schiefläuft, dann verliere ich auch noch das Letzte, was ich von meiner Familie übrig behalten habe. Am liebsten würde ich jetzt laut schreien. Aber ich darf mich nicht gehen lassen. Ich muss mich im Griff haben, mich gut benehmen, nur so habe ich eine Chance, dass die beiden endlich wieder gehen und mich hier zurück lassen. »Finden Sie meine Tochter.«


  »Wir werden alles tun, um sie so rasch wie möglich zu finden. Hätten Sie ein paar Kleidungsstücke für uns?«


  Ich unterdrücke ein Stöhnen, als mir nach kurzem Überlegen klar wird, dass sie Duftspuren für ihre Suchhunde benötigen. »Klar. An der Garderobe neben der Haustür hängen zwei Jacken von Lisa. Die können Sie mitnehmen.«


  Mir fällt doch noch etwas ein. »Da war so ein seltsamer Mann bei mir. Er gab vor, wegen des Zählerstandes im Keller zu kommen. Ich wollte ihn gar nicht ins Haus lassen, aber er ließ sich einfach nicht abweisen und hat sich an mir vorbeigedrängt. Absolut merkwürdig. Den Nachbarskindern war er schon beim Spielen aufgefallen, weil er hier so herumschlich.«


  Die Polizistin wird hellhörig und zückt ihren Notizblock. »Wann war das?«


  »Am Samstag.« Ich blicke zu Edgar.


  »Wie hieß der Mann? Hat er Ihnen einen Ausweis gezeigt?«, schaltet sich ihr Kollege ein.


  »Er hat mir was gezeigt, aber so schnell, dass ich nichts erkennen konnte. Keine Ahnung, was das war.«


  »So etwas kann sich heutzutage jeder selbst drucken.«


  »Aber die Nachbarskinder haben sein Auto gesehen. Er hat zwei Straßen weiter geparkt.«


  »Haben die sich das Kennzeichen notiert?«


  Ich verneine.


  »Das wäre ja auch zu schön gewesen. Wie sind Sie den Mann wieder losgeworden?«


  »Die Mutter der Nachbarskinder hat bei mir geklingelt. Da hatte er es plötzlich eilig.«


  »Weshalb sagen Sie, der Mann war seltsam? Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Ob ich wüsste, wie es ist zu leiden. Jemanden zu verlieren.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  Ich nicke und diktiere der Polizistin meine Beschreibung. »Die Kinder haben eine Aufschrift auf dem Auto bemerkt. Sie meinten, Weinberger oder so. Und er hat zu mir gesagt, er habe seine Frau und sein Kind verloren.«


  »Weinstreber.« Edgar wirkt blass. »Der Mann heißt Weinstreber.«


  »Woher sind Sie sicher, dass es dieser Mann ist?« Der Polizist übernimmt wieder das Fragen.


  »Es gab vor Jahren einen Fall, sehr traurig. Wirklich schlimm. Frau Weinstreber hatte sich während ihrer Schwangerschaft mit Masern infiziert, sie hatte keinen Impfschutz. Ihr Kind kam blind und geistig behindert auf die Welt. Sie ist überhaupt nicht damit fertig geworden, bekam eine Wochenbettdepression.« Edgar gab sich einen Ruck. »Herr Weinstreber gab mir die Schuld für den Suizid seiner Frau, weil ich ihre Entlassung aus der Klinik nicht verhindert hatte. Seiner Meinung nach hätte sie dort bleiben müssen und man hätte ihr nicht nur Adressen in die Hand geben dürfen, wo sie Hilfe bekommen hätte. Er war der Ansicht, ich persönlich hätte ihr helfen müssen. Dabei bin ich doch kein Psychotherapeut und die Schwere ihrer Depression war mir selbst auch nicht klar.«


  »Was ist passiert mit Frau Weinstreber?«


  »Sie ist mit ihrem Baby im Arm in den Tod gesprungen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Einige Jahre, ich weiß es nicht mehr so genau.«


  »Wieso kommt er dann jetzt?«


  Edgar wirkt verlegen. »Ich war eine Weile im Ausland. Vermutlich hat er irgendwie mitbekommen, dass ich zurück bin und dachte, ich sei vielleicht hier bei meinen Freunden.«


  »Nach all den Jahren?«


  »Vielleicht hat sich etwas in seinem Leben ereignet, was ihn erneut aus der Bahn wirft und er gibt die Schuld dafür dem Ereignis von damals. Im Sinne einer verspäteten Kettenreaktion. So nach dem Motto, wäre mir das damals nicht passiert, dann wäre es jetzt auch ganz anders gekommen.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass er irgendetwas mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zu tun hat, Frau Dr. Prass?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Er hat einen sehr komischen Eindruck gemacht. Aber woher sollte er wissen, wo Lisa ist?«


  »Es ist doch kein Geheimnis, dass ihre Schwiegereltern einen Zweitwohnsitz in der Pfalz haben. So etwas findet man schnell heraus. Ein paar Einträge in sozialen Netzwerken und schon weiß jeder, was Sache ist.«


  Und wir hatten Lisa dort in Sicherheit gewähnt. Hat dieser Weinstreber sie tatsächlich entführt? Weil seine Frau sich selbst getötet hat? Wer tut mir so etwas an? Lisa ist alles, was ich jetzt noch habe.


  »Wir schicken ein paar Kollegen zu diesem Herrn Weinstreber. Natürlich wird währenddessen die Suche weitergeführt.«


  Da fällt mir noch etwas ein. »Ich bekomme anonyme Anrufe.«


  Die Beamtin wirkt hellwach. »Was ist der Inhalt?«


  »Dummes Zeug. Ich habe es bislang nicht ernst genommen. Irgendein Spinner.«


  Sie nickt ihrem Kollegen zu. »Falls er sich nochmals meldet, kriegen wir über die Fangschaltung heraus, wer das ist.«


  Ich stehe auf, um zu demonstrieren, dass ich wieder fit bin und sie wieder gehen können. »Sie können Ihren Kollegen bei der Suche helfen. Ich glaube, ich komme hier zurecht.«


  »Sind Sie ganz sicher? Wir können auch jemanden vom psychologischen Dienst kommen lassen. Oder Sie bekommen ein Beruhigungsmittel, wenn Sie möchten.«


  Ich wische mit der Hand durch die Luft. »Nein, nein. Ich komme schon klar.« Ich setze ein zögerliches Lächeln auf. Ich darf nicht zu dick auftragen, sonst werde ich die beiden nicht los und sie hetzen mir ihren Psychologen auf den Hals. Ich will ganz sicher keinen Psychoklempner hier im Haus. »Und an Beruhigungsmittel komme ich selbst dran. Ich bin doch Ärztin.«


  »Ah so, immer eine kleine Apotheke im Haus?« Der Mann grinst doch tatsächlich.


  »Wo denken Sie hin? Ich würde es im Bedarfsfall rezeptieren und aus der nächsten Apotheke kommen lassen.«


  Endlich schlägt die Tür hinter den beiden zu. Sie haben mit mir vereinbart, dass ich sie sofort verständige, wenn sich jemand bei mir melden sollte oder wenn mir doch noch irgendetwas einfällt, was ihnen bei der Suche behilflich sein könne. Mein Telefon wird überwacht, sie kriegen es also sofort mit, wenn mich jemand kontaktiert.


  »Was machen wir jetzt bloß?«


  Edgar blickt mich an. »Wir müssen ganz schnell handeln. Die wollen kein Geld von dir. Die wollen, dass wir beide stillhalten.«


  »Ich will Lisa zurück. Das ist das Einzige was zählt«


  Edgar schnaubt durch die Nase. »Es ist derart widerlich, dein Kind zu entführen, das ist echt das Allerletzte.«


  »Und wenn doch dieser Weinstreber sie hat?«


  »Sie wollen doch gleich jemanden zu ihm schicken.«


  »Du meinst, er hat sie in seiner Wohnung?«


  »Ich weiß es doch auch nicht, Mia. Wir müssen abwarten. Die Polizei unternimmt sicherlich alles, um Lisa wiederzufinden.«


  »Und Tobias …«


  Er nimmt mich in den Arm und ich lasse es zu. Weine mich aus. »Was sollen wir nur tun?« Es ist vermutlich doch wahrscheinlicher, dass Knell als dieser Weinstreber mit dem Verschwinden von Lisa zu tun hat. »Ich möchte, dass Knell hinter Gittern landet, der steckt auch ganz bestimmt hinter Lisas Verschwinden, da bin ich mir absolut sicher. Wer sonst sollte mir so etwas antun? Der Typ ist ein Psychopath! Der muss echt völlig krank im Kopf sein. Niemand macht so etwas mit einer Mutter! Meinetwegen soll er im Knast vergammeln, bis er tot ist. Wir müssen ihn irgendwie dran kriegen.« Vor allem muss ich Lisa wieder haben. Ich hoffe, die Polizei findet sie rasch und bringt sie mir heil zurück. Lisa ist alles, was mir von Tobias bleibt. Das wir uns am Vorabend seines Todes so heftig gestritten haben, lastet immer noch bleischwer auf mir. Ich könnte verrückt werden, wenn ich auch nur daran denke. Aber ich brauche jetzt einen klaren Kopf. Edgar und ich müssen nachdenken, wie wir Knell doch noch dran kriegen. Und zwar wasserdicht, ohne Hintertürchen, die teure Anwälte bereitwillig für ihn öffnen. Ich bin selbst erstaunt darüber, wie ruhig ich nun plötzlich werde, trotz allem, was über mir hereingebrochen ist. Meine kleine Welt ist völlig aus den Fugen geraten. Wie brüchig muss der Kitt, der sie zusammen hielt, gewesen sein? Ich fliege haltlos durchs All, hinauskatapultiert aus meinem Leben, das es so, wie es war, nicht mehr für mich geben wird. Irgendwie muss sich alles wieder ordnen. Wie sollte ich sonst weiterleben können? »Ich muss Lisa wiederhaben.«


  Edgar denkt nach. »Er war immer sehr knickerig, was seine Steuerzahlungen anging. Ich war mal dabei, als er mit seinem Steuerberater telefonierte. Der hat wirklich jeden Pups beim Finanzamt eingereicht, der seine Steuerbemessungsgrundlage vielleicht hätte reduzieren können. Vielleicht lässt sich da was finden. Wir müssen nach jedem noch so kleinen Strohhalm greifen! Das hört sonst nie auf.«


  »Du meinst irgendwelche Belege für Ausgaben?«


  »Kann doch sein, dass in dem Falle der Korinthenkacker in ihm gesiegt hat.«


  »Und was könnte da zu finden sein?«, frage ich.


  »Keine Ahnung, irgendwas eben. Ist so eine Idee von mir. Vielleicht eine Fahrt oder ein Geschäftsessen mit jemandem. Man müsste irgendwie an den Kram drankommen und dann alles nach Brauchbarkeit durchackern. Vielleicht finden wir auch etwas, woran wir jetzt gar nicht denken. Wo könnte das ganze Zeug denn sein? Bei ihm im Haus?«


  »Die Unterlagen bereits erfolgter Bescheide liegen bei seinem Steuerberater. Das ist wie bei den Anwälten. Die sind verpflichtet, so etwas aufzuheben. In der Kanzlei meines Mannes wurde alles archiviert und dann ging es ab damit ins Archiv.«


  »Und wie lange«?


  »Lange genug. Weißt du noch, wie sein Steuerberater heißt?«


  »Das ist eine große Societät in der Mannheimer Innenstadt. Der Typ hatte so einen ungewöhnlichen Namen, den habe ich mir gemerkt. Und weil mir nichts Besseres eingefallen war, war ich sogar auch bei dem mit meiner eigenen Steuererklärung.«


  »Na toll! Dann kennst du den ja. Meinst du, du kannst dich dort mal umsehen?«


  »Wie stellst du dir das vor? Ich spaziere da einfach rein und schlurfe an der Empfangsdame vorbei ins Archiv in den Keller?«


  »Das ist wirklich im Keller?«


  »Ja, wo denn sonst?«


  Ich denke nach. Es ist ausgeschlossen, dass die uns freiwillig einen Blick in ihre alten Unterlagen werfen lassen. Wir müssen uns selbst einen Zugang verschaffen. Aber wie? Da fällt mir ein, dass Tobias und seine Kollegen einige Mandanten haben, die ihnen zu Dank verpflichtet sind. Einer ist dabei, der war ihnen wohl besonders dankbar. Sein beinahe erwachsener Sohn hatte eine grottenmäßige Dummheit begangen, die auch mit viel gutem Willen nicht mehr als Jugendsünde zu bezeichnen war. Da der junge Mann an der Schwelle zum Erwachsenen stand, lag es im Gutdünken des Richters, ihn noch nach Jugendstrafrecht abzuurteilen oder nicht. Tobias war es damals gewesen, der mit der in Auftrag gegebenen Sozialprognose den Richter davon überzeugt hatte, dem Jungen nicht den Lebensweg zu verbauen. Der junge Mann studierte heute in den USA, sein Vater hatte mittlerweile wieder Grund, stolz auf ihn zu sein.


  »Und was hilft uns das?«, meint Edgar, als ich ihm in kurzen Worten davon berichte.


  »Nun, also«, ich überlege die richtige Erklärung.


  Edgar übernimmt das Wort. »Der Vater hat Kontakte zu Leuten, die eine Tür aufmachen können?«


  »Wenn du das so ausdrücken willst, ja.«


  Er nickt. »Aber solltest du nicht besser im Haus bleiben, wegen Lisa?«


  »Die Polizei sucht nach ihr. Ich kann nicht hier tatenlos herum sitzen und warten, das bringt mich um oder ich werde wahnsinnig dabei. Ich muss jetzt irgendetwas tun! Ich schalte am Telefon die Weiterleitung auf mein Handy um. Wenn ich hier sitze, fange ich womöglich an, die Wohnungseinrichtung zu demolieren oder sonst irgendetwas Verrücktes zu tun, um mich abzureagieren.«


  »Was ist mit ihren Großeltern?«


  »Die bleiben vorerst in ihrem Haus in der Pfalz. Natürlich sind sie völlig aufgelöst, weil ihre Enkeltochter verschwunden ist. Eine Psychologin sitzt bestimmt bei ihnen und kümmert sich um sie. Sie machen sich große Vorwürfe wegen des Verschwindens von Lisa.«


  »Und du? Was ist mir dir?«


  Ich schlucke die aufsteigenden Tränen zunächst hinunter. Doch dann kullern doch große runde Tränen über meine Wangen, fallen auf mein T-Shirt.


  »Die Polizei wird Lisa finden.«


  »Es ist keine Lösegeldforderung gekommen.«


  Ich spüre Edgars warmen Atem an meiner Wange. Er hält mich ganz fest und ich wünsche mir in dem Moment, dass immer jemand da wäre, der mich umfasst. Und dass Lisa wieder da ist, meine süße Kleine. Genau jetzt.


  ***


  Sie misst ihn mit einem langen Blick. »Alles ist den Bach runtergegangen.«


  »Wie? Welchen Bach?« Er trieft vor Spott. Er hat wirklich genug eigene Probleme. Ihre, in der Regel imaginären, braucht er wahrlich nicht auch noch dazu.


  »Ich hätte damals Edgar nicht gehen lassen dürfen.«


  »Meine Güte! Wie hättest du ihn denn aufhalten können?« Diese Frau begreift einfach immer noch nicht, wie schwierig es war, sie zu ertragen. Ging sie ihm selbst doch auch oft genug gehörig auf den Geist, diese Prinzessin Nimmersatt. Sie war es von klein auf gewöhnt, alles zu kriegen, worauf sie einmal kurz mit dem Finger tippt. Sobald sie es besitzt, interessiert sie sich allerdings keinen Deut mehr dafür.


  Sie schiebt ihre blondierten Haare aus der mit Sorgfalt von Falten befreiten Stirn. Die langen Ponyfransen, die über ihre Augen hängen, stören sie nun.


  »Hast du davon gewusst, dass mein zweiter Mann schwul ist?«


  »Er ist was!? Meine Güte!«


  »Ich bin seine Alibi-Frau.«


  »So ein Quatsch, das braucht doch heutzutage keiner mehr. Nicht mehr, seit wir in Deutschland einen repräsentativen Staatsposten mit einem Homosexuellen besetzt hatten. Wirklich lächerlich, darum muss sich doch niemand mehr Sorgen machen!«


  »Wie dumm und verbohrt bist du eigentlich? Und du glaubst wirklich, das gilt für alle gleichermaßen? Nur weil es ein paar Vorzeigeschwule bei uns gibt? Das ist so was von lächerlich! Edwin entstammt altem spanischem Adel. Die können ihre Ahnentafel siebenhundert Jahre zurück belegen. Adelshäuser haben ihre eigenen Regeln, ihre Hausgesetze, die streng für alle ihre Mitglieder gelten. Da gibt es keine Ausnahmen und schon gar keine Anpassungen an irgendwelche Moden.«


  »Moden? Schwule hat es doch schon immer gegeben! Bereits in der Antike! Das ist doch nun wirklich nichts Neumodernes. Solch ein Quatsch.«


  »Ja, heimlich war das wohl schon immer so. Genauso, wie mein Angetrauter es macht. Er will kein Outing. Ein schwuler Chef seines Adelshauses ist völlig undenkbar.«


  »Klingt antiquiert. Und du solltest dem Hause also einen Erben bescheren?«


  Sie nickt. »Per In-vitro-Fertilisation. Mein Angetrauter ließ mich nach der Hochzeit wissen, er ekele sich vor dem natürlichen Vorgang. Also, selbstverständlich nur, wenn er ihn mit einer Frau vollziehen soll. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, während er mir das sagte. Er wirkte so, als sei er kurz davor, sich zu übergeben.«


  Julius Knell unterdrückt ein Lachen. Dass ausgerechnet der verzogenen, narzisstisch veranlagten Nichte seiner Frau so eine Zurückweisung passiert, grenzt für ihn an eine Humoreske. Irgendwie gefällt ihm die Geschichte. Sein Mitleid für sie hält sich im überschaubaren Bereich. Das zeigt er ihr aus naheliegenden Gründen nicht und macht einen Vorschlag zur Güte.


  »Adéle, ihr habt doch jeder für sich weiß Gott genügend Kohle, um euch gegenseitig zu arrangieren, nicht wahr?«


  »Es gibt Grenzen.«


  Und sie zu beleidigen, war sicherlich eine Überschreitung dieser Grenzen gewesen für eine Frau, die sogar mit Personal in den Urlaub reist. Und die irgendwann einfach einen Akzent über das erste e ihres Vornamens in ihren Ausweis gepinselt hatte. Zu einer Zeit, als sie noch nicht in Plastik eingeschweißt waren. Seither war es bei jeder Verlängerung und Neuausstellung des Dokumentes problemfrei von den Behörden akzeptiert worden. Adele klang ihr zu profan, nicht exzentrisch genug. Und sie hatte ja auch durchaus recht mit dieser Einschätzung, denn es passte so gar nicht zu ihrem Auftreten.


  »Wenn ich es recht bedenke, ist Edgar an allem schuld. Hätte er mich nicht verlassen, hätte ich überhaupt keine Gelegenheit gehabt, diese überaus unerfreuliche Erfahrung mit Edwin zu machen.«


  »Lasst ihr euch scheiden?«


  »Wo denkst du hin? Das verbieten ihm seine Hausgesetze.« Sie rümpft angewidert ihre Nase. »Ich kann mir mein Leben so einrichten, wie ich möchte, sagte er mir. Aber ich solle doch bitte sehr Abstand davon nehmen, ihn öffentlich zu kompromittieren.«


  »Also doch ein Gentleman der alten Schule.«


  »So ein Quatsch. Du meinst wohl eher, jemand der nur auf seinen eigenen Vorteil schaut. Als Vorzeigeehefrau bin ich ihm gut genug, auch wenn er sein Bett nicht mit mir teilen will.«


  »Aber eines verstehe ich nicht. So überhaupt nicht. Habt ihr denn nicht vorher mal …?«


  »Du meinst, ob er vor der Ehe mein Schlafgemach aufgesucht hat?« Sie grinst verächtlich. »Du kannst dir ja nicht vorstellen, was der mir vorgespielt hat. Eine regelrechte Theaterinszenierung war das. Die Brautnacht sei etwas ganz Besonderes, die solle auf seinem Schloss stattfinden. Und wir dürften sie nicht vorher entweihen und blablabla. Es würde von seinem übergroßen Respekt vor mir zeigen, wenn er sein Begehren mühevoll zurückhalte.«


  »Habt ihr deshalb so schnell geheiratet?«


  »Es war mit ein Grund.«


  »Und du hast ihm geglaubt?« Er konnte es kaum fassen.


  »Wieso denn nicht? Es klang so wunderbar romantisch. Nenne mir einen Grund, einen einzigen, weshalb ich ihm nicht hätte glauben sollen!«


  Nun muss Knell doch grinsen. »Auf so etwas fällst du herein?«


  Sie schmollt.


  Der Typ hatte sie genau mit der richtigen Masche herumbekommen. Er hatte ihr etwas ganz Besonderes in Aussicht gestellt und sie damit geködert. Schade nur für sie, dass er seinen versprochenen Part der Inszenierung nicht einhielt.


  Sie spielt mit ihrer wertvollen Kette. »Diese Prass hat damals Edgar den Kopf verdreht. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre er zu mir zurückgekommen. Eigentlich ist sie die Schuldige an meiner Misere. Wieso hast du sie eigentlich eingestellt in der Klinik? Du hättest Dutzende andere haben können! Warum ausgerechnet dieses Küken mit dem traumverlorenen Blick, der Männerherzen zum Schmelzen bringt?«


  Knell sucht nach einer Antwort. Diplomatie ist gefordert, denn Adéle besitzt neben seiner Frau ebenfalls Anteile an der Klinik. Er zögert mit einer Antwort.


  »Sie sollte auch etwas verlieren. Etwas, an dem ihr Herz hängt. Sie soll genauso leiden wie ich. Sieh mich an! Schau mir in die Augen! Habe ich so ein Leben verdient? Meinem Ehemann graut vor mir!«


  »Sie sollte etwas verlieren und leiden? Was meinst du damit?« Knell mustert sie. Äußerlich wirkt sie völlig normal, naja, immerhin beinahe. Aber das schaffen die meisten Psychopathen.


  »Ja, und zwar soll sie so richtig leiden, meinst du nicht auch? Was hat sie mir angetan? Und bedenke, wer ich schließlich bin! Aus welcher Familie ich komme! Und wer ist sie schon? Niemand wird eine Träne für sie verdrücken. Sie ist ein Nichts.«


  Ist sie durchgedreht? Julius Knell hält es für richtig, sich besonnen zu geben. »Und was erwartest du von mir?«


  Sie erhebt sich mit einer für ihre Figur und zu dem Erscheinungsbild, für das sie viel Mühe verwandte, völlig unpassenden Behäbigkeit. Plötzlich scheint sie genug von ihrem Gespräch zu haben. Ein Ausdruck des Überdrusses prägt ihr Gesicht. So, als ob sie plötzlich Sorge trüge, ihm zuviel von sich selbst gezeigt zu haben?


  »Ach, Julius«, sie wischt erneut eine Haarsträhne aus ihrer Stirn, »ich denke, ich gehe jetzt zu meinem Friseur.«


  Er wird die Frauen dieser Familie nie so ganz verstehen.


  ***


  Der Vater, der meinem Mann noch einen Gefallen schuldet, ist zum Glück erreichbar. Er geht sofort an sein Telefon, als ich ihn mit Edgars Handy anrufe.


  Wir erwarten seinen Kontaktmann, den er umgehend informiert, an der Uhr am Paradeplatz.


  »Wie zuverlässig ist der?«


  »Mario hat gesagt, auf den ist absolut Verlass, wir können ihm trauen.«


  »Mario?«


  »Das ist der Vater des Jungen, dem Tobias damals geholfen hat.«


  Ein schmächtiger dunkelhaariger Junge kommt auf uns zugeschlendert. Mario sagte, wir würden ihn daran erkenne, dass er im rechten Ohr einen Hörer eingestöpselt habe. Den würde er herausziehen, wenn er auf uns zukomme, und sein IPod aus der Hosentasche ziehen. Er habe von einer Feier in seinem Betrieb ein Foto, auf dem ich neben meinem Mann zu sehen sei, das würde er ihm zeigen, damit er auf mich zugehen könne.


  Ich gebe Edgar einen Schubs. »Das ist er. Unser Türöffner.«


  Er nickt uns kurz zu. Wir setzen uns in Bewegung, er geht in kurzem Abstand hinter uns her. Schon zwei Quadrate weiter sind wir angekommen. Denn in der Innenstadt Mannheims gibt es so gut wie keine Straßennamen, sie ist wie ein Schachbrett in Quadrate aufgeteilt und durchnummeriert. Edgar wirkt leicht unruhig. Auf Höhe der Tür bleiben wir kurz stehen, Edgar bückt sich, wie um etwas aufzuheben. Dann gehen wir langsam weiter und warten im Schatten des gegenüberliegenden Hauses.


  Der Junge holt etwas aus seiner viel zu weiten Hose, deren Zwickel zwischen seinen Knien baumelt. Für mich sieht es so aus, als würde er die Tür mit einem Schlüssel öffnen. Jedenfalls ist sie erstaunlich schnell offen.


  Edgar zieht mich mit. Er nimmt dem Jungen den Türknauf aus der Hand. Als wir sie hinter uns ins Schloss fallen lassen, ist er bereits verschwunden. Nach siebzehn Uhr ist in dem Büro niemand mehr anzutreffen. In diesem Punkt war Edgar sich ganz sicher. Er steuert mit mir an einer Empfangstheke mit viel Chrom auf eine offene Treppe zu, die nach unten führt.


  Mein Handy klingelt. Mit zitternden Fingern hole ich es aus meiner Tasche. Ich höre die Stimme der Polizistin, die mit ihrem Kollegen bei mir war.


  »Frau Dr. Prass, es tut mir leid. Der Chef unserer Soko hat das SEK zu Herrn Weinstreber geschickt. Leider nichts. Ihre Tochter war nicht bei ihm und er hat für die fragliche Zeit ein Alibi.«


  Ich unterdrücke die aufsteigenden Tränen.


  »Wir suchen unter Hochdruck weiter, Frau Dr. Prass. Wir tun alles, um ihre Tochter zu finden. Glauben Sie mir.«


  Ich nicke. Da fällt mir ein, dass sie das ja nicht sehen kann. »Ja«, bringe ich heraus.


  »Diesen Besuch bei Ihnen hat Weinstreber den Kollegen gegenüber zugegeben. Er hat versprochen, Sie in Ruhe zu lassen. Es ist wie Dr. Müntel sagte: Seine Handwerksfirma ist in Konkurs gegangen und da meinte er, einen Schuldigen für seine Lebensmisere finden zu müssen. Aber die Kollegen haben ihm glaubhaft gemacht, dass es besser für ihn sei, nicht mehr bei Ihnen aufzutauchen. So ein Besuch vom SEK ist schon, lassen Sie es mich so sagen: überzeugend.«


  »Ja.« Mehr bringe ich nicht heraus.


  »Herr Weinstreber hatte gehofft, bei Ihnen Herrn Dr. Müntel anzutreffen. Das gab er als Grund an, weshalb er bei ihnen aufgetaucht ist.«


  Edgar wartet darauf, dass ich das Gespräch endlich beende. Er will sich nicht länger als unbedingt nötig in dem Haus aufhalten.


  »Bitte finden Sie Lisa.«


  »Wir geben hier alle unser Bestes.«


  Ich lege auf und warte, bis sich mein Atem wieder beruhigt. Es ist so derart grausam, nicht zu wissen, wo Lisa ist. Unvorstellbar der Gedanke, was sie womöglich grade durchleidet. Ob sie nach mir weint? Und ich bin nicht bei ihr. Wenn ich jetzt zu Hause sitzen würde, müsste ich vermutlich den Verstand verlieren. Oder würde im Sekundentakt mit dem Kopf gegen die Wand hauen.


  Edgar nimmt mich in den Arm und drückt mich kurz ganz fest. »Komm weiter, wir müssen schnell machen.«


  Edgar hat recht. Wir sollten uns hier so kurz wie möglich aufhalten. Ich holte tief Luft. Die Tür zum Archivraum steht offen. Zur Vorsicht schließt Edgar sie dennoch hinter uns und betätigt den Lichtschalter. Der Raum ist so groß, als wäre nicht nur ein Haus unterkellert, sondern gleich mehrere. In raumhohen Regalen stapeln sich alte Leitz-Ordner, Kisten und Schachteln, teilweise liegen sie quer übereinander. Einige Kisten sind so vollgestopft, dass unter den offenen Deckeln Zettel herausquellen. Die Luft ist abgestanden und muffig. Ehrlicherweise hatte ich mir die Systematik in der Ablage einer Steuerberatungskanzlei etwas seriöser vorgestellt.


  Ich lasse meinen Blick über die Unzahl von Regalen schweifen. Irgendwie erinnert mich das Ganze Szenario an meinen Großvater, der seine Belege »für die Steuer« immer in einem alten Schuhkarton gesammelt und sie zum Jahresende seinem Steuerberater überreicht hatte.


  »Das ist bestimmt nach Jahren sortiert«, meint Edgar.


  »Oder nach Namen. Manche Steuergeschichten ziehen sich über Jahre hin, in welches Jahr sollten sie dann einsortiert werden?«


  An der Stirnseite der Regale sind Buchstaben und Ziffern angebracht, es wirkt wie ein Code.


  »Die versehen ihre Mandanten mit diesem Code und dann wissen sie, wo der Praktikant im Keller zu suchen hat.« Manchmal sind Edgars Überlegungen blitzschlau.


  »Und wie kommen wir jetzt an den Code, unter dem die Belege von Julius Knell aufbewahrt werden?«


  »Vielleicht haben wir ja Glück. Und wir finden sie einfach so.«


  Ich stöhne. Als ob wir in dieser Sache bislang schon irgendeinen Funken Glück gehabt hätten. Diese »Sache« hat mich an den Rand eines Abgrundes gebracht.


  Wir sind bereits seit mehreren Minuten ziellos mit suchenden Blicken durch die Gänge gestreift, als ich auf einer hellen Kiste mit Filzstift aufgekritzelt den Namen Knell lese. Ich greife mit beiden Händen nach der Kiste, die oben im Regal steht und stelle, als ich sie heraus ziehen will, fest, dass sie ziemlich schwer ist. Edgar wird mir helfen müssen. Ich drehe mich suchend nach ihm um und sehe ihn im Quergang gegenüber stehen. Genau in dem Moment, als ich ansetze, um ihn zu rufen, kommt plötzlich ein Mann hinter ihm um die Ecke. Wo kommt der denn her? Ich habe die Tür gar nicht gehört. Edgar hatte sie doch hinter uns zugezogen? Und was macht der hier? Edgar war sich doch absolut sicher gewesen, dass hier im Haus ab siebzehn Uhr keiner mehr da wäre. Ich mache einen Schritt auf Edgar zu. Der Mann hinter ihm hebt eine große Taschenlampe und schwingt sie über Edgars Kopf. Ich will schreien, aber es kommt kein Ton aus meiner Kehle, denn nun erkenne ich diesen Mann. Es ist Roderich Kümmel, der Mann für alles aus unserer Klinik. Was macht der hier? Und wozu hat der diese riesige Taschenlampe bei sich?


  Edgar sieht auf und blickt zu mir. Ich zeige mit der Hand hinter ihn.


  Instinktiv duckt Edgar sich weg, so dass der Schlag mit der Taschenlampe am Regal landet.


  »Herr Kümmel! Was soll das? Sind Sie völlig durchgeknallt?« Endlich gehorcht mir meine Stimme wieder, die Schockstarre, die mich heimtückisch überfiel, ist in Auflösung begriffen. Ich mache einen Schritt auf Edgar zu und ziehe ihn zu mir in den Gang.


  Kümmel steht mit einigen Schritten Abstand vor uns. Er zeigt auf mich. »Sie müssen hier weggehen.«


  Ich blicke fragend. »Was machen Sie überhaupt hier? Und wie kommen Sie hier herein?«


  »Das geht sie alles nichts an, was hier in den Kisten liegt. Das ist privat. Gehen Sie!«


  »Überhaupt nichts hier ist privat, Herr Kümmel. Mein Mann ist tot, da endet die Privatsphäre! Unser feiner Herr Chef …«


  »Das tut mir leid mit Ihrem Mann.« Roderich Kümmel wirkt betreten. »Ich konnte nichts machen …«


  »Woher wissen Sie das?« herrsche ich ihn an.


  Er zuckt mit den Schultern und holt eine Waffe aus seiner Jackentasche. Sie glänzt im Licht der gleißenden Leuchtröhre, unter der er steht. »Es ist egal. Aber dass Sie jetzt hier mit dabei sind, Frau Prass, das tut mir besonders leid. Sie hätten wirklich nicht hier sein sollen. Das ist doch alles nichts für eine Frau.«


  Edgar stürzt nach vorne und reißt Kümmels Arm nach oben. Kümmels Hand hält jedoch die Waffe fest umklammert. Edgar versucht, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Die beiden Männer stoßen an die Regale, die bedenklich zu wackeln beginnen.


  Ich halte nach einem schweren Gegenstand Ausschau, den ich Roderich Kümmel auf den Kopf knallen könnte. Er also hat Tobias getötet, davon bin ich überzeugt. Und es war nur ein Versehen! Das darf doch alles nicht wahr sein! Und nun will er uns beide auch noch töten? Hier unten im Keller einer Steuerberatungskanzlei. Ich eile zur Tür. Ich habe beim Reinkommen einen schweren Türstopper gesehen. Doch als ich mich der Tür nähere, wird sie erneut geöffnet. Ich drücke mich hinter eines der Regale. Das Keuchen von Edgar und Roderich hallt durch den Raum. Betritt ein weiterer Teilnehmer die Bühne des surrealen Theaterstücks, das hier grade läuft?


  Ein Mann mit kurzgeschorenen Haaren schiebt sich in den Raum. Er hebt den Kopf und eilt mit schnellen Schritten auf die Geräuschquelle zu. Auch er hält eine Waffe in der Hand. Ich drücke mich noch tiefer in den Gang hinein. In welchem Alptraum bin ich hier gelandet? Wenn es wirklich einer ist, erwache ich gleich, weil ich auf die Toilette muss oder etwas trinken möchte. Aber ich wechsle zu meiner Bestürzung nicht die Ebenen. Ich muss weiter in der Sequenz bleiben, die hier gerade gespielt wird. Bis zum elendigen Ende.


  Ich höre einen Schuss. In dem Raum hier unten entfaltet er das Klangvolumen einer Explosion. Ein Zittern durchläuft meinen Körper. Wer ist jetzt tot? Reicht es denn nicht, dass Tobias getötet wurde? Wen hat es jetzt erwischt? Ist Edgar das Opfer? Ich unterdrücke den Drang, zur Tür zu huschen, die Treppe hinaufzueilen und mich aus diesem Alptraumszenario hier einfach davonzustehlen. Vorsichtig tastend schleiche ich um die Ecke, voller Angst, was ich gleich zu sehen bekommen werde.


  Der Mann in Jeans und schwarzer Lederjacke, der als letzter hereingekommen war, steckt seine Waffe in den Hosenbund. Aus einer der Taschen seiner Jacke holt er einen kleinen Bund mit Kabelbindern heraus und beugt sich über einen Mann, der auf dem Boden liegt, den ich aber von hier aus nicht genau sehen kann, sodass ich nicht weiß, wer da auf dem Boden liegt.


  Was macht der hier? Noch ein Irrer? Bindet der jetzt einen Toten ans Regal? Ich atme flach und nähere mich vorsichtig den drei Männern. Der auf dem Boden Liegende stöhnt. Das ist ein gutes Zeichen. Tote stöhnen nicht. Hat der Mann lediglich also einen der beiden angeschossen? Nun entdeckt er mich.


  »Oh, Frau Prass, alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ich nicke. Ich kenne diesen Mann nicht und habe nicht die geringste Ahnung, wer er sein könnte und vor allem, woher er meinem Namen kennt. Aber habe ich ihn nicht schon mal gesehen? Ganz kurz?


  Vor ihm auf dem Boden liegt Roderich Kümmel. Mit weinerlicher Stimme fordert er mich auf, ihm zu helfen.


  »Ich habe ihm nur ins Bein geschossen. Glatter Durchschuss, das wird wieder. Hat jedenfalls gereicht, um ihn außer Gefecht zu setzen und um ihn zu fixieren.«


  Der Mann, den ich nicht kenne, der aber meinen Namen weiß, beugt sich zu Kümmel hinunter und dreht ihn geschickt auf die Seite, wobei er auch den unteren Arm nach hinten zieht. Mit einem Kabelbinder fesselt er seine beiden Arme auf dem Rücken.


  »Aua, verdammt, das tut weht! Wieso machen Sie das überhaupt? Ich habe hier zwei Einbrecher gestellt!« Wild zappelnd versucht er, die Handfessel abzustreifen.


  Edgar kommt auf mich zu. »Alles in Ordnung mit dir, Mia?« Er nimmt mich in den Arm.


  Er war es, der ums Haar getötet worden wäre, und nun fragt er mich, ob ich in Ordnung bin! Ich schiebe eine Strähne meines Haares hinters Ohr. Dann wende ich mich dem Mann zu: »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Das erkläre ich Ihnen später. Nun sollten wir hier rausgehen.«


  »Und ich? Frau Prass, Sie sind doch Ärztin, Sie müssen mir helfen!«


  Eigentlich hat Roderich Kümmel mit dieser Aussage recht. Wir Ärzte sind jederzeit, auch außerhalb unserer Dienstzeit, verpflichtet, anderen Menschen medizinischen Beistand zu leisten. Aber dieses jämmerliche Etwas vor mir auf dem Boden, das ich seit Jahren kenne, hat meinen Ehemann getötet. Ich bin mir sicher, niemand auf der ganzen Welt wird ernsthaft von mir verlangen wollen, dass nun ausgerechnet ich Erste Hilfe bei diesem Individuum leiste.


  »Ich zeige Sie an!«, schreit er mir hinterher.


  Edgar legt den Arm um mich und schüttelt kaum merklich seinen Kopf.


  Da fällt mir etwas ein. »Der Karton! Wir müssen den Karton mitnehmen!«


  Schon im Treppenaufgang fällt uns das noch immer helle Licht des Spätsommertags entgegen. Draußen ist es warm, und es riecht, wie so oft in Mannheim, nach Kakao. Wegen der Schokoladenfabrik, die in Hafennähe steht. Zwei ältere Frauen versperren uns den Weg. »Da drin war doch eine Explosion, gell? Wir haben das genau gehört!«


  »Dabei gibt es hier doch gar keine Gasleitungen! Oder war das ein Schuss?«


  »Wir hawwe schon die Polizei angerufen, die sind gleich da.«


  Edgar wechselte einen Blick mit dem Mann, von dem wir immer noch nicht wissen, wer er ist.


  »Ich will Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie schnell mit.« Er schiebt die beiden protestierenden Frauen zur Seite und macht uns den Gehweg frei. Edgar hält noch immer den Karton mit Knells Steuerunterlagen mit beiden Händen fest umklammert.


  Wir folgen dem Mann zu einem Kombi. Das ist der Wagen von Roderich Kümmel, ich habe ihn schon oft damit fahren sehen und erkenne ihn deshalb. Er winkt mich an das Auto heran und deutet mir an, ich solle durch das hintere Fenster sehen.


  Da liegt ein Kind, schlafend, mit einem Plüschtier im Arm. Die Scheibe ist drei Zentimeter weit heruntergelassen, panisch versuche ich, sie nach unten zu drücken. Da drinnen, auf der Rückbank von Kümmels Auto, liegt meine Lisa.


  Edgar hebt einen Stein vom Boden auf und schlägt das Seitenfenster des Fahrersitzes ein.


  Eine der beiden Omis fängt an, laut zu zetern. »Das gibt’s doch nicht! Am helllichten Tag! Ja, was meint denn der, wo wir hier sind? Zum Glück kommt gleich die Polizei! Die können den gleich mitnehmen.«


  Kümmel fährt eines jener Autos älteren Typs, bei denen man die Zentralverriegelung auch bei nicht laufendem Motor öffnen kann, das kommt uns jetzt zugute. Ich lasse mich auf die Rückbank neben Lisa fallen, nehme sie hoch und drücke sie an mich. Sie lässt es geschehen, ohne die Augen zu öffnen. Schlaff liegt sie in meinen Armen. »Der hat ihr was gegeben! Damit sie schläft! Edgar, wir müssen in die Klinik!«


  In diesem Moment hält ein Bereitschaftsfahrzeug der Polizei vor dem Haus. Die alten Frauen eilen sofort hin und zeigen, während sie beide gleichzeitig aufgeregt auf die Beamten einreden, auf uns.


  Nun kommt einer der beiden auf uns zu.


  »Ich muss in eine Notambulanz, sofort.« Ich bin mit Lisa auf dem Arm ausgestiegen.


  Der Polizist wirft einen Blick auf mein Kind, das leblos in meinen Armen liegt. »Können Sie denn selbst fahren? Sind Sie dazu in der Lage? Es ist besser, ich rufe Ihnen einen Krankenwagen.«


  »Das dauert zu lange!«


  »Ich gebe Bescheid, dass ein Notarzt mitkommt.« Der Polizist spricht in sein Funkgerät. »Ja, Notfall hier, in den Quadraten. Wir brauchen ganz schnell einen Krankenwagen, mit Kinderarzt.« Er blickt an die Hausmauer und gibt unseren genauen Standort an.


  »Und jetzt klären wir, weshalb wir gerufen wurden. Was ist passiert?«


  Edgar erklärt: »Da drinnen liegt ein Verletzter, unten im Keller. Er ist nicht ernsthaft verletzt, braucht aber auch einen Arzt. Der Mann hier hat ihn außer Gefecht gesetzt«, er zeigt auf unseren Retter, »als er uns töten wollte.«


  Der Polizist fordert einen weiteren Krankenwagen an.


  »Wer sind Sie eigentlich?« fragt Edgar währenddessen den Fremden. »Sind Sie auch hinter Knell her?«


  Der verneint. »Ich wurde zu Ihrem Schutz beauftragt.«


  »Aber wer …«


  »Das wird Sie Ihnen selbst sagen.« Ihm ist anzusehen, dass die Antwort im Moment nicht aus ihm herauszuholen ist.


  »Der Mann im Keller hat meinen Ehemann getötet.« Ich halte Lisa ganz fest und überprüfe erneut ihre Atmung. Ich tippe darauf, dass Roderich Kümmel ihr ein leichtes Schlafmittel verabreicht hat und hoffe, damit richtig zu liegen. »Und er hat mein Kind entführt. Wir haben sie soeben gefunden, sie lag hier in seinem Auto.«


  Der Polizist wirkt ganz ruhig, als er erneut sein Funkgerät benutzt. »Wir brauchen Verstärkung, schickt uns einen zusätzlichen Streifenwagen.« Und zu mir gewandt: »Wie heißen Sie?«


  »Amelie Prass. Und meine Tochter heißt Lisa. Lisa Prass. Ihre Kollegen suchen nach ihr.«


  Und wieder ins Funkgerät: »Vermisstes Kind gefunden, Lisa Prass. Gebt den Kollegen Bescheid.« Er zeigt auf das Holster, das der Fremde am Gürtel trägt und in das er seine Waffe wieder gesteckt hat. »Für die haben Sie sicherlich eine Erlaubnis?«


  Der nickt. »Ja, die habe ich.«


  »Wir prüfen das.«


  Mehrere Passanten sind stehengeblieben. »Weiter, weiter!«, fordert der Beamte sie auf. »Hier gibt es nichts zu sehen! Machen Sie den Weg frei«.


  Die beiden älteren Damen protestieren. »Aber wir beide sind wichtige Zeugen! Wir haben alles gehört! Wir bleiben. Auf jeden Fall. Wir gehen nicht weg. Was denken Sie denn?!«


  Die zweite pflichtet ihr bei. »Wäre ja noch schöner, uns jetzt wegzuschicken! Wir haben Sie schließlich angerufen. Ohne uns, da wären Sie doch jetzt gar nicht hier! Wir sind beide ganz wichtige Zeugen!«


  Der Polizist zückt seinen Notizblock und notiert sich Namen und Anschrift der Damen. »So, und jetzt warten Sie da hinten, bis wir die Situation hier geklärt haben. Ich komme später auf Sie zu.« Und an Edgar gewandt: »Und nun schreibe ich noch ihre Adressen auf. Sie beide bleiben hier.« Doch noch während er das sagt, stellt er fest, dass der Mann, der Edgar und mir das Leben gerettet hat, plötzlich nicht mehr da ist.


  Im Weggehen schnattern die beiden alten Damen aufgeregt. »Da passiert mal was richtig Aufregendes, hier direkt bei uns, und dann schicken die uns einfach weg! Wie mit einem umgegangen wird! Unerhört ist das!«


  »Da hast du recht! Wo wir doch alles gehört haben! Wir sind schließlich wichtig!« Mit Skepsis im Gesicht bleiben sie wenige Meter entfernt stehen. Es ist ihnen anzusehen, dass sie nicht bereit sind, sich außer Hörweite zu begeben.


  »Ich möchte eine Aussage machen.« Edgar hält, nachdem er die Scheibe eingeschlagen hat, den Karton wieder in seinen Händen. »Und dann möchte ich gerne wissen, wer diesen Mann beauftragt hat.« Er blickt sich um, kann ihn aber genau wie der Polizist nirgends mehr entdecken. »Wo ist der jetzt?«


  »Das frage ich mich auch grade. Eben war der doch noch hier!«


  Er läuft die wenigen Meter bis zur nächsten Kreuzung und blickt in die abzweigenden Straßen, um dann wieder zurückzukommen. »Nichts, der ist weg.«


  »Aber warum denn? Ich verstehe das nicht.« Edgar ist ratlos.


  »Wir fahren jetzt zum Revier. Dort klären wir alles. Sie machen dort Ihre Aussagen. Jetzt warten wir auf die Kollegen und die gehen dann in den Keller.« Der Polizist schiebt mit seinem Stiefel die Scherben von Kümmels Auto zur Seite und lugt dabei in das Auto. »Da liegt eine Brieftasche auf dem Beifahrersitz.«


  Nun wirft auch Edgar einen Blick darauf. »Das ist meine! Die wurde mir gestohlen!«


  »Und wie kommt die in dieses Auto?«


  »Untersuchen Sie sie. Wenn da die Fingerabdrücke von dem Typen drauf sind, der da in dem Haus im Keller liegt, dann spricht doch alles dafür, dass er der Dieb ist. Sie wurde gestohlen, als der Mord an dem Ehemann von Frau Dr. Prass verübt wurde.«


  »Waren Sie dabei?«


  »Nein! Aber es war eine Verwechslung! Dieser Mord galt mir. Und heute sollte dieser Irrtum wieder wettgemacht werden.«


  Der Polizist blickt verwirrt. Das sind viele Informationen auf einmal.


  In diesem Moment kommt ein Krankenwagen mit Blaulicht angefahren. Ich gehe mit Lisa im Arm darauf zu. »Sie melden sich, wenn Ihre Tochter versorgt ist, auf dem Revier«, ruft mir der Polizist hinterher.


  Ein weiß gekleideter Mann steigt aus dem Krankenwagen und kommt mir entgegen. Er will mir Lisa abnehmen, aber ich lasse sie nicht los. »Kommen Sie«, er läuft zur Rückseite des Fahrzeugs, öffnet die Tür und klappt eine Trittstufe herunter. »Steigen Sie ein und legen Sie sie auf die Bahre.«


  »Ich bin selbst Ärztin. Ich vermute, sie hat ein Schlafmittel verabreicht bekommen.«


  Der Kollege zieht Lisas Lider hoch und leuchtet mit einer Taschenlampe in ihre Pupillen. Er misst ihren Puls und dann den Blutdruck. »Wir fahren auf jeden Fall in die Kinderklinik.« Er klappt die Stufe hoch, schließt die Tür und gibt dem Fahrer sein Kommando.


  Ich sitze auf dem Fußende der Liege. Lisa ist wieder bei mir. Vorhin hatte nicht viel gefehlt und Roderich Kümmel hätte sowohl Edgar als auch mich getötet. Was er wohl dann mit Lisa gemacht hätte? Ich will es mir gar nicht ausmalen. Der Arzt blickt mich voller Sorge an. »Was ist mit Ihnen?« Er fasst nach meiner Hand und tastet nach meinem Puls. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja, ja«, schwindele ich. Er soll sich um Lisa kümmern, nicht um mich. Ich winke Edgar zu, der bei den beiden Polizisten steht. Eine Sirene erklingt, die Verstärkung ist im Anrücken. Jetzt werden sie Roderich Kümmel aus dem Keller der Steuerberatungskanzlei holen.


  Als wir einige Straßen weit gefahren sind, sehe ich, wie der Mann, der Edgar und mir das Leben gerettet hat, in eine Straßenbahn steigt. Jetzt fällt es mir ein, wo ich ihn gesehen habe. Erst vor wenigen Tagen. Er saß in dem Auto vor unserem Haus, als ich zur Arbeit fuhr. Als ich auf ihn zuging, hatte er sich gebückt und nach etwas auf dem Boden seines Fahrzeugs geschaut. Das war sicher nur vorgetäuscht. Hat der uns beide ausspioniert? Wer hat ihn dazu beauftragt? Ohne ihn jedenfalls wären Edgar und ich tot.


  Niemand in ihrem Bekanntenkreis und erst recht nicht die Kollegen hatte von dem Schreiben und von ihrem Zustand erfahren. Es war ganz alleine ihre Angelegenheit, die nur sie selbst betraf. Außer ihren Ärzten wusste niemand Bescheid. Sie war nicht erpicht auf falsches Mitleid und auf vorgespielte Anteilnahme. Das hätte lediglich ihren Brechreiz vermehrt, der sie ohnehin oft genug quälte.


  Ihr Testament und den Begünstigten ihrer Lebensversicherung hatte sie kürzlich geändert. Sie hatte lange darüber nachgedacht, wenn sie eintragen sollte. Ihre Mutter, der sie die Kälte, die ihr gesamtes Leben überstrahlte, zu verdanken hatte, hätte sie ganz sicher niemals eingetragen. Sollte sie die Auflösung ihrer Wohnung auch noch vorbereiten? Oder konnte es ihr vielmehr nicht absolut egal sein, was nach ihrem Ableben mit ihren persönlichen Dingen passieren würde? Wollte sie überhaupt, dass jemand Fremdes die durchsah oder sollte sie selbst, solange sie dazu noch in der Lage war, die Pretiosen ihrer Erinnerung vernichten? Wie lange hatte sie wohl noch zu leben? Es stand zu befürchten, dass es jetzt wirklich nicht mehr viel Zeit war, die ihr noch verblieb. Sie hatten ihr gesagt, sobald der Krebs die Knochen erreichen würde, wären es nur noch wenige Wochen, vielleicht auch Tage, so ganz exakt ließe sich das nicht prognostizieren. Aber was sie ihr ganz sicher sagen konnten, war dies: Ihre Schmerzen würden dann in einem Grad zunehmen, der sich kaum beschreiben und auf gar keinen Fall ertragen ließe. Auf jeden Fall solle sie ihre letzten Tage in einem Hospiz verbringen, dazu wurde ihr dringend geraten, wo sie rund um die Uhr Morphium erhalten könnte und bei Bedarf die Dosis jederzeit erhöhbar wäre. Und wo sie jemanden hätte, der sich um ihre körperlichen Bedürfnisse kümmern würde.


  Es war ihrer festen Überzeugung nach richtig gewesen, Edgar Müntel zurückgeholt zu haben. Er war der Einzige, der die Größe hatte und diesem verkommenen Schwein Julius Knell beikommen konnte. Der Einzige, der auch den Mut dazu aufbrachte, es mit ihm aufzunehmen. Und es gehörte immerhin auch ein gewisser Esprit dazu, um Mittel und Wege zu erkunden, um ihn auch nach rechtsstaatlichen Methoden dranzukriegen. Es wäre natürlich lächerlich einfach gewesen, für Geld einen Auftragskiller zu engagieren, der Julius Knell die Lebenslichter ausgeblasen hätte. Aber dann wäre sein Leben zu Ende gewesen und damit auch seine Fähigkeit zu leiden. Und er sollte leiden! Er sollte von seinem hohen Ross fallen, im Staub liegen und alles verlieren, was ihm in seinem Leben etwas bedeutete. Seine wissenschaftliche Reputation, sein Ansehen, seine Ehre, seine Genusslust und sein Vermögen. Klein und schäbig sollte er sich fühlen, der große Julius Knell. Sein wahres Ich würde zutage treten, die kleine hässliche Kröte, die er in seinem Inneren verbarg, würde ihre Fesseln sprengen und für alle sichtbar zum Vorschein kommen. Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. Nicht einmal zu lächeln gelang ihr noch.


  Edgar Müntel hatte keine Ahnung davon, dass sie seit seiner Rückkehr nach Deutschland jeden seiner Schritte von einem eigens auf ihn angesetzten Privatdetektiv überwachen ließ und sie genauestens über alles informiert war. Sie musste schließlich wissen, ob er auch ausführte, weswegen sie ihn herzukommen gebeten hatte und wirklich tätig war. Und da hatte er also seine Amelie wiedergetroffen, die kleine Naive aus dem Oberärztelager. Sie bedauerte wirklich, dass Knells gedungener Mörder Amelies Ehemann ermordet hatte. Aber vielleicht würde Edgar ja wieder den Platz an ihrer Seite einnehmen. Hieß es nicht immer, die Zeit heile alle Wunden? Und immerhin waren die beiden noch am Leben. Was man von ihr selbst in absehbarer Zukunft nicht mehr sagen könnte. Sie hätte schreien können vor Wut, aber auch dafür fehlte ihr die Kraft.


  Da war er wieder. Der Feind in ihrem Körper teilte ihr mit Schmerzattacken mit, dass er längst die Oberhoheit hatte. Die beiden Ausflüge hatten sie mächtig angestrengt. Sie hatte herausfinden wollen, ob sie irgendetwas fühlen würde, wenn sie Julius noch einmal sah. Emma hatte sie begleitet. Das Wissen um die Morphiumration in Emmas Handtasche hatte ihr den Mut zu dem kleinen Ausflug gegeben. Er hatte sie gesehen, das hatte sie bemerkt, wenngleich sie auch nicht sicher war, ob er sie erkannt hatte. Vermutlich war nicht davon auszugehen. Es war wirklich nicht einfach, sie nach dieser Metamorphose, die sie durchlaufen hatte, wiederzuerkennen. Aber sie hatte etwas empfunden, als sie den Mann gesehen hatte, der an ihrem Zustand schuld war. Immerhin war sie noch fähig zu hassen. Am liebsten hätte sie eine Waffe gezogen und hätte ihm vor allen Anwesenden Revanche gegeben. Aber das wäre zu gnädig gewesen. Viel mehr würde es ihn treffen, seine Reputation zu verlieren und dann sogar die Klinik. Sie wollte ihn am Ende erleben, ganz unten liegend. Von da, wo er hergekommen war, der glänzende Aufsteiger, der sich durch die vorteilhafte Ehe seinen Karriereweg eröffnet hatte. Gustava würde ihn dann bestimmt auch verlassen. Dann wäre er alleine. So wie sie jetzt auch.


  Sie hatte Edgar Müntels Rat befolgt und eine schriftliche Aussage gemacht, die sie bei demselben Notar hinterlegen ließ, der auch ihr Testament verwahrte. Eines der beiden Schriftstücke war für den Staatsanwalt bestimmt. Sobald Edgar genügend belastendes Material beisammen hatte, sollte er ihre Aussage hinzufügen.


  Warum hatte sie sich damals überhaupt mit Knell eingelassen? Sie konnte es mit diesem zeitlichen Abstand selbst nicht mehr beantworten. Sie hätte doch genauso gut eine Affäre mit Edgar haben können, der wäre wenigstens attraktiv gewesen. Schade, dass er in dem Hotelzimmer nicht ein wenig mehr Zeit für sie gehabt hatte.


  Ihr Zustand war nun jedenfalls nicht mehr zu ändern. Sie hatte damals geglaubt, die Fäden in der Hand zu halten und immer ein gewisses Überlegenheitsgefühl gegenüber Knell gehabt. Dass sie sich dazu überreden lassen hatte, diese kleinen Pillen zu schlucken, war der größte Fehler ihres Lebens gewesen. Und heute war ihre Zeit so gut wie abgelaufen. Dabei hatte sie immer so gerne gelebt. Sie schüttelte sich. Plötzlich flammte ein stechender Schmerz in ihrer Schulter auf, stieß wie mit einem heißen Dolch in ihr Schlüsselbein. Sie rang fassungslos nach Luft. Kalter Schweiß rann aus ihren Poren. Angst kroch in ihr hoch. Hatte der Feind in ihr nun also endlich unaufhaltsam ihre Knochen erreicht? Das Gerüst, das sie aufrecht hielt? Sie erhob sich mühevoll, suchte nach ihren Schmerztabletten und nahm zwei Stück davon mit einem großen Schluck Wasser, das rostig schmeckte, so wie alles in letzter Zeit für sie gleich schmeckte. Sie wog nur noch knapp über vierzig Kilogramm. Ihre Schönheit war Vergangenheit, die Krankheit hatte sie längst gezeichnet. Der Spiegel in ihrem Zimmer warf ihr schon seit einiger Zeit das Bild einer völlig ausgezehrten Frau entgegen, die mehr einer Toten glich als einer Lebenden. Sie wusste, das Schmerzzimmer im Hospiz war für sie reserviert. Es stand für sie bereit. Bereit dafür, ihre Schmerzen und ihre Ohnmacht aufzunehmen und im Weiß der Wände zu ersticken, bis nichts mehr von ihr übrig sein würde. Bis jeglicher Hauch aus ihr genommen war und sie abgeholt werden würde. Sie hatte bereits verfügt, dass ihr Leichnam verbrannt werden sollte und niemand aus der weitläufigen Verwandtschaft an der Beisetzung der Urne teilnehmen sollte. Sie war mit ihrem Prädikatsexamen und der Promotion summa cum laude immer das schwarze Schaf in diesem Verband gewesen, der sich ewig um sich selbst drehte und in dem peinlich genau darauf geachtet wurde, dass keiner ausscherte und die anderen womöglich überholte. Sie würde sich einbilden, sie wäre »etwas Besseres«, das hatte sie sich während ihrer Zeit als Stipendiatin namhafter Förderer oft von ihnen anhören müssen. Zu oft, für ihr Gefühl. Deshalb hatte sie diese sogenannten Familientreffen, bei denen jeder akribisch beobachtet und taxiert wurde, schon seit vielen Jahren gemieden. Sollten sie doch von ihr denken, was sie wollten. Recht machen hätte sie es diesen Leuten, von denen sie sich nicht einmal mit sehr viel Mühe vorstellen konnte, demselben Genpool zu entstammen, ohnehin nie können. Vielleicht war sie doch in der Geburtsklinik vertauscht worden? Der Gedanke gefiel ihr. Und selbst wenn sie denen das Geld gegeben hätte, worauf sie ständig lauerten, wäre es nie genug gewesen und letztendlich hätten sie sie dafür verachtet, so, als ob sie sich ihre Zugehörigkeit würde erkaufen wollen oder aber dafür, dass sie nicht hart genug war und ihrem Drängen nachgegeben hatte. Hart und unnachgiebig, so wie sie selbst, die nie damit aufhören würden, sie zu verachten. Schlicht deshalb, weil ihr in diesem sozialen Verband diese Rolle zugedacht worden war, so, wie es auch für die anderen Rollen jeweils einen gab, der sie besetzte. Der Aufschneider, die Niedliche, die Begriffsstutzige und dann die, die ständig für die anderen alles machten und sich einspannen ließen. Aber Lea mochte keine Rollenspiele, deshalb war sie ausgestiegen aus diesem sonderbaren Clan, in dem keinerlei Zuneigung sondern absolute Kontrolle herrschte und in dem es nicht geduldet wurde, dass jemand die ihm zugewiesene Rolle verließ. Sie gehörte nicht zu denen und würde es auch nie.


  Es käme ihr wie ein später Triumph des Clans über sie vor, wenn die an ihrem Grab stehen würden. Und dies wäre etwas gewesen, was sie ihnen ganz gewiss nicht gönnte. Sie sollten ihre Psycho- und Rollenspielchen innerhalb dieses Verbands auch weiterhin ohne sie spielen dürfen. Die Verachtung, mit denen sie sich von ihr abgrenzten, war lediglich ein Schutzwall, der sie davor bewahrte, über sich selbst nachzudenken und sich selbst in Frage zu stellen.


  Sie war bereits für das Hospizzimmer angemeldet. Emma würde sie gegen gute Bezahlung auch dort betreuen. Es war der letzte Luxus, den sie sich in diesem Leben genehmigen würde. Sie hätte gerne gelacht, aber es gelang ihr nicht. Statt auf teuren Champagner hatte sie sich ein Anrecht auf angenehme Pflegedienstleistungen erworben. Die Tabletten wirkten nicht, der Schmerz in der Schulter blieb höllisch stark. Sie konzentrierte sich und stellte sich Knell in einer angeranzten Gefängniszelle vor, die er mit einem russischen Mafiosi teilen musste. Er würde gezwungen sein, seine Notdurft vor den Augen des anderen zu verrichten. Doch auch diese Vorstellung minderte nicht ihren unsäglichen körperlichen Schmerz. Sie nahm nochmals zwei Tabletten und zog sich in eine Ecke ihres Zimmers zurück. Sie kauerte auf dem Boden und kratzte mit den Nägeln ihrer Finger die Raufasertapete von der Wand.


  Heute: Dienstag


  Als er einen durchdringenden Signalton wahrnimmt, eilt er sofort ans Fenster. Eigentlich hat er auf einen Anruf gewartet. Was er jedoch nun sieht, als er leicht nach vorne gebeugt auf den Platz vor der Klinik blickt, gefällt ihm nicht besonders. Ein Polizeiauto fährt in rasantem Fahrstil bis zum Eingang der Klinik. Sogar einem Blumenbeet weichen sie nicht aus, sie fahren über die Pflanzen. Hat er Roderich Kümmels ausbleibenden Anruf also doch richtig gedeutet. Der Kerl hat sich nicht bei ihm gemeldet. Das bedeutet, er hat es versaut, und dieses Mal offenbar derart gründlich, dass die Polizei sogar hier bei ihm in der Klinik auftaucht. Er sollte Edgar Müntel töten und außerdem dafür sorgen, dass die Prass dichthielt. Offenbar hatte Letzteres auch nicht geklappt, denn würde sonst hier bei ihm die Polizei auftauchen? Mit Martinshorn und Blaulicht? Etwas bereitete ihm Sorgen: Würde Kümmel bei einer polizeilichen Vernehmung ihn als seinen Auftraggeber entlarven? Wie viel Druck hielt der Mann aus? Letztendlich war der doch ein Weichei. Er hatte sich in ihm getäuscht und ihn falsch eingeschätzt, genauso wie Edgar, ein großer Fehler, der nun nicht mehr rückgängig zu machen war. Hatte Kümmel schon seine Aussage gemacht und ihn derart belastet, dass sie nun kamen, um ihn abzuholen? Zu einer Zeugenbefragung? Oder gleich zu einer Vernehmung? Er öffnete seinen Schrank und nahm die Waffe an sich, die er, während er sich in der Klinik aufhielt, dort aufbewahrte.


  Denn er, Professor Julius Knell, war kein Idiot, der nicht mit der Unzulänglichkeit seiner Mitarbeiter rechnen würde. Es war ein Risiko, sobald man mit jemandem zusammenarbeitete, das man leider immer einkalkulieren musste, denn letztendlich war niemand absolut berechenbar. Alles andere wäre stümperhaft gewesen, und davon war er meilenweit entfernt. Man konnte sich im Leben doch nur auf sich selbst wirklich verlassen. Lea war nicht bei ihm geblieben und nun hatte ihn auch noch Gustava verlassen. Seine Ehefrau erkannte ihn nicht mehr. Die einzige Frau, die wirklich immer bedingungslos zu ihm gehalten hatte, war seine Mutter gewesen, die ihm trotz ihres schmalen Budgets eine gute Schulbildung hatte zukommen lassen. Und er hatte wirklich das Beste daraus gemacht und es sehr weit gebracht.


  Die festen Tritte stoppen vor seiner Tür. Resolut wird geklopft. Zwei Männer in Uniform, beide in etwa Ende dreißig, schreiten in sein Büro. »Herr Professor Dr. Julius Knell?«


  »Hätte es Sinn, dies zu leugnen?«


  »Wir müssen Sie bitten, mitzukommen.«


  »Ah, eine Zeugenbefragung?«


  »Es wird wohl eher auf eine Vernehmung hinauslaufen.«


  Noch nicht mal einen Kriminalhauptkommissar haben sie geschickt, um ihn zu holen! Zwei Streifenbeamte in ihrem beleuchteten Auto, welch ein Hohn, ihm, dem genialen Kopf, damit beikommen zu wollen! Genaugenommen fasst er es als unverzeihliche Frechheit auf. Er, der immerhin schon einmal anlässlich einer der Galas seiner Ehefrau einen ganzen Abend hindurch neben der Polizeipräsidentin gesessen hatte. Nichtsdestotrotz musste er die beiden jetzt dazu bringen, ohne sie das Gebäude verlassen zu können. Auch wenn er sich einen anspruchsvolleren Gegner gewünscht hätte. Einen mit Esprit und auf einer höheren Hierarchie im Polizeiapparat. Mit schnellem Blick zählt er die Sterne auf ihren Schulterklappen.


  Die beiden Beamten wechseln einen kurzen Blick.


  Dass es zum Äußersten kommen würde und man ihn hier abholen würde, ist schon unerhört genug. Immerhin duzt er sich mit einem Landesminister! Die Oberbürgermeisterin war immer gerne Gast bei den Charity-Veranstaltungen seiner Ehefrau gewesen. Konnte die die Polizeipräsidentin dazu bewegen, ihn zum Flughafen fahren und abreisen zu lassen? Auf den Cayman-Inseln lag ein hübsches Sümmchen für ihn bereit, das sollte für einen Lebensabend dort genügen.


  »Fahren Sie am besten voraus, und ich fahre in meinem eigenen Wagen ins Präsidium.«


  »Das wird nicht gehen.«


  »Aber weshalb nicht?«


  »Wir verlesen jetzt Ihre Rechte. Selbstverständlich können Sie einen Anwalt hinzuziehen.«


  Julius Knell fühlt sich wie in einer schlechten Seifenoper. Die beiden verlesen ihm seine Rechte? Was glauben die, wer sie sind? Er spürt mächtig seinen Hals anschwellen und tastet unauffällig nach seiner Waffe, die in seinem Gürtelholster steckt.


  Doch den geschulten Blicken der beiden Beamten bleibt nicht verborgen, wonach seine Hand gesucht hat.


  »Das lassen Sie besser bleiben. Halten Sie beide Hände nach oben. Haben Sie eine Waffenbesitzkarte?«


  Doch Knell denkt nicht daran, seine Hände zu heben. Was meinen die beiden, wen sie vor sich haben? Er zieht mit schnellem Griff die Waffe aus dem Holster und richtet sie auf den einen der beiden Männer.


  »Ich verlasse jetzt das Gebäude und Sie werden mich nicht daran hindern können.«


  Der Polizist macht einen Schritt zurück und weicht gleichzeitig zur Seite. Sie sind zwar darin geschult, deeskalierend zu wirken. In Anbetracht der Waffe, die sein Gegenüber auf ihn richtet, fällt ihm dies jedoch genau jetzt schwer. Schweiß bricht ihm aus. Er und sein Kollege sind ein eingespieltes Team und sie müssen den bewaffneten Mann auf jeden Fall daran hindern, den Raum zu verlassen, denn das Gebäude ist voller Menschen. Und so gibt er dem Kollegen jetzt einen kurzen Wink mit den Augen. Womöglich nimmt der auf den Weg zum Auto eine Geisel. Er darf nicht hier raus! Zumindest nicht mit einer Waffe in der Hand.


  Das Klingeln des Telefons lenkt Knell ab. Er blickt auf den Apparat. Wer ruft ihn da jetzt an?


  Der zweite Beamte nutzt diesen Moment blitzschnell und zieht ebenfalls seine Schusswaffe.


  Als Knell vom Telefon weg schaut, richtet er mit entschlossenem Gesichtsausdruck seine Waffe direkt auf den Polizisten. Doch der hat seine bereits entsichert und spannt nun den Hahn. Ein Schuss trifft Knell in die Brust. Er sackt zusammen und bleibt mit dem Oberkörper auf seinem Schreibtisch liegen. Blut sickert aus der Wunde. Flugs schlägt ihm der hinzueilende Polizist die Waffe aus der Hand, reißt die Bürotür auf und schreit in den Flur. »Einen Arzt!«


  Er zieht die nächstliegende Bürotür auf.


  Ein Papierkorb kullert durch den Raum, zerknülltes Papier fällt heraus. Hinter dem Schreibtisch kauert ein Mann.


  ***


  Peter Müller hat sich flugs von seinem Stuhl fallen lassen, als er nebenan im Büro seines Chefs einen Knall hörte. Vorsichtig lugt er nun über die Holzkante.


  »Wir brauchen einen Arzt, sofort.«


  »Einen Arzt? Aber der Chef ist doch Arzt!« Angesichts des Mannes in Uniform fasst Müller Mut und richtet sich auf. Der Mann ist schließlich Staatsdiener, der wird ihm nichts tun, jemandem wie ihm, der dafür sorgt, dass hier in der Klinik sich alle an Regeln halten. Zumindest an die, die er mit seinen Kennzahlen vorgibt.


  Der Uniformierte stürzt zu ihm. »Schnell, machen Sie endlich.«


  Müller greift mit zittrigen Fingern nach seinem Telefon. »Der diensthabende Arzt sofort nach oben. Zum Chef. Mit Notkoffer!«


  ***


  Ich habe die Nacht bei Lisa in der Klinik verbracht. Und jetzt, während ich hier sitze, holen sie Tobias aus unserem Haus ab. Der Staatsanwalt hat, nachdem ich seinen Tod und meine Befürchtung, er sei ermordet worden, gemeldet hatte, seine Überbringung in die Rechtsmedizin angeordnet.


  Lisa wurde von Kinderfachärzten gründlich untersucht, Kümmel hat ihr wohl körperlich keinen Schaden zugefügt. In ihrem Blut fanden sich Spuren eines Schlafmittels. Es ist das Beste für sie, wenn sie sich ausschläft. Und ich hatte darum gebeten, meine Aussage bei einer ganz bestimmten Kommissarin machen zu dürfen, bei Melanie Härter. Jene Frau, die ich in der Klinik kennengelernt hatte, als sie dort als meine Patientin lag. Ein Krimineller hatte sie übel zugerichtet und wir haben sie wieder geradegebogen. Ich saß oft an ihrem Bett und habe ihr zugehört, sie hatte sich einiges von der Seele zu reden gehabt. Jetzt sitze ich vor ihr, in ihrem Büro im Polizeipräsidium. Gerade hat sie mir erzählt, dass Roderich Kümmel eine umfassende Aussage gemacht hat. Er hat seinen Chef schwer belastet. Anstiftung zu Mord ist eine schwerwiegende Sache. Und auch zu der Sache in der Klinik, wegen der Edgar untergetaucht war, konnte er vieles sagen. Offenbar hatte Knell ihm bedingungslos vertraut. Warum auch immer.


  Und nun hört die Kommissarin, nachdem sie mir ihr Beileid ausgesprochen hat, schweigend zu. Ich rede mir alles von der Seele, beschönige nichts. Ich beginne mit dem Abend, als ich Edgar Müntel erstmals nach fünf Jahren wieder traf. Mir ist klar, dass meine Behauptung, ich habe von den Vorfällen in der Klinik, die seinem Verschwinden vorausgingen, nichts mitbekommen, womöglich unglaubwürdig klingt. Meine damalige Blindheit grenzt an eine sehr große Naivität und liegt wohl daran, dass ich davon überzeugt war, sämtliche Kollegen und Kolleginnen hätten dieselbe Intention wie ich, die sie veranlasst hat, Medizin zu studieren. Nämlich die, den Menschen zu helfen, ihre Schmerzen zu lindern und ihre Erkrankungen zu heilen. Ich habe diese Überzeugung immer noch, meiner Ansicht nach ist Julius Knell eine Ausnahmeerscheinung, die es so in allen möglichen Berufen geben kann, wieso nicht auch in unserem. Und bei Edgar denke ich, dass auch bei ihm immer im Vordergrund stand, anderen helfen zu wollen. Er hatte nur einen falschen Weg gewählt, diesen jedoch korrigiert, als er begriff, dass er einen schlimmen Fehler gemacht hatte. Ich glaube nicht, dass Edgar auch nur annähernd mit Knells habgierigen Motiven in Verbindung zu bringen ist. Edgar wollte sicher mit dem neuen Supermedikament, an dem geforscht wurde, zur Ausrottung der Grippe beitragen. Denn noch immer ist sie eine ernstzunehmende, große Gefahr.


  »Haben Sie wirklich geglaubt, in Ihrem Beruf gäbe es keine schwarzen Schafe?«


  »Ich dachte, ein Arzt sollte anderen Menschen helfen.«


  »Aber in jeder Berufsgruppe gibt es schwarze Schafe! Weshalb sollte ausgerechnet Ihre davon verschont bleiben?« Die Kommissarin lehnte sich zurück. »Der Mensch ist das schlimmste aller Raubtiere auf diesem Planeten. Mir fällt kein Tier ein, das sich gegenüber seinen eigenen Artgenossen derart hochaggressiv verhält.«


  »Aber die Menschheit besteht doch nicht nur aus Mördern!«


  »Und was tun sie sich sonst noch gegenseitig alles an? Unter den verschiedenartigsten Deckmäntelchen, mit denen sie ihre unersättliche Gier nach Macht und Geld kaschieren?«


  Ich schweige betreten. Sie wird doch nicht etwa vorhaben, alle momentanen Weltprobleme mit mir zu diskutieren?


  »So schlimm ist es doch auch wieder nicht. Ich bin fest überzeugt vom Guten im Menschen. Ja, ich glaube, der Mensch an sich ist gut. Knell war einfach eine Ausnahme. Vermutlich ist er psychisch krank. Irgendwas bei ihm ist nicht richtig. Und das hat ihn veranlasst, so zu handeln.«


  »Glauben Sie mir, wir sehen hier viel. Es braucht keine lange Berufszeit als Polizist, um in alle Abgründe zu blicken, die der Mensch für seine Artgenossen parat hält.«


  Ich weiß, dass ihre Arbeit sie selbst an einen Abgrund geführt hat, in den sie beinahe gestürzt wäre.


  »Ich denke jetzt nicht nur an körperliche Gewalt, es passieren auch Dinge, die einem Teil der Bevölkerung schaden, was aber keine strafbare Handlung darstellt. Da, wo wir nicht ermitteln, weil sich alles im rechtlichen Rahmen abspielt, vielleicht sogar in einer Grauzone, aber uns trotzdem vom Gesetzgeber her die Hände gebunden sind.«


  Ich muss unwillkürlich an das Geld denken, dass Edgar für seine Beteiligung an der »klinischen Studie« erhalten hat. Das ist bestimmt nicht in seiner Steuererklärung aufgetaucht. Wo er es wohl deponiert hat? »Wo ist eigentlich Professor Knell? Konnten Sie ihn verhaften?«


  »Die Kollegen waren bei ihm in der Klinik, um ihn festzunehmen.« Sie macht eine Pause.


  Ich verstehe. »Er hat sich nicht verhaften lassen?«


  »Nein. Es kam zum Gebrauch einer Schusswaffe.«


  Ich schweige betreten. Ich hätte es lieber gesehen, Knell wäre verhaftet worden und müsste sich vor einem Gericht verantworten.


  »Und wo ist Edgar?«


  »Herr Dr. Müntel hat noch in der letzten Nacht bereits eine umfassende Aussage bei einem Beamten gemacht. Und dieser Roderich Kümmel redet wie ein Wasserfall, die Kollegen kommen kaum mit, um alles zu protokollieren, was der von sich gibt, das habe ich ja eingangs schon erwähnt.« Trotz des Ernstes der Lage kann sie ein Grinsen nicht unterdrücken. »Der hat regelrecht ›Brabbelwasser‹ getrunken, jetzt, wo er merkt, dass ihm all die schönen Felle davonschwimmen, die er zum Greifen nah wähnte. In der Seniorenresidenz, die sein Chef auf dem Konversionsgelände bauen wollte, hätte ein äußerst lukrativer Posten auf Herrn Kümmel gewartet. Schade für ihn, dass daraus nun nichts wird. Mord, versuchter Mord in zwei Fällen, Kindesentführung, da wird einiges an Jährchen auf ihn zukommen. Und das neue Projekt wird sicherlich auch auf Eis gelegt. Vermutlich wird sich niemand finden, der es fortführt. Und wer würde da jetzt noch freiwillig einziehen wollen, wo durchgesickert ist, dass es dort ganz spezielle Nahrungsergänzungsmittel gegeben hätte.«


  Und dann kommt sie mir entgegen. »Wir haben uns ja schon länger nicht mehr gesehen und jetzt treffen wir uns unter solch hässlichen Umständen.«


  Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen? »Aber …«


  Sie fällt mir ins Wort. »Manchmal verliert man sich so völlig aus den Augen und sitzt sich dann auf einmal ganz plötzlich wieder gegenüber.«


  Ich verstehe. Wir sind uns auf dem Parkplatz neulich also nicht über dem Weg gelaufen. Ob sie Tobias überhaupt gesehen hat, als sie mit Edgar sprach? Es ist wohl besser, sie nicht danach zu fragen und das Angebot, dass sie mir soeben auf ihre Art unterbreitete, nämlich unser zufälliges Treffen nicht zu erwähnen, stillschweigend anzunehmen.


  Ich hole einmal tief Luft und beginne mit meiner Version, wie ich herausfand, dass mein Mann getötet wurde und überspringe ein Detail, wenngleich ein wesentliches. Ich habe dies mit Edgar so abgesprochen, um meinen langjährigen Freund Dr. Holger Gottesdank, den Rechtsmediziner, nicht mit meiner Aussage zu belasten. In der offiziellen Darstellung haben Edgar und ich Tobias aus der Tiefgarage in unser Haus gebracht und ich persönlich habe eine Blutprobe durch Punktion der Herzkammer entnommen sowie einige Zellen seiner Nasenschleimhaut. Schließlich bin ich Medizinerin und man darf mir zutrauen, dass ich dazu in der Lage bin. Die so gewonnenen Proben habe ich dann, laut meinem Bericht, in Holgers Labor untersuchen lassen, weil er als Rechtsmediziner weiß, nach welcher Substanz er zu suchen hat. Und schließlich kann man nur finden, wonach man sucht, zumindest bei einer nicht auf Anhieb ersichtlichen Todesursache. Laut meiner Aussage hatte ich Holger die Blutprobe ohne Erläuterungen übergeben und ihn lediglich um eine genaue Analyse gebeten. Es hätte sich auch um einen Todesfall in der Klinik handeln können und genau das habe ich ihm gesagt. Es habe einen Toten in der Klinik gegeben und ich möchte ausschließen, dass dieser Mann von jemand getötet wurde, die Ehefrau hätte sich so seltsam verhalten. Da ich die Witwe nicht einfach so bei der Polizei anschwärzen wollte, habe ich mir erst Gewissheit verschaffen wollen. Aber, so habe ich meiner offiziellen Version nach Holger glaubwürdig versichert, ich sei mir eben nicht sicher, ob dem Patienten womöglich unerlaubt eine Substanz verabreicht wurde, die zum Tode führte. Schließlich, und das ist ein echtes Manko in deutschen Kliniken, kann jede Person eine Klinik betreten und sich ziemlich einfach Zugang zu den Patienten verschaffen. Genau betrachtet, ist eine Klinik der perfekte Ort für einen nicht nachweisbaren Mord. Je nach Art der Grunderkrankung liegt die Vermutung nahe, der Patient sei eines natürlichen Todes gestorben.


  Somit hat Holger sich auf keinen Fall strafbar gemacht, es gelingt mir, ihn völlig außen vor zu lassen. Das Ergebnis der Blutanalyse liegt mit Laborstempel vor und belegt eindeutig, dass Tobias ein Muskelrelaxans verabreicht wurde, was einen sofortigen Herzstillstand zur Folge hatte.


  Dem Gesicht der Kommissarin ist keinerlei Regung zu entnehmen. Ist es für sie in Ordnung, was ich gemacht habe? Damit ist wohl kaum zu rechnen. Ich wüsste jetzt gerne, was sie über mich denkt, aber ich traue mich nicht, sie zu fragen.


  Nach einer Weile unterbricht sie ihr Schweigen. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, ihren toten Mann in Ihr Haus zu bringen?«


  Tränen laufen spontan über meine Wangen. Sie sieht mich mitleidig an. »Ich will nur versuchen, Ihr Handeln zu verstehen. Sie hätten doch auch sofort, als sie ihn gefunden haben, uns benachrichtigen können.«


  »Aber …« setze ich an.


  »Sie wollten eine andere Straftat damit aufdecken. Aber dafür sind Sie nicht zuständig. Dafür sind wir da.«


  Wenn sie mich bloß nicht derart tadelnd ansehen würde. Mir ist selbst klar, wie spröde meine Verteidigung klingt. »Drei Menschen sind gestorben, weil Professor Knell sie vorsätzlich mit Viren infiziert hat. Mit Viren, gegen die es kein Mittel gibt, weil sie eine veränderte Genstruktur aufweisen. Ich hatte keine Ahnung, ob er noch welche davon hat und auch ziemliche Angst, dass die in falsche Hände geraten könnten.«


  »Aber genau deshalb hätten Sie doch schon viel früher zu mir kommen sollen! Sofort, nachdem Sie von der Sache gewusst haben!« Sie schüttelt ihren Kopf. »Sie sollten sich wirklich nicht als Detektivin versuchen. Sie sind eine gute Ärztin. Bleiben Sie bitte bei dem, was Sie gelernt haben.«


  »Und was nun?«


  »Sie haben mir damals sehr geholfen, als ich bei Ihnen in der Klinik war. Und ich habe Ihren Rat angenommen, das hässliche Erlebnis in meiner Kindheit, das ich so viele Jahre mit mir herumgeschleppt habe, in einer Gesprächstherapie aufzuarbeiten. Sie sollten weiterhin als Ärztin arbeiten. Das ist Ihre Berufung und darin sind sie richtig gut. Und Sie versprechen mir, vom Detektivspielen wirklich die Finger zu lassen.«


  »Was ist mit diesem Mann, der Herrn Müntel und mir das Leben gerettet hat?«


  »Er war plötzlich weg und hat sich nicht wieder gemeldet.«


  »Aber wieso denn?«


  »Das wissen wir nicht. Jedenfalls hatten die Kollegen seinen Namen und seine Adresse noch nicht aufgenommen.«


  »Warum ist der überhaupt in dem Keller aufgetaucht?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, auch das wissen wir nicht. Wir geben noch heute einen Aufruf an die Medien heraus mit der Bitte, sich umgehend bei uns zu melden. Er ist ein wichtiger Zeuge.«


  »Aber wenn er Herrn Müntel schützen wollte, wieso hat er dann den Mord an meinem Mann nicht verhindert?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn er Herrn Müntel beschattet hat, hat er ihn, solange der sich in einer Rechtsanwaltskanzlei aufhielt, vermutlich in Sicherheit gewähnt.«


  »Und dann hat er einen Moment nicht aufgepasst? Oder ist eine rauchen gegangen?« Ich kann es nicht fassen, dass jemand in der Nähe von Tobias war, der ihm hätte helfen können und der es nicht getan hat, weil er den falschen Mann überwacht hat.


  »Frau Dr. Prass. So entsetzlich das Ganze für Sie auch ist und so leid es mir wirklich tut, es ist leider so, dass Ihr Mann zur falschen Zeit am falschen Ort war. Das ist furchtbar und Sie haben mein Mitempfinden.«


  »Aber …«


  »Dieser Mann hat Ihnen und Herrn Dr. Müntel das Leben gerettet. Ohne sein Eingreifen säßen Sie jetzt nicht hier.«


  Ich versuche, die weiteren Tränen zurückzuhalten.


  »Unsere Ermittlungsarbeit läuft jetzt voll an. Kümmels Auto wird von der Kriminaltechnik untersucht, Telefonanruflisten ausgewertet, beschlagnahmte Computer durchforstet, Befragungen durchgeführt und so weiter. Das komplette Programm. Und auch Sie muss ich jetzt für das Protokoll fragen, wo Sie sich aufgehalten haben, als Ihr Mann ermordet wurde.«


  Ich schaue sie ungläubig an.


  »Beantworten Sie einfach meine Frage, Frau Dr. Prass.«


  »Sie denken doch nicht, dass ich …?«


  »Frau Dr. Prass, Sie wissen doch ganz genau, dass es keinerlei Rolle spielt, was ich persönlich vermute. Ich muss festhalten, wo Sie waren, als der Mord an Ihrem Mann geschah.«


  Ich schlucke. »In der Klinik. Ich habe gearbeitet.« Und füge nach einer kurzen Pause hinzu: »Meine Kollegen und das Team können das bestätigen, wenn Sie die fragen wollen.« Mir wird leicht schwindelig. Wenn die Polizei in der Klinik ein Alibi für die Zeit des Mordes an meinem Mann einholt, wird das Mobbing gegen mich vollends aus dem Ruder geraten. Es bleibt immer was an einem hängen, egal ob man unschuldig ist oder nicht.


  »Frau Dr. Prass, das Gericht wird womöglich ein Motiv erkennen. Verstehen Sie doch, Ihr Ex-Lebensgefährte ist hier wieder aufgetaucht. Vielleicht wollten Sie frei sein.« Sie schiebt mir ein Glas Wasser hin. »Ich will Sie nicht kränken. Ich spreche nur aus meiner langjährigen Erfahrung. Wenn im Protokoll eindeutig ein Alibi vermerkt ist, geraten Sie erst gar nicht in die Schusslinie.«


  »Aber Roderich Kümmel hat doch …« Mir ist nun endgültig übel.


  »Meine Kollegen und ich sammeln alles. Wir tragen sämtliche Puzzle-Teile zusammen. Ob die Indizien gegen Herrn Kümmel sprechen, wird das Gericht entscheiden. Aber vielleicht ist der Richter ja auch sehr gründlich und will wirklich alles sehr genau abwägen und nichts übersehen. Und dann steht da in den Unterlagen ihr Alibi. Vermutlich wird er dann diesen möglichen Gedankengang nicht weiter verfolgen.«


  Mir geht durch den Kopf, ob der Rechtsmediziner den exakten Todeszeitpunkt wirklich so genau festlegen kann, dass er in meiner Dienstzeit liegt? Schließlich kam Edgar unmittelbar, nachdem er meinen toten Mann entdeckt hatte, zu mir.


  »Aber dann ist Edgar …«


  Sie blickt mich an. »Auch er wird befragt.«


  Die Kommissarin legt ihre Hand auf meinen Unterarm. »Frau Dr. Prass, Sie haben mir vor nicht allzu langer Zeit sehr geholfen. Denken Sie darüber nach. Was Sie Ihren Patienten empfehlen, kann auch Ihnen selbst gut tun. Ich kann Ihnen nur dringend dazu raten.«


  ***


  Am Nachmittag hole ich Lisa in der Klinik ab. Sie kann sich lediglich daran erinnern, dass da plötzlich dieser Mann auftauchte, den sie von den wenigen Malen her kannte, wenn Tobias mich mit ihr von der Arbeit abgeholt hatte. »Der war so nett, Mama. Der hat gesagt, er bringt mich zu dir. Im Auto hat er mir was zu trinken gegeben. Und als ich wieder aufgewacht bin, hast du an meinem Bett gesessen. Warum war ich denn im Krankenhaus?«


  »Ich dachte, du hättest Fieber. Da habe ich dich von einem Kinderarzt untersuchen lassen.« Eine Lüge, die man einer Vierjährigen noch auftischen kann.


  Als wir zu Hause sind, fragt sie nach ihrem Papa. Ich will sie nicht anlügen und ihr vorgaukeln, er wäre in der Kanzlei und käme am Abend nach Hause. Aber ich will noch etwas Aufschub, bevor ich ihr die schlechte Nachricht überbringe. Wie bringt man einer Vierjährigen bei, dass sie ihren Vater nie mehr wiedersehen wird? »Später, mein Schatz, wir reden heute Abend, ja. Papa hat dich ganz doll lieb und es tut ihm leid, dass er nicht dabei sein konnte, um dich abzuholen.«


  »Darf ich zu den Nachbarn?«


  Hannahs drei Kinder tollen im Garten, wir hören sie durch das gekippte Fenster. »Klar doch, mein Schatz.«


  Ich beschließe, dass es gut für sie ist, wenn sie jetzt mit anderen Kindern spielt. Das hilft ihr, Kraft zu tanken, für das, was ihr noch bevorsteht. Und ich selbst brauche jetzt auch eine kleine Pause. Jedenfalls ist diese Entführung glimpflich ausgegangen.


  Doch kaum höre ich Lisa bei den Nachbarkindern, klingelt es. Ich bitte Edgar herein.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, nimmt er mich in den Arm. Ich lasse es geschehen und halte mich an ihm fest.


  »Ich habe Lisa wieder. Sie kann sich an nichts erinnern. Offenbar hat er ihr sofort ein Schlafmittel in einem Getränk gegeben und ihr nichts getan.«


  Er streicht mir übers Haar. Auch dies lasse ich zu. »Und nun sagst du mir endlich, wer die ganze Zeit über hier dein Kontakt war. Wer hat dir gesagt, du sollst zurückkommen? Wer war das? Ich will das jetzt endlich von dir hören.«


  Er löst die Umarmung auf und läuft in der Küche auf und ab. »Es war Lea.«


  »Laufsteg-Lea?«


  »Wer bitte?«


  »So hieß sie bei den Krankenschwestern. Wusstest du das nicht? Sie war immer so teuer angezogen.«


  »Darauf habe ich wirklich nicht geachtet.«


  »Naja, aber Knell hat schon ganz genau auf sie geschaut.«


  »Sie war seine Geliebte. Und trotzdem hat er sie als Probandin missbraucht. Er hat ihr die Tabletten gegeben, die wir an Patienten testen sollten. Er brauchte jemanden Gesundes als Gegenprobe, sozusagen.«


  »Und sie hat die wirklich eingenommen? Sag jetzt nicht, dass Liebe blind macht.«


  »Ich glaube, sie hat ihm wirklich vertraut. Außerdem hat er ihr erzählt, das sei ein Vitaminpräparat. Und sie hat sich immer als die Stärkere in dieser Beziehung gefühlt. In dieser Hinsicht hat sie sich geirrt. Da sind zwei starke Persönlichkeiten aufeinander getroffen.«


  »Haben sie sich angezogen und wieder abgestoßen?«


  »Ich habe keine Ahnung, was sie veranlasst hat, ihn als Liebhaber zu nehmen. Vielleicht, weil er der Chef war?«


  »Armer Edgar.« Das klingt spöttischer, als beabsichtigt.


  »Ich wollte doch gar nichts von ihr!«


  »Aber sie war ganz schön hinter dir her.«


  »Das hast du bemerkt?«


  »Das war kaum zu übersehen. Knell fürs Konto und dich fürs Bett, das wäre für sie die ideale Mischung gewesen.«


  Edgar hat nun genug von dieser Richtung des Gesprächs. »Jedenfalls hat sie Wind davon bekommen, das Knell dachte, es sei genügend Gras über die Sache gewachsen und er könne das Ganze erneut aufziehen, dieses Mal mit Mitteln gegen Alterskrankheiten. Dass er auch noch Mittel aus einem EU-Fördertopf für sein neues Bauvorhaben locker machen konnte, war ein zusätzlicher Anreiz für ihn, dieses Projekt anzugehen.«


  »Aber sie war doch selbst gar nicht mehr hier bei uns in der Klinik. Woher hatte sie ihr Wissen?«


  »Lea war immer ganz gut vernetzt, mit anderen Leuten in ähnlicher Führungsposition wie sie selbst. Da hat sie bei Treffen und Meetings vermutlich das eine oder andere in Erfahrung bringen können und sich aus Schnipseln ein eigenes Bild gemacht.«


  »Wo ist sie jetzt eigentlich? Wie geht es ihr?«


  »Lea wird sterben. Sie hat Krebs im Endstadium, eine Nebenwirkung der Tabletten, die Knell ihr gegeben hatte. Es geht nur noch um Wochen, vielleicht auch Tage. Das kann man nicht so ganz genau prognostizieren.«


  »Knell hat sie doch maßlos geliebt, er war furchtbar scharf auf sie. Sie war eine außerordentlich attraktive Frau. Wieso hat er ihr das Medikament gegeben?«


  »Geliebt? Hast du geliebt gesagt? Er ist ein Psychopath! Der Typ war hoffnungslos krank! Mann, der hat diese Frau doch nicht geliebt! Zu so einem Gefühl war der doch gar nicht fähig.«


  »Aber begehrt. Das hat sie auf ihre Weise erfüllt. Es war eine Bestätigung ihrer Schönheit. Was hat die Polizei eigentlich zu dir gesagt?«


  »Sie leiten meine Aussage weiter an den Staatsanwalt, der wird Anklage erheben gegen Roderich Kümmel, auch wenn der nach wie vor den Mord leugnet. Aber wer sollte es denn sonst gewesen sein? Die Indizien sprechen in geradezu erdrückender Weise gegen ihn. Die haben auch noch sein Navi ausgelesen und konnten dadurch sehen, dass er am Tatort war. Das war ein Glücksfall für mich, denn ich war ja sozusagen auch beinahe am Tatort.«


  »Die Kommissarin hat mir das auch gesagt. Dass wir beide ein Motiv hätten.« Ich schüttele traurig meinen Kopf. Auch wenn ich weiß, die Frau macht nur ihre Arbeit, ist es doch eine völlig absurde Vermutung, ich könne am Tod meines Ehemannes mitgewirkt haben.


  »Mia, die müssen immer alles durchleuchten. Das hat nichts mit uns beiden zu tun. Die kann nicht einfach etwas außen vor lassen, nur weil sie dich sympathisch findet.«


  Ich nicke, auch wenn mir diese Einsicht schwerfällt.


  »Lea hat übrigens auch einiges aufgeschrieben und bei einem Notar hinterlegt. Diese Aussage geht ebenfalls an den Staatsanwalt.«


  »Und was ist mit den Auftraggebern?«


  »Das ist Sache des Staatsanwalts, inwieweit er da ermittelt. Außer dem einen Gespräch in Knells Garten bin ich nie dabeigewesen, Knell war der Kontaktmann für die. Der kann allerdings keine Aussage mehr machen.«


  »Das ist wirklich schlimm.«


  »Das Foto ist alles, was auf die Männer von der Pharma-Firma hinweist. Und meine Aussage, dass sie Knell zu einem Gespräch getroffen haben. Ob man denen damit etwas beweisen kann? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in einer Vernehmung aussagen. Die haben bestimmt gewiefte Anwälte, die ihnen raten, jegliche Aussage zu verweigern. Solche Herren geben nur das zu, was man ihnen absolut wasserdicht nachweisen kann.«


  »Es besteht also wenig Hoffnung, an die tatsächlichen Hintermänner dran zu kommen?«


  »Die, die wirklich von dem Ganzen profitieren? Die Aufträge verteilen, bei deren Ausführung Menschen zu Schaden kommen? Und die letztendlich das Ganze zu verantworten haben? Ach, weißt du, Mia, ich glaube, solche Leute kriegt man nie. Die handeln bereits im Vorfeld derart geschickt, dass sie straffrei ausgehen. Oder sie haben sich rechtzeitig abgesetzt.«


  »Aber das ist doch ungerecht!«


  »Immerhin können wir hier vor Ort den Aufbau dieser Seniorenversuchsanstalt verhindern. Darüber sollten wir uns freuen.«


  »Die Großen kriegt man nie, nicht wahr?«


  Edgar nickt. »Wer wirklich im Hintergrund an den Fäden zieht, wer weiß das schon? Ich denke, das ist bei allem so. Egal, worum es geht.«


  Später fährt Edgar mich in die Kanzlei, in der Tobias sein Büro hatte, Hannah passt auf Lisa auf. Tobiasʼ Kollegen und Mitarbeiter wurden mittlerweile von der Polizei darüber informiert, dass er nicht mehr an seinen Schreibtisch zurückkehren wird. Ich will seine persönlichen Sachen abholen und bei mir im Haus haben. Vielleicht tröstet mich das. Wir parken am Straßenrand, diese unglückselige Tiefgarage werde ich nie wieder betreten. Edgar kommt mit hoch. An der Anmeldung steht ein gerahmtes Foto von Tobias mit einem schwarzen Band. Wo haben die das so schnell herbekommen? Die Dame an der Anmeldung spricht mir ihr Beileid aus und führt uns in sein Büro. Hier steht ein frischer Blumenstrauß auf seinem Schreibtisch, weiße Rosen. Ich sehe sie fragend an.


  »Die sind von unserer Praktikantin, Anouk Meier. Sie bereitet sich auf das Zweite Juristische Staatsexamen vor und arbeitet nun während ihrer Referendarzeit schon seit einer Weile bei uns. Sie ist besonders betroffen, weil sie ja direkt mit Ihrem Mann gearbeitet hat. Und das sogar ausgesprochen gut. Frau Meier ist eine Einserkandidatin, Ihr Mann hat sie sehr geschätzt. Sie sind sozusagen an alle Fälle in letzter Zeit gemeinsam gegangen. Sogar zu Mandantengesprächen und Gerichtsterminen hat sie ihn begleitet. Es ist ein Jammer für die Arme, sie ist völlig durch den Wind.«


  Anouk ist völlig durch den Wind? Weil ihr Kollege nicht mehr kommt? Ist das nicht eine völlig übertriebene Reaktion, die eher mir als seiner Frau zusteht? Wieso stellt sie weiße Rosen für Tobias auf? Und warum weiß ich nichts von ihr? Er hat sie mir gegenüber nie erwähnt. Wenn sie wirklich eine derart enge Mitarbeiterin für ihn war, dann wüsste ich doch von ihr? Oder gab es einen bestimmten Grund für ihn, sie mir gegenüber nicht zu erwähnen? Was soll das Ganze überhaupt? So vieles stürmt gleichzeitig auf mich ein. Ich will jetzt sofort wissen, was dahintersteckt. »Kann ich die mal sprechen, diese Frau Meier?«


  »Aber klar, sie sitzt ja auch gleich nebenan, so stand sie für Ihren Mann immer zu Verfügung. Ich schicke Sie Ihnen sofort rüber.«


  Sie stand für Tobias zur Verfügung? Mein Blick sucht den von Edgar. »Tobias hat so eigenartige SMS erhalten. Ich wusste nicht, was sie bedeuten. Aber wenn ich mir diese weiße Rosen so anschaue …«


  »Du meinst, sie könnte mehr für ihn gewesen sein als nur seine Kollegin?«


  »Was weiß ich? Aber es ist doch schon sehr seltsam, findest du nicht auch?«


  In dem Moment kommt sie herein. Ein schmales, rotblondes Geschöpf. Verheulte Augen.


  Ich mustere sie, bin auf der Lauer und gehe sofort zum Angriff über. »FiA. Das sind Sie.«


  Sie senkt keineswegs ihren Blick, sondern hält meinem Stand. »Er hätte es Ihnen sowieso bald gesagt.«


  Mir wird flau im Bauch. »Was hätte er mir gesagt?«


  »Wollen Sie das wirklich hören?«


  Edgar begreift und stellt sich neben mich. »Sie sprechen hier über den Ehemann von Frau Dr. Prass.«


  Sie holt ein Taschentuch aus ihrer Hose und wischt sich über die Augen. »Jetzt ist sowieso alles egal. Aber glauben Sie mir, er wäre zu mir gekommen. Er war jetzt endlich so weit.«


  Er war jetzt so weit? Was will dieses Wesen damit andeuten? Hatte Tobias deshalb mit mir gestritten und mir gesagt, ich könne gehen, wenn ich dies wollte? Weil er eigentlich etwas Neues für sich selbst plante? Mit ihr? Diesem bleichen Ding, das vor mir steht? Aber ich hätte das doch bemerken müssen! »FiA. Was bedeutet das?«


  »Für immer Anouk.«


  Mir ist schwindelig. Ich hatte nichts geahnt! Das ist ein Klischee wie aus einem Groschenroman. Es gab eine andere Frau im Leben meines Ehemannes, und das offenbar seit einer geraumen Zeit. Bekam ich denn nie das Eigentliche mit, das um mich herum passierte?


  Edgar nötigt mich, auf dem Schreibtischsessel Platz zu nehmen. Zu Anouk gewandt, sagt er: »Und Sie, junge Frau, verschwinden jetzt am besten aus diesem Zimmer.«


  »Sie haben es gut, Frau Dr. Prass. Sie haben schon wieder jemanden. Ich hingegen …« Hier bricht sie ab und verlässt das Büro.


  Meine Welt, ohnehin völlig aus den Fugen, platzt auseinander. Ich greife an meinen Kopf, drücke mit den Innenflächen beider Hände gegen meine Schläfen. »Das ist einfach zuviel.«


  Edgar legt seinen Arm um meine Schultern. Vernünftigerweise sagt er jetzt nichts. Was sollte er auch schon sagen? Dass Männer nun mal so sind? Ich hatte ein so ganz anderes Bild von Tobias. Wollte ich ihn nicht so sehen, wie er wirklich war? Was ist das schon, die »Wirklichkeit«? Sehen wir denn nicht immer nur das, was wir wahrnehmen wollen? Weil wir irgendwie mit unserem eigenen kleinen Leben heil über die Runden kommen wollen?


  Edgar streichelt meine Schultern. »Wir sollten die Sachen zusammensuchen, die du mitnehmen willst. Deshalb sind wir doch hier. Und dann hauen wir hier ab, okay?«


  Meint er, aus dem Büro, oder ganz von hier weg? Und was genau umschließt dieses »wir«? Sollen wir beide unseren weiteren Weg gemeinsam gehen? Hätte das einen Sinn? Geht das überhaupt, dort wieder anknüpfen, wo wir damals aufgehört haben? Es ist so vieles geschehen, meine Welt wurde schon zum dritten Mal völlig umgekrempelt. Damals, als ich meine Eltern verlor, dann als Edgar plötzlich aus meinem Leben verschwand und dann durch die Geschehnisse, seitdem er wieder da ist. Nach dieser grauenvollen Woche wird für mich nichts mehr so sein wie zuvor. Wie soll das weitergehen? Was kommt da noch auf mich zu?


  »Lass uns gehen, Mia.« Er zieht mich vom Stuhl hoch.


  Nachtrag


  Längst ist der heiße Sommer dem Herbst gewichen. Dieser Sommer, während dem nur wenige Tage genügten, um mein Leben zu zerstören. Die Blätter sind von den Bäumen gefallen und rascheln, wenn man sie beim Gehen berührt. Wir haben dieses Jahr einen prächtigen Altweibersommer, so diese Wetterlage uncharmant genannt wird. Längst ist die Ernte eingefahren und es gibt bereits jungen Wein. So vieles hat sich im letzten Sommer verändert, manches ist neu. Alles scheint stets in Veränderung zu sein, es gibt keine Sicherheiten im Leben. Und es ist endlich, der Tod gehört untrennbar zu unserem Dasein dazu. Ich schiebe meine Hand in Edgars Arm, er lässt es willig geschehen. Es ist nett von meinen Schwiegereltern, dass sie Lisa heute zu sich genommen haben, so dass ich zu Leas Beerdigung gehen kann. Edgar hat sie organisiert und sie auch noch einige Male besucht, ich konnte und wollte das nicht. Wir waren uns immer fremd, auch damals, als sie die kaufmännische Geschäftsführung der Klinik inne hatte. Ich hätte es als falsch empfunden, sie in ihren letzten Lebenswochen zu besuchen, nur weil sie krank war. Wir beide waren zu verschieden, als das wir außer Gleichgültigkeit etwas anderes füreinander hätten empfinden können. Natürlich hatte ich Mitleid mit ihrem Zustand, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich hätte sehen wollen.


  Edgar hat mir von den Besuchen im Hospiz erzählt. Sie wollte immer, dass er ihr vorliest und dann saß er noch bei ihr und hielt ihre Hand. Als sie endgültig einschlief, war ihre Pflegerin bei ihr.


  Gustava Knell lebt weiterhin in ihrer Villa und wird dort rund um die Uhr gepflegt. Das Amtsgericht hat jemanden bestellt, der über ihr Vermögen wacht. Julius Knell hätte ich deutlich lieber im Gefängnis gesehen als tot. Denn dort hätte er hingehört, da wo auch Roderich Kümmel in Untersuchungshaft einsitzt. Der Verwalter von Gustavas Vermögen wird, so sieht es aus, eine neue medizinische Geschäftsführung bestellen. Ich habe mir unbefristet Urlaub geben lassen, im Moment bin ich nicht in der Lage, zu arbeiten.


  In einigen Wochen wird der Prozess gegen Kümmel eröffnet. Ich bedaure es sehr, dass Julius Knell nicht ebenfalls vor Gericht steht. Ich hätte ihm gerne im Gerichtssaal in die Augen gesehen, denn ich werde als Nebenklägerin dort auftreten. Ob die Aussagen von Kümmel und Edgar ausreichen, um auch jemanden bei dem Pharma-Konzern zu belangen? Ich habe keine Ahnung. Das wird sich wohl erst im Prozess zeigen.


  Meine Schwiegereltern – sind sie das noch, jetzt, wo mein Mann tot ist? Ich trage schwarz, von oben bis unten habe ich mich heute in die Farbe der Trauer verhüllt. Regine schrak zurück, als sie mich sah. »Das Kind«, flüsterte sie mir zu, missbilligend den Kopf schüttelnd über meine Kleidung. Lisa weint beinahe jeden Abend um ihren Papa. Ich nehme die Hilfe einer Kinderpsychologin in Anspruch, um ihr das Ganze irgendwie erträglich zu machen.


  Denn heute trage ich nicht nur Lea zu Grabe, sondern auch meinen Mann, der schon vor Wochen ermordet wurde. Denn jetzt ist der Zeitpunkt, wo ich die Trauer um ihn endlich in ihrer Fülle zulassen kann. Ich muss sie zulassen, um sie verarbeiten und vor allem deshalb, um mit Lisa weiterleben zu können. Die Einsicht, dass mein Mann mich in den letzten Wochen seines Lebens betrogen und hintergangen hat, ist wie bitterer Wein, den man lieber in hohem Bogen ausspuckt als ihn zu trinken. Auf seinem Mobiltelefon fanden sich lebhafte Nachweise für das Verhältnis, das die beiden hatten. Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Wieso hat Tobias das getan? Ich habe ihm nichts angemerkt. Als wir uns bei Regen in der Höhle liebten, nachdem Edgar wieder verschwunden war, dachte ich, er wäre ganz und gar ehrlich zu mir. Wollte er lediglich seinen ›Besitz‹ gegenüber dem Rivalen verteidigen? Ich werde es nicht mehr erfahren. Und es bringt nichts, darüber nachzudenken, sagt meine Therapeutin. Sie meint, es wird wohl eine ganze Zeit dauern, bis ich wieder in der Lage bin, jemandem zu vertrauen.


  Doch das Leben geht immer irgendwie weiter, diese bittere Erfahrung habe ich nach dem frühen Tod meiner Eltern gemacht. Auch damals hatte ich gedacht, die Welt steht für mich still. Aber sie drehte sich einfach weiter, nur mit dem Unterschied, dass sie sich für mich persönlich radikal verändert hatte. Nur für mich schien die Sonne plötzlich nicht mehr so hell wie zuvor. Aber an anderen Orten liebten sich Menschen, prügelten sich und töteten sich gegenseitig. Derselbe Irrsinn wie immer gestaltete die Nachrichten, die ich damals oft einschaltete, um mich lebendig zu fühlen, wenn ich mitbekam, dass andernorts weiterhin Leben passierte.


  Ob meine Schwiegereltern sich von mir lösen, wenn sie durch den Prozess endgültig alles wissen über die Umstände, die zum Tode ihres einzigen Sohnes und Kindes führten, bleibt abzuwarten, und ich habe ein wenig Angst davor. Wir werden jedoch über Lisa verbunden bleiben. Ich denke, es ist ein Trost für sie in ihrem übergroßen Schmerz, eine Enkeltochter zu haben. Dass ihr Sohn eine Geliebte hatte, werden sie von mir nicht erfahren. Wozu sollte ich sie mit diesem Wissen quälen? Edgar hatte dafür gesorgt, dass Anouk nicht bei der Beisetzung von Tobias anwesend war. Ihren Kranz mit weißen Rosen hat der Friedhofsgärtner diskret verschwinden lassen. Denn mein Wille ist es, dass Tobiasʼ Eltern das Bild von ihrem Sohn behalten, das sie von ihm haben. Wozu sollte man sie noch weiter quälen? In ihrer Erinnerung soll er der fürsorgliche Familienvater bleiben, als den sie ihn immer erlebt haben. Deshalb habe ich auch sein Mobiltelefon mit den kompromittierenden Inhalten zerstört. Auch wegen Lisa. Ich hoffe, sie wird sich, wenn sie erwachsen ist, an ihren Vater erinnern, so liebevoll, wie er zu ihr immer war.


  In dem anstehenden Prozess gegen Roderich Kümmel werden meine Schwiegereltern mit mir als Nebenkläger auftreten. Regine sagte, sie will dem Mann, der ihr den Sohn genommen hat, in die Augen sehen. Und sie will wissen, warum ihr Sohn so früh sterben musste und sie beide gezwungen waren, hinter dem Sarg ihres eigenen Kindes gehen zu müssen. Die grausamste Erfahrung, die das Leben für Eltern bereithalten kann und die ihnen, wenn das Schicksal gnädig ist, erspart bleibt.


  Es wird für uns alle schwer werden. Auch, dass es im Falle des Mordes an meinen Mann auf einen Indizienprozess hinauslaufen wird, da Kümmel alles zugibt, bis auf den Mord an Tobias. Er bleibt hartnäckig bei der Behauptung, er habe eine Frau bei dieser Tat beobachtet. Es gibt keinen Ansatzpunkt dafür, wer diese ominöse Unbekannte sein soll, und sie ist wohl seiner Fantasie entsprungen. Vermutlich eine Art Verdrängungsreflex, weil er nicht zu der Tat stehen kann und sie eigentlich selbst moralisch verwerflich findet.


  Doch jetzt gehe ich mit Edgar zu dem Mann, der eine Urne in den Händen hält. Neben ihm steht ein weiterer Mann, den ich nicht kenne. Auch Edgar scheint ihn nicht zu kennen. Sonst ist niemand gekommen, um Lea auf ihrem letzten Weg zu begleiten.


  Lea hatte es auf Edgars Fragen hin abgestritten, einen Detektiv beauftragt zu haben. Ob er denn denke, dass sie ihm nicht vertraue, war ihre aufbrausende Antwort gewesen. Wir werden wohl nie erfahren, wer uns in dem Keller des Steuerberaters das Leben gerettet hat, und auch nicht, weshalb er danach verschwand.


  Edgar hat das Angebot einer politischen Partei erhalten, sich als ihr Kandidat bei der nächsten Bundestagswahl aufstellen zu lassen. Er wäre nicht der erste Quereinsteiger, dem ein solcher Sprung gelingen würde. Er solle sich in dieser Aufgabe für den Patientenschutz einsetzen. Edgar hat sich Bedenkzeit ausbedungen, ich habe den Eindruck, dass er ernsthaft über diese weitere Gestaltung seiner beruflichen Zukunft nachdenkt. Auf jeden Fall will er wieder hier in Deutschland bleiben. Ich selbst jedoch werde weiterhin meinen Beruf als Ärztin ausüben. Aber vielleicht mit einer eigenen Praxis. Erst brauche ich jedoch noch eine Weile, um das Geschehe zu verarbeiten.


  Der Mann mit der Urne in den Händen lenkt seine Schritte in Richtung zu einer schlanken Birke, sein Kollege schreitet neben ihm. Wir folgen den beiden. Ein leichter Wind kommt auf und die Birke biegt sich sanft hin und her, wobei ihre Blätter ein leises Geräusch erzeugen. Am Fuße der Birke ist eine kleine Vertiefung ausgehoben worden. Der Mann hält, als er dort angekommen ist, inne und beugt sich mit einer langsamen routinierten Bewegung hinunter. Würdevoll legt er die Urne hinein.


  Von hinten tritt eine weitere Person hinzu. Der weiche Waldboden hat den Hall ihrer Schritte gedämpft, deshalb haben wir sie nicht kommen hören. Das Gesicht ist hinter einer großen Sonnenbrille verborgen, ein elegantes seidenes Tuch verdeckt ihr Haar. Unter den langen Ärmeln des dunklen Mantels lugen lange, sehnige Hände hervor, in denen sie eine Rose hält.


  Wer nimmt hier Abschied von Lea? Eine Verwandte von ihr? Eine Kollegin aus Frankfurt?


  Es sollen keine Reden bei ihrer Beisetzung gehalten werden, das hatte Lea verfügt. Die Verbringung der Urne in diesen Friedwald im Odenwald war der letzte Satz in ihrem Testament, zu dessen Vollstrecker sie Edgar ernannt hat. Hauptsächlich hat sie einen Verein mit ihrem Geld bedacht, der sich um die Kinder von Migranten kümmert. Und ich dachte immer, die Frau sei nur kalt.


  Ich blicke Edgar, der neben mir steht, an. Kennt er die Frau, die sich zu uns gesellt hat? Sein Gesichtsausdruck ist hart, als er sich an sie wendet. »Musstest du hierher kommen? Lea wollte das nicht. Kannst du das nicht respektieren?«


  »Der Meister der Etikette. Verstehe. Weshalb bist du nicht zu Juliusʼ Beerdigung gekommen? Das wäre dir gut angestanden. Du warst sogar eine Weile mit ihm verwandt. Das hast du wohl vergessen.«


  Der Angestellte des Friedwalds hat Erde auf die Urne geschoben. Sein Gesicht zeigt einen feierlichen, routinierten Ausdruck. Die Zeremonie ist beendet.


  Ich löse meinen Arm von Edgars. Ich habe Adéle nur einmal getroffen, und das liegt Jahre zurück.


  »Und jetzt zum Leichenschmaus? Ihr hattet doch nicht etwa gedacht, dass ihr beide für euch bleibt.«


  Das zweite ist keine Frage, eher eine Feststellung.


  »Es kommt oft anders als man denkt, Frau Dr. Prass.« Ihr Tonfall klingt verächtlich. Sie zieht den Doktortitel unnötig in die Länge. »Ich denke, ich verzichte auf den gemeinsamen Tee.«


  »Nimmst du den nicht in deinem irischen Schloss ein? Du solltest dich beeilen, nicht zu spät zu kommen.« Edgar deutet ironisch eine kleine Verbeugung an.


  Die große Sonnenbrille verbirgt jede Regung ihres Gesichts. Mit ihrer rechten Hand fasst sie nach Edgars Arm, ihre langen Finger umkrallen das Handgelenk. »Das wird nichts mit eurem Honeymoon.«


  »Soll dass eine Drohung sein?«


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen geht sie weg. Die beiden Männer folgen ihr.


  Edgar und ich bleiben noch eine kurze Weile. Es ist die zweite Beerdigung innerhalb einer kurzen Zeit, an der wir gemeinsam teilnehmen. Wir tragen beide sogar dieselbe Kleidung wie neulich bei der ersten Trauerzeremonie. »Hat Kümmel nicht immerzu behauptet, er habe eine Frau bei Tobias gesehen? Mit einem Kopftuch?«


  »Deine Fantasie geht mit dir durch, Mia. Adéle ist einiges zuzutrauen. Aber doch kein Mord!«


  Leseprobe


  
    
      [image: Leseprobe]

    


    Anna Martens


    Engelsschmerz


    Thriller


    
      Eigener Kopf, groes Herz und messerscharfer Verstand: Kommissarin Annette Kirchgessner ist eine tolle neue Heldin!

      

      Ein atemberaubender Psychothriller fr die Leserinnen von Chevy Stevens und Michael Robotham

      

      Jule ist spurlos verschwunden. Die Studentin ist nicht verreist, nicht durchgebrannt. Sie ist in Gefahr! Davon ist ihre Mutter berzeugt, die alarmiert nach Mnchen reist und die Wohnung ihrer Tochter verwaist vorfindet. Doch die Polizei nimmt ihre Bedenken nicht ernst  auer Kommissarin Annette Kirchgessner, die schon immer einen Riecher fr besondere Flle hatte. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Georg Gigi Gruber ermittelt sie auf eigene Faust. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Werden sie Jule rechtzeitig finden?


      Leserstimmen:

      

      »Ein sehr spannendes, fesselndes und kurzweiliges Lesevergngen!« LiebesLenchen, lovelybooks.de

      

      »Keine unntigen Schnrkel und berschaubares Personal lassen die Handlung zielgerichtet ihren Verlauf nehmen ohne sich mit Lngen und Nebenkriegsschaupltzen aufzuhalten. Fr mich eine runde, gelungene Sache.« miss_mesmerized, lovelybooks.de

      

      »... eine wirklich mitreiende Geschichte aus Spannung, Sympathien und Antipathien, mit wechselnden Zeiten und Perspektiven, die ich in einem Schwung lesen musste und das Buch einfach nicht weglegen konnte. Sehr empfehlenswert!«  Fabella, Buchzeiten


      Von Anna Martens sind bei Midnight erschienen:

      Engelsschmerz

      Identitt unbekannt

      Blinde Schatten

    

  


  Prolog


  Eisige Kälte ging von den verdreckten Fliesen des Küchenbodens aus. Getrocknetes Blut hatte bizarre Figuren darauf gemalt. Die Eisenfesseln hingen schwer an ihren wunden Handgelenken. Seit Stunden schon saß sie in dieser Haltung. Jeder Muskel schmerzte. Sie wartete. Fixierte mit ihrem Blick das Fenster. Minute für Minute. Dann sah sie die Farben des Sonnenuntergangs, der sich nun blutrot über Himmel und Berge ergoss. Wieder ein Tag vorbei.


  Tränen flossen über ihre Wangen. Sie war sich sicher: Draußen funktionierte die Welt so, als wäre nichts geschehen. Die schöne Landschaft, die sie auf ihrer Fahrt hierher betrachtet hatte, schien sie noch zusätzlich zu verhöhnen.


  Hier, wo sie war, war nichts schön. Nichts einzigartig. Hier regierten Dreck, Verzweiflung und Hunger. Und dieser penetrante Geruch nach Kot und Verwesung, der in jede Pore einzudringen schien.


  Sie zog ihre Beine so nah an sich heran, wie sie konnte, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Sie war schrecklich müde.


  Aber wie jeden Abend begannen ihre Gedanken sich wieder und wieder um diesen einen Punkt zu drehen: Sie allein trug die Schuld an ihrer Lage. Hätte sie doch nur besser nachgedacht!


  Wie hatte sie nur so bescheuert sein können? So naiv!


  Wütend trat sie mit dem Fuß gegen den Schrank. Sich selbst wehzutun war der einzige Weg, mit der Misere umzugehen– zu spüren, dass sie noch lebte.


  Immer hatte sie sich für ausgesprochen clever gehalten. Aber dieses Mal war sie das wohl nicht gewesen. Sie hatte einen verhängnisvollen Fehler gemacht.


  Sie horchte in die Stille des Hauses hinein. Sie betete. Aber da war nichts. Kein Geräusch. Schon lange nicht mehr. Sie klopfte wie schon tausend Mal zuvor mit dem Topfdeckel gegen die Wand.


  Keine Antwort.


  Sie konnte nichts tun, was ihre Lage veränderte. Die Essensvorräte waren längst verbraucht– der Hunger mittlerweile ein ständiger Begleiter ihrer ereignislosen Tage. Hektisch riss sie jeden Schrank auf, den sie erreichen konnte. Obwohl sie wusste, dass sie nichts finden würde. Es war wie ein Zwang. Um wenigstens irgendetwas zu tun.


  Um nicht verrückt zu werden.


  Noch einmal blickte sie aus dem Fenster, in dem sich die Dunkelheit langsam wie ein Vorhang ausbreitete. Sie zog an der Fußkette und brachte sich in eine einigermaßen bequeme Position.


  Vielleicht würde sie der Schlaf nun endlich von den stets gleichen Gedanken erlösen.


  Für immer.


  1.Kapitel


  15.September2014


  Ulrike Ziegler eilte über den Gärtnerplatz. Dieses Mal hatte sie keinen Blick für die kleinen Geschäfte, die auf beiden Straßenseiten den Weg säumten. Wenn sie ihre Tochter Jule sonst besuchte, schlenderten sie stets hier entlang, nahmen sich einen Coffee to go und betrachteten die Schaufenster. Für ihren Geschmack viel zu selten. Warum hatte sie ihre Tochter nicht öfter besucht? Engeren Kontakt gehalten? Ulrike wusste es: Jules genervte Stimme war es, die sie in unsichtbaren Grenzen gehalten hatte. Ihr das Gefühl gegeben hatte, zu stören und letztlich nicht gebraucht zu werden. Deshalb wartete sie lieber ab, hoffte, Jule möge sich von selbst melden. Dann ließ sie sie reden, stellte kaum Fragen, sondern genoss ihre Stimme, ihre Lebhaftigkeit, ihr Lachen, die paar Minuten der Nähe. Heute hasste sie sich für ihre Passivität. Sie hätte alles dafür gegeben, noch einmal mit Jule sprechen zu können.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und Übelkeit kroch ihre Eingeweide hinauf. Der Gedanke, der ein »Vielleicht nie wieder« durch ihren Kopf jagte, machte sie fertig. Sie schluckte trocken, schüttelte den Kopf, konzentrierte sich auf ihren Weg und eilte weiter.


  Sie hatte Angst, Angst vor dem, was vielleicht bei ihrer Suche zutage kam, aber auch vor dem, was ihr jetzt bevorstand. Sie hasste Behördengänge. Trotzdem musste sie sich überwinden, durfte ihrer Scheu nicht nachgeben, denn eine Stimme in ihr flüsterte, dass nicht viel Zeit blieb, um ihre Tochter zu finden. Konnte sie diesem Gefühl trauen? Oder reagierte sie über? Das und noch vieles andere hatte ihr Mann ihr gestern während eines Streits vorgeworfen. Sie sei eine Glucke, solle sich doch endlich um sich selbst kümmern, statt ewig um ihn und Jule zu kreisen. Sie schüttelte den Gedanken an den resignierten Blick ab, den er ihr zugeworfen hatte. Nein, sie war sich sicher, dass Jule etwas zugestoßen war. Sie musste zur Polizei. Jetzt.


  2. Kapitel


  19.Juli2014


  Betreff: Adieu

  Von: Seelenfreund@tellnet.com

  An: Jule91@hotmail.com

  Datum: 19.Juli, 21.25h

  Mein Engel,


  ich habe Dein Bild bekommen. Nun kann ich mich kaum mehr von Deinem Anblick lösen. Wie schön Du bist! Deine Augen scheinen direkt auf mich gerichtet zu sein und erinnern mich an Bergseen. Sie spiegeln Deine Seele: tief, klar und rein. Ich verneige mich vor Deiner Schönheit und danke Gott, dass ich Dich gefunden habe.


  Doch seither erfüllt mich auch tiefe Trauer, denn ich musste erkennen, dass ich Deiner nicht würdig bin. Du erstrahlst– und ich bin nur ein Schatten. Du bist so voller echtem Leben. Und in mir wüten die Dämonen.


  Vielleicht zog es mich deshalb von Beginn an so sehr zu Dir. Gegensätze ziehen sich an, sagt man. Ich hoffte vielleicht, Du könntest meine verwirrte Seele retten.


  Aber nun weiß ich nicht mehr ein noch aus. Will zu Dir hin, möchte Dich in meine Arme schließen, Dir nahe sein, nicht nur in Worten. Deine weiche Haut, Dein Haar berühren. Und weiß doch, es soll nicht sein. Und es darf nicht sein. Du bist so viel mehr als ich. So viel erhabener. So klug. Ich würde neben Dir in ein Nichts entschwinden. Dich eher noch mitreißen in die Dunkelheit, statt neben Dir zu leuchten.


  So schwer es mir fällt, liebe Jule, ich sage Dir leb wohl. Weil ich Dich anbete und Dich liebe. Um Deinetwillen. Und weil das alles ohnehin nur in unserem Kopf gelebt hat und keine Chance hat, in der echten Welt zu bestehen.


  Dein Seelenfreund


  P.S. Dein Bild möchte ich dennoch behalten, um mich daran zu erinnern, was wir gehabt haben. Auch Dir möchte ich eine Erinnerung an unsere Freundschaft geben. Bitte verstehe, dass ich zu stolz bin, Dir ein Bild von mir zu schicken. Aber ich schicke eine Aufnahme von den Bergen, in denen ich lebe. Sie sind wie Du: eigen und wild, sanft und weich zugleich.


  Auf ewig Dein.


  3.Kapitel


  15.September2014


  Nervös strich sich Ulrike den langen Pony aus dem Gesicht. Sicher sah sie fürchterlich aus. Bevor sie morgens den Zug bestiegen hatte, war ihr bei einem kurzen Blick in den Spiegel ihr grauer Scheitel aufgefallen. Sie hatte nicht einmal mehr daran gedacht, zum Friseur zu gehen. Seit Tagen schon hatte sie daheim in Münster tatenlos herumgesessen. Hatte Löcher in die Wand geschaut, während ihre Tochter...


  Wieder begannen Ulrikes Knie zu zittern. Sie musste anhalten und lehnte sich kurz an eine Hauswand. Die Kühle des Mauerwerks half ihr, in die Realität zurückzufinden. Hoffentlich sprach sie jetzt nicht jemand auf ihr Befinden an. Das wäre ihr peinlich. Was sollte sie auch sagen? »Ja, mir ist gerade übel, weil meine Tochter verschwunden ist!«– wohl kaum.


  Sie blickte auf die vorbeifahrenden Autos und versuchte sich zu beruhigen. Aber ihre Gedanken rasten, ihr Atem ging flach und schnell. »Mama!«, hörte sie in Gedanken die ärgerliche Stimme ihrer Tochter. »Mama, du nervst voll! Hör‘ endlich auf, mich ständig zu bemuttern. Ich bin kein Kleinkind mehr.« Plötzlich sehnte sie sich nach einer von Jules Standpauken. Sie hätte sie gerne über sich ergehen lassen und nie wieder darüber geklagt, wenn sie doch nur wieder da wäre.


  Sie betete, dass Jule nichts zugestoßen war. Alle Verbrechen, die sie je in den Nachrichten gesehen hatte, liefen vor ihren Augen ab. Aber das durfte nicht ihr Kind sein! Nicht Jule! Sie musste diesen Gedanken, soweit es ging, verdrängen. Sonst würde sie nicht mehr die Kraft finden, weiterzugehen. Aber sie musste. Sie brauchte Hilfe, um Jule wiederzufinden.


  Langsam schob sie sich von der kühlen Hauswand weg und sah sich um. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie schon eine halbe Stunde lang durch die Gegend gelaufen war. Ganz sicher war die Polizeiinspektion in der Beethovenstraße nicht die nächstgelegene gewesen und sie hatte bei ihrer Recherche schon wieder einen Fehler gemacht. Aber umzukehren machte noch weniger Sinn. Sie sah die Straße hinauf und entdeckte einen Polizeiwagen. Dort musste die Inspektion sein. Je näher sie kam, desto unsicherer wurde sie. Ihre alte Angst vor Behördengängen kam zurück. Ihr war schlecht, sie spürte kalten Schweiß in ihren Händen. Reiß dich zusammen, sagte sie sich, das muss jetzt sein und basta. Wie sonst sollte sie Jule wieder finden? Alleine würde sie das nie schaffen.


  Ulrike versuchte langsamer zu atmen, wischte die Handflächen an ihrer Jacke ab, straffte ihre Schultern und klingelte. Als sie den Summton hörte, drückte sie mit zitternden Händen die Tür auf. Der junge Polizeibeamte hinter der Glasscheibe war intensiv mit seinem Computer beschäftigt und wandte die Augen nur zögerlich vom Bildschirm ab. Ulrike brach der Schweiß aus. Was sollte sie ihm sagen? Würde er die Dringlichkeit verstehen? Sie warf den Kopf in den Nacken. Ihren Mann konnte sie dieses Mal nicht vorschicken. Sie musste das schaffen, musste sich überwinden.


  »Was kann ich für Sie tun?«, erklang die energische Stimme des Polizisten über die Sprechanlage.


  »Ich möchte eine Vermisstenmeldung machen«, antwortete sie mit einer fremden, kehligen Stimme. Sofort kam Bewegung in den jungen Mann.


  Er telefonierte, öffnete Ulrike die Tür, führte sie durch einen kurzen Flur und dann in einen anderen Raum, wo ein Beamter in Zivil saß, der Ulrike kurz vorgestellt wurde. Er flößte ihr schon durch seine Leibesfülle Respekt ein.


  »Guten Tag, Herr...« Verdammt, wie war nur sein Name gewesen? Konzentrier dich, Ulrike, ermahnte sie sich und nahm auf der vordersten Stuhlkante Platz.


  »Mein Kollege hat mir bereits mitgeteilt, dass Sie jemanden suchen. Um welche Person geht es?«, fragte der Mann mit den buschigen Augenbrauen, der sie intensiv musterte. Ulrike befürchtete, dass er die Panik in ihrem Gesicht ablesen konnte. Sicher war sie mit hektischen Flecken übersäht. Aber er durfte sie nicht für überspannt halten. In bemüht ruhigem Ton presste sie schließlich hervor: »Meine Tochter. Sie ist verschwunden.«


  »Seit wann?« Sein Blick richtete sich auf das Blatt Papier, auf dem er vermutlich ein Datum notieren wollte.


  »Das weiß ich nicht genau. Vermutlich schon einige Wochen«, antwortete Ulrike. Sie rieb ihre Handflächen an der Jacke trocken.


  Der Polizeibeamte bewegte sich etwas von seinem Schreibtisch weg, seine Brauen rückten enger zusammen und bildeten einen haarigen Balken über seinen Augen.


  »Etwas genauer bitte. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, hakte er sichtlich genervt nach. Sein Blick machte allzu deutlich, dass er sie bereits in eine Schublade gesteckt hatte: in die der gefühlsduseligen, weinerlichen Mutterglucke.


  Ulrike zögerte. Sie hatte sich nicht wirklich darauf vorbereitet, was man sie hier fragen würde. Röte stieg in ihr Gesicht und ihr wurde unglaublich heiß.


  »Ende Juli«, erwiderte sie schließlich wahrheitsgemäß.


  4.Kapitel


  20.Juli2014


  Betreff: Bitte verlass‘ mich nicht!

  Von: Jule91@hotmail.com

  An: Seelenfreund@tellnet.com

  Datum: 20.Juli2014, 8.27h


  Was redest Du denn? Ich bin Deiner nicht würdig? Das stimmt einfach nicht! Ich habe mich nie einem Mann so nahe gefühlt. Niemand hat mich je so in sein Innerstes blicken lassen, wie Du es in den letzten Tagen getan hast. Du bist traurig und stehst dazu. Kein Gehabe, keine Show.


  Ich will nicht nur das Schöne und Gute von Dir! Gib mir alles, lass mich Deine Zweifel wissen. Schreib mir, welche Schatten Dich quälen. Bisher ist das, was ich kennenlernte, so faszinierend anders, so gut, dass ich einfach nicht verstehen kann, was Du meinst. Ich sehe nichts, das mich auf Distanz gehen lässt. Ganz im Gegenteil. Du bist das Gegenstück, das ich so lange gesucht habe.


  Du bist älter, ja, aber das stört mich nicht. Auch nicht, wenn andere über uns reden. Das hat mich nie interessiert und ich pfeife darauf! Und Deines Äußeren musst Du Dich nicht schämen. Ich weiß doch, wie Du bist! DAS ist wichtig und nichts sonst.


  Lass mich Deine Tränen trocknen. Dir Hoffnung sein. Auch ich möchte Dir nahe sein. Und wenn ich Licht in Dein Dunkel bringen kann, dann umso mehr.


  Bitte sag nicht leb wohl. Ich könnte das nicht ertragen. Ziehe Dich nicht zurück. BITTE!


  Dein Dich liebender Engel


  5.Kapitel


  15.September2014


  Der Beamte schaute irritiert auf. Ulrike Ziegler spürte, wie ihr bei diesem Blick erneut kalter Schweiß ausbrach. Mit ihren Fingerspitzen wischte sie über die Taschenränder ihres Blazers. Der leicht nachgedunkelte Stoff zeigte, wie häufig sie zu dieser Unsicherheitsgeste neigte.


  »Und warum melden Sie das ausgerechnet jetzt?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch. Er lehnte sich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Er wirkte wie ein Bollwerk.


  »Ich weiß, wie das für Sie klingen muss«, sagte Ulrike und blickte zu Boden, um nicht vor lauter Nervosität den Faden zu verlieren. »Meine Tochter studiert hier. Und wir leben in Münster. Mein Mann und ich... Naja, wir sind so weit weg. Und sie ruft halt nicht jeden Tag an. Ist ja auch in Ordnung, ich meine...« Ulrike sah den Mann an, der immer noch regungslos dasaß. Verzweifelt suchte ihr Blick nach einem Familienbild auf seinem Schreibtisch. Da stand eines und glücklicherweise waren Jugendliche darauf zu sehen. Sicher seine Kinder. »Sie kennen doch die jungen Leute. Die wollen keine Einmischung. Wollen ihr Leben leben, sich abheben... so war auch Jule.« Ulrike erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade die Vergangenheitsform benutzt hatte. Sie rückte noch weiter auf dem Sitz nach vorne. »Wir haben schon regelmäßig telefoniert. Eine so lange Pause ist bei uns einfach nicht üblich. Als sie auf meine Anrufe nicht reagierte, habe ich dennoch erst abgewartet. Man denkt ja nicht gleich an das Schlimmste. Aber mit der Zeit wurde ich unruhiger... und dann bin ich hergefahren. Ich habe einen Schlüssel für die Wohnung. Den habe ich bisher natürlich noch nie benutzt, aber in der Situation... Es war alles ordentlich, wie immer eigentlich, aber mit einer feinen Staubschicht überzogen... und ihre Pflanzen trugen schon braune verwelkte Blätter. Die vertrocknete Erde hat sich im Topf zusammengezogen, daran sieht man, wie lange dort niemand mehr war. Sie hätte doch jemandem Bescheid gesagt, wenn sie verreist wäre. Hätte sie doch, oder?« Ulrike hob den Blick und sah ihn flehentlich an. Er musste einfach verstehen, dass etwas nicht stimmte.


  »Dass Ihre Tochter weg ist, glaube ich Ihnen, Frau Ziegler. Ich frage mich eher, warum Sie erst heute hier sitzen, wenn sie schon so lange fort ist und Sie sich tatsächlich solche Sorgen gemacht haben.«


  Ulrike zuckte bei seinen Worten zusammen. Er hatte recht: Sie hatte auf ganzer Linie versagt, hatte sich zu lange still verhalten. Dann zog der Beamte ein Blatt Papier zu sich heran. »Beginnen wir ganz von vorne. Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Ihrer Tochter?«


  »Das war vor sechs Wochen. Sie rief an einem Montag am Nachmittag an. Das weiß ich so genau, weil sie da sonst immer arbeitet. Darüber hatte ich mich gewundert«, antwortete Ulrike. Sie hörte selbst, wie seltsam das klang. Langsam wurde sie wütend. Wieso rief er nicht einfach Hundertschaften an und ließ nach Jule suchen? »Ich weiß, was Sie denken: Eine Mutter sollte sicher besser wissen, was ihre Tochter tut. Aber auf so große Entfernung geht das einfach nicht. Was soll ich denn auch tun, wenn sie nicht zurückruft? Wenn ich mich da jedes Mal gleich auf den Weg nach München gemacht hätte...«


  Der Polizeibeamte unterbrach sie: »Sie wollen sagen, das ist schon öfter vorgekommen?«


  »Nein.« Ulrike musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuschreien. »Ich meine lediglich, dass ich ein paar hundert Kilometer entfernt wohne und nicht jede Bewegung meines Kindes kontrollieren kann!« Sie hielt inne. Sie spürte, dass es genau das war, was sie immer schon gerne getan hätte. Das Kind an der Hand halten. Nur dass das Kind eben kein Kind mehr war, sondern eine erwachsene Frau. Sie seufzte und fuhr fort: »Jule ist seit geraumer Zeit nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. Das sieht man. Ich weiß nicht, seit wann sie weg ist. Ich weiß nur, dass sie verschwunden ist. Könnten wir uns jetzt bitte damit befassen und nicht damit, wann ich sie zuletzt gesehen habe?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, entgegnete er eine Spur milder, »aber wenn jemand als vermisst gemeldet wird, muss ich die näheren Umstände kennen. Und Ihre Geschichte wirkt im Moment etwas merkwürdig. Wo könnte Ihre Tochter denn sein? Was sagen ihre Freunde? Wann hat sie sich bei denen zuletzt gemeldet?«


  Ulrike spürte, wie sich Tränenseen in ihren Augen bildeten. Nicht heulen, dachte sie. Wieso hatte sie daran nicht gedacht? Warum hatte sie niemanden angerufen? Sie schämte sich. Die einfachsten Dinge gingen ihr durch. So war es einfach immer! Sie sackte noch mehr zusammen, wollte aufgeben. Ulrike fühlte eine riesige Last, die auf ihren Schultern lag. Bleischwer.


  Beherrsche dich, schalt sie sich und bemühte sich, bei der Sache zu bleiben. Doch dann platzte es einfach aus ihr heraus: »Wissen Sie eigentlich, wie das war, in die Wohnung zu kommen? Ein überquellender Briefkasten, überall Staub, die abgestandene Luft. Ich war so schockiert, dass sie offenbar wirklich seit Wochen nicht dort gewesen ist. Ich hatte doch noch gehofft... Und jetzt... Wer weiß, was mit ihr ist... Außerdem wusste ich nicht was ich anfassen durfte. Wegen der Spuren...« Ihre Stimme krächzte und auch um ihre Beherrschung war es nun geschehen. Sie weinte hemmungslos.


  Der Beamte wühlte in seinem Schreibtisch und reichte ihr ein Taschentuch.


  »Beruhigen Sie sich, Frau Ziegler. Lassen Sie uns erst einmal klären, wieso Sie glauben, Ihre Tochter sei verschwunden. Kann sie denn nicht auch verreist sein? Wir sind doch mitten in den Semesterferien, wenn ich nicht irre. Vielleicht hat der Nachbar sich einfach nicht um die Blumen gekümmert, wie er es versprochen hatte.«


  Ulrike zog die Nase hoch, zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand und versuchte krampfhaft, die Nerven zu behalten. Sie spürte, dass der Mann hinter dem Schreibtisch ihr nicht glaubte.


  »Wie gesagt, ich habe vor sechs Wochen das letzte Mal mit ihr gesprochen. Da hat sie nichts erwähnt, was darauf hindeuten könnte, dass sie München verlassen wollte. Sie arbeitet während der Ferien. Glauben Sie nicht auch, sie würde mir erzählen, dass sie in den Urlaub fährt? Und auf ihrem Handy meldet sich immer nur die Mailbox. Auf die habe ich schon so oft gesprochen, dass sie mich bestimmt angerufen hätte, wenn sie die abgehört hätte.«


  »Nicht, wenn sie so unabhängig ist, wie Sie sagen. Passen Sie auf: Wir nehmen jetzt Schritt für Schritt die Daten auf, und dann überprüfen wir, wie wir weiter vorgehen können.«


  Ulrike richtete sich wieder auf. Das war gut. Sehr gut. Sie nickte, putzte sich energisch die Nase, wischte sich die Tränen weg und beugte sich nach vorne.


  »In Ordnung, dann fangen wir mal an. Zunächst die persönlichen Daten: Name, Wohnort, Personenstand, Beruf.«


  Ulrike beantwortete alle Fragen gewissenhaft. Doch wieder hakte es an der Stelle, an der es um den Zeitpunkt und die Umstände des Verschwindens ging. Und darum, dass sie viel zu wenig über Jules Leben wusste.


  »Gut, Frau Ziegler, dann hätten wir so weit alles. Wir geben das an unsere Kollegen vom Kommissariat K14 weiter, die für die Vermisstenfälle im Raum München zuständig sind. Wir melden uns dann wieder bei Ihnen. Geben Sie mir bitte noch Ihre Handynummer?«


  »Ich habe keins.« Sie schaute auf den Boden. Sicher kam sie ihm jetzt endgültig wie der letzte Hinterwäldler vor. Rasch fügte sie hinzu: »Aber Sie können mich unter der Telefonnummer meiner Tochter in ihrer Wohnung erreichen. Wird jetzt eine Vermisstenanzeige geschaltet oder wie geht es weiter?«


  Wieder zog der Beamte seine Augenbrauen hoch. »Sie sollten jetzt erst einmal die Freunde Ihrer Tochter anrufen. Sicher können die Ihnen schon weiterhelfen.«


  Ihre Frage hatte sich somit erübrigt. Nichts würde geschehen. Er hatte den Fall schon abgehakt, dachte, ihre Tochter sei nur irgendwo zu Besuch und hätte vergessen, sich zu melden. Aber er kannte Jule nicht. Sie hätte sie nie so lange auf ein Lebenszeichen von sich warten lassen. Bestimmt nicht. Doch das hatte sie ihm schon gesagt. Eine Wiederholung konnte sie sich sparen. Mechanisch stand sie auf und verabschiedete sich. Immerhin hatte der Beamte ihr einen Rat gegeben, was weiter zu tun wäre. Dann musste sie eben selbst versuchen, Hinweise zu finden, was vor sechs Wochen geschehen war. Als erstes würde sie Jules Freund Tim kontaktieren.


  6.Kapitel


  27.Juli2014


  Jule rannte zu einem freien Platz, warf sich auf den Stuhl und startete ihr Emailprogramm. Ihre Finger bewegten sich ungeduldig über die Tischplatte, so als könnte sie mit dieser Geste den Computer dazu bringen, schneller zu arbeiten.


  Dann endlich sah sie ihren Mailbriefkasten. Und wie befürchtet, war dieser auch heute leer. Sie raufte sich die Haare. Klickte auf »Empfangen«. Nichts. Sie fuhr das Programm noch einmal herunter. Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht.


  Aber auch beim nächsten Versuch blieb der Eingang leer.


  Sie konnte es nicht glauben. Vorbei? Das konnte doch nicht sein.


  Er hatte von Liebe gesprochen und sie wusste, dass er es auch gefühlt hatte. Genau wie sie. Zwar war ihr alles wie im Traum vorgekommen, als wäre sie Hauptdarstellerin in einer Hollywood-Romanze. Aber sie hatte sich das nicht eingebildet! Sie war in der Lage, den Kern einer Sache zu erfassen und die unzähligen Mails sprachen eine andere Sprache.


  Sie schaute zum Fenster hinaus. Beobachtete die Menschen, die eilig vorbeihasteten. Sie hatte seit dem vergangenen Sonntag jeden Tag geschrieben. Mehrmals sogar. Ihn gebeten, sich zu melden. Erst nett, dann drängender, verzweifelt und schließlich hatte sie gebettelt, wie es zuvor nie ihre Art gewesen war. So durfte es nicht enden. Zu viel war ungesagt geblieben. Zu wenig, was sie versucht hatten. Sie schüttelte den Kopf, schaute erneut nach draußen und stutzte. Doch bevor sie wusste, wen sie vor sich hatte, war die Kontur, die sie zu kennen glaubte, wieder in der Menge verschwunden. Egal. Wer auch immer es war, konnte ihr hier auch nicht helfen. Sollte sie noch eine Mail schicken? Aber wozu, wenn er schon die anderen nicht beantwortete.


  Jule hämmerte ungeduldig auf die Tastatur ein. Nichts passierte. Dann fiel ihr eine letzte Möglichkeit ein. Sie schrieb rasch eine Nachricht. Aber bereits nach wenigen Sekunden sah sie einen Eingang. »Test« leuchtete ihr die Nachricht mit ihrem eigenen Absender entgegen. Kein technischer Fehler. Sie würde ihn vergessen müssen.


  7.Kapitel


  16.September2014


  Kriminalhauptkommissarin Annette Kirchgessner nickte dem Beamten im Hausflur des Geschäftshauses kurz zu und rannte dann die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal nehmend. In den dritten Stock, hatte die Frau von der Leitstelle gesagt. Sie folgte den Stimmen und war gespannt, was sie dieses Mal zu sehen bekommen würde. Sie betrachtete das Treppenhaus, die Eingangstür und den Flur, in dem schon ein weiterer Polizeibeamter stand und mit der Hand auf die nächste Tür wies.


  Annette passierte ein weiteres Büro, aus dem sie das Schluchzen einer Frau vernahm. Das war sicher die Sekretärin, die die Leiche gefunden hatte. Arme Frau. Annette wusste, wie sehr ein solcher Fund einen Menschen traumatisieren konnte. Sie brauchten meist unendlich lange, um sich von dem Geschehen zu distanzieren, es zu verarbeiten.


  Sie ging weiter, machte sich innerlich bereit, den ersten Eindruck in sich aufzunehmen. Das war wie immer das Wichtigste bei ihrer Arbeit. Jeder Tatort hatte eine eigene Atmosphäre. Wie eine Kulisse, die der Täter der ganzen Szene bewusst zugedacht hatte.


  Dieses Mal war es weit weniger schrecklich, als sie gedacht hatte. Der Mann saß in seinem ledernen Schreibtischstuhl, sein Kopf hing nach vorne und sein Hemd wies einen großen Blutfleck auf. Annette sog die Luft tief ein. Binnen weniger Sekunden hatte sie ein Gefühl dafür, was möglicherweise geschehen war. Nichts wies auf eine Auseinandersetzung hin. Alles wirkte gediegen und aufgeräumt. Annettes innere Kompassnadel schlug prompt in Richtung »kein Mord« aus. Ob sie damit richtig lag, würden die Ermittlungen zeigen.


  Vorerst hatte sie genug gesehen. Sie nickte dem Kollegen zu, der als erster am Tatort gewesen war. »Und, Stöckl? Was verschafft mir die Ehre?«


  In den Mann, der sich bisher ruhig verhalten hatte, kam Bewegung. Annette bemerkte, dass er sie wie so oft nicht direkt ansah. Sie kannte ihn schon von anderen Fällen– und teilte nicht immer seine Meinung. Zudem spürte Annette, dass Stöckl zu der Sorte Mann gehörte, der immer noch den Zeiten nachtrauerte, als die Polizei ohne Frauen auskam.


  »Alles sieht nach einem Suizid aus. Aber wir haben die Waffe, die auf dem Schreibtisch lag, überprüft. Sie ist nicht auf den Mann registriert. Da wollte jemand ganz schlau sein und einen Selbstmord inszenieren.«


  Annette zog die rechte Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie zu der Annahme?« Sie bewegte sich näher auf den Toten zu und betrachtete das Einschussloch.


  »Welcher Selbstmörder würde sich denn in die Brust schießen? Das macht doch keiner. Die nehmen immer alle den Kopf. Ist ja auch viel sicherer.«


  »Für wen?« Annette konnte nicht anders.


  »Was meinen Sie...?«


  »Egal«, unterbrach sie ihn. Stöckl würde im Leben nicht verstehen, was sie meinte. »Haben wir Fingerabdrücke auf der Waffe?«


  »Ja. Die des Opfers.«


  Annette schaute hilfesuchend zur Decke. »Und wo ist das Problem?«


  Der Kollege drückte die Schultern nach hinten durch, so als wolle er bei seinem Vortrag eine ganz besonders gute Figur machen. »Meine Theorie ist, dass sich jemand Zutritt zum Büro verschafft und den Mann kaltblütig ermordet hat. Der Täter trug Handschuhe, um keine Spuren im Gebäude und an der Waffe zu hinterlassen. Dann hat er dem Opfer die Pistole in die Hand gedrückt und ist auf gleichem Weg verschwunden.«


  Welchen Kurs hat der denn gerade belegt, dachte Annette und schaute sich weiter um.


  »Ist das nicht ein bisserl weit hergeholt?« Sie sah dem Kollegen direkt in die Augen, der noch immer wie ein Musterschüler dastand.


  »Ich glaube nicht, dass das hier ein Mordfall ist. Aber wir können das ganz schnell klären. Ich schau mir jetzt mal die Eintrittswunde genauer an.«


  »Was machen Sie da? Das geht doch nicht!« Stöckl machte einen großen Schritt auf sie zu, als wolle er sie von dem Toten wegzerren, hielt dann aber inne. »Der Rechtsmediziner ist schon unterwegs. Sie können nicht einfach selbst...«


  »Kann ich nicht?«, fragte sie provozierend und konnte sich ein unverschämtes Grinsen nicht verkneifen.


  »Nein! Außerdem spricht seine korrekte Kleidung gegen einen Suizid. Er hätte doch sicher sein Hemd geöffnet, um den Revolver besser aufsetzen zu können.«


  »Damit es nach seinem Tod noch jemand tragen kann?«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie immer so biestig sein müssen, Kirchgessner. Ich verbitte mir das!«


  Fehlte nur noch, dass er wie ein Kleinkind wütend aufstampfte.


  »In Ordnung. Jetzt erzähle ich mal, was ich denke, Stöckl. Das Hemd hat er so gelassen, weil er ein ordentlicher Mensch ist. Schauen Sie sich mal hier um. Außerdem wusste er, dass ihn die Sekretärin finden würde. Sicher arbeiten die schon seit Jahren zusammen. Da wollte er sie bestimmt nicht mehr als nötig schocken. Wo war sie überhaupt, als es passierte?«


  »Er hatte sie losgeschickt, um persönlich einen Brief bei einem Mandanten abzugeben.«


  Wieder wanderte Annettes Augenbraue nach oben. Anerkennend schaute sie den Toten an. Sich selbst zu töten war zwar immer eine schlechte Entscheidung, aber der hier hatte wenigstens alles gut geplant.


  »Stöckl, denken Sie nicht auch, er hätte sich gewehrt, wenn hier jemand eingedrungen wäre? Trotzdem gibt es keine Anzeichen eines Kampfes oder einer Auseinandersetzung. Einbruchspuren ebenso wenig, wenn der Kerl gewaltsam hier hereingekommen wäre.«


  »Der konnte das doch ganz in Ruhe aufräumen. Es war schließlich keiner hier. Und einen Abschiedsbrief gibt es auch nicht.« Stöckl wippte auf den Zehenspitzen. »Oder sie kannten sich und er hat ihn hereingelassen...«


  Annette hielt die Luft an und beschloss nicht weiter zuzuhören. Sie zählte langsam von zehn runter bis null. Sie musste aufpassen, dass sie nicht platzte. Wo blieb eigentlich Gigi? Der hätte doch schon längst hier sein müssen. Sie ging hinter das Opfer. Kein Austrittsloch in dem Möbelstück. Sicher steckte die Kugel in der Rückenlehne des Stuhls. Ein Mann, der solchen Wert darauf legte, seriös zu wirken, würde sich nicht das Hemd ausziehen. Selbst dann nicht, wenn er mit dem Leben abgeschlossen hatte. Annette war sich sicher, dass sie in der Hand des Toten Schmauchspuren finden und die Eintrittswunde eine Stanzmarke aufweisen würde.


  Sie betrachtete den Wochenkalender. Ihr Blick fiel auf den heutigen Tag. Alle Termine waren durchgestrichen. Ebenso wie für den Rest der Woche. Sie nahm mit einem Taschentuch den Brieföffner und blätterte damit zur nächsten Seite um. Wie erwartet sah sie dort weitere gestrichene Termine. Der Tote hatte das alles sauber geplant und sich zuvor brav abgemeldet. Alles passte zusammen.


  Sie wies mit dem Finger auf den Kalender. »Stöckl, schauen Sie. Das ist kein Mord, sondern eine Selbsttötung. Es sei denn, er hatte Urlaub geplant. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie das gerne bei seiner Sekretärin überprüfen. Jede Wette, dass das nicht der Fall war.«


  »Wenn Sie meinen. Ich werde in meinem Bericht etwas anderes schreiben.«


  »Bitte?« Annette ging auf ihn zu. Langsam reichte es ihr. »Warum? Weil der Mann keinen Waffenschein gemacht hat, bevor er sich selbst Blei in die Brust gepumpt hat? Die hat er vermutlich auf anderem Wege bekommen. Bei solchen Finanzleuten gibt es genug Mandanten, die Kontakte zum Milieu haben.«


  »Zweifeln Sie meine Kompetenz an, Kirchgessner? Ich bin genauso lange im Dienst wie Sie.«


  Annette schwieg. Sie musste dringend aus diesem Raum heraus. »Was auch immer, Stöckl. Das hier geht mich nichts an. Und die Obduktion wird meine Theorie bestätigen. Jede Wette.«


  Sie nickte Stöckl noch einmal zu und machte dann auf dem Absatz kehrt. Sie hatte das Knattern von Gigis Harley gehört und wie erwartet kam er gerade die Treppe hinauf. »Herzblatt, da haben wir nichts zu suchen. Ein Suizid. Schau in den Kalender. Ich hau jetzt besser ab, sonst wird das hier wirklich ein Tatort!«


  »Wer wäre das Opfer?«


  »Stöckl. Wer sonst.«


  Während sie eilig die Treppe hinunterlief, hörte sie das kehlige Lachen ihres Kollegen. Wenigstens der hatte Humor.


  8.Kapitel


  16.September2014


  Das erste, was Tim Kruse an diesem Morgen wahrnahm, war der rasende Schmerz in seiner Schläfe und seiner Stirn. Er rieb sich die Augen und hoffte, dadurch den Stichen entgehen zu können, die sich durch sein Gehirn zu bohren schienen. Aber das half nichts, im Gegenteil. Während er neben dem Bett nach irgendetwas Trinkbarem suchte, klingelte das Telefon. Egal. Sollte es doch klingeln. Seit er Jule verloren hatte, war für ihn nichts mehr von Belang. Eine Frauenstimme dröhnte viel zu laut durch sein WG-Zimmer.


  »Verdammt!«, jammerte er, denn diese Stimme schien sich tausendfach in seinem Kopf zu vervielfältigen. Erst mit einigen Sekunden Verzögerung war er urplötzlich hellwach. Jule. Hatte er richtig gehört oder es sich nur eingebildet, dass jemand gerade diesen Namen genannt hatte? Entschlossen setzte er sich auf, schüttelte den Kopf und wuschelte durch seine Haare, die schon vor ein paar Tagen eine Dusche vertragen hätten. So wie er selbst auch.


  Er sprintete an den Telefonhörer und meldete sich mit seinem Namen.


  »Oh mein Gott, Tim, bin ich froh, dass ich dich am Telefon habe. Als der Anrufbeantworter ansprang...«


  Tim wusste, dass er die Stimme kannte. Doch der nebelige Zustand seines Gehirns verhinderte, sogleich den Tonfall einem Gesicht zuordnen zu können.


  »Wer ist denn da?«, fragte er und stöhnte gleichzeitig auf. Seine eigenen Worte hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Trinken. Flüssigkeit. Er taumelte zum Kühlschrank, nahm eine halbvolle Flasche Orangensaft heraus und leerte sie in einem einzigen Zug, während die Stimme am anderen Ende sich umständlich entschuldigte und ihren Namen nannte. Ulrike Ziegler. Jules Mutter.


  »Tim, bist du noch dran?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Entschuldigung, ja, bin noch dran. Aber ich fürchte, ich bin... krank.«


  »Das tut mir leid, Tim. Und normalerweise würde ich dich unter diesen Umständen sicher nicht belästigen. Aber es ist wichtig. Ich muss unbedingt wissen, wo Jule steckt«, sagte Ulrike Ziegler eine Spur leiser.


  Tim lachte auf. Wie kam die Ziegler darauf, dass ausgerechnet er eine Ahnung haben könnte, wo sich Jule gerade herumtrieb?


  »Wieso sollte sie mir sagen, wo sie ist, Frau Ziegler? Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, aber ich würde mich gerne wieder hinlegen.« Verdammt, wieso war er überhaupt rangegangen? Was um Himmels willen wollte die denn noch von ihm?


  Als es am anderen Ende weiter ruhig blieb, setzte er mit mürrischem Unterton nach: »Richten Sie Jule einen schönen Gruß von mir aus. Ich habe verstanden und werde sie in Zukunft in Ruhe lassen.« Er wollte das Gespräch rasch beenden und gerade den Knopf drücken, da bemerkte er, dass Frau Ziegler am anderen Ende der Leitung schniefend ihre Nase putzte. Weinte die etwa?


  »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht... Sie können ja nichts dafür. Aber warum lassen Sie sich auch einspannen und mischen sich in unsere Angelegenheiten ein?«


  »Wo hinein? Ich verstehe gar nichts mehr. Jule ist weg, die Polizei glaubt mir nicht und ich dachte, ich hoffte...«


  »Polizei? Wie, was...«, unterbrach er sie. Die Worte wirbelten wild durch Tims Kopf. Hätte er gestern bloß die Hälfte des Wodkas stehen lassen. Dann könnte er dem, was Frau Ziegler am anderen Ende der Leitung sagte, vielleicht irgendwie folgen.


  »Ist etwas mit Jule?«, fragte er zögernd und wusste nicht, welche Antwort er sich auf diese Frage erhoffte. Einerseits wünschte er, sie möge in einer miesen Situation stecken, damit sie nachempfinden könnte, wie es ihm jetzt ging. Andererseits konnte er den Gedanken nicht ertragen, Jule könnte nur einen einzigen Kratzer abbekommen haben.


  »Ich weiß es nicht.« Frau Zieglers tränenerstickte Stimme hätte selbst einen Stein erweichen können.


  »Und ich verstehe gar nichts mehr. Wenn sie nicht einmal dir etwas gesagt hat... Sie liebt dich doch.«


  »Leider nicht mehr, Frau Ziegler.« Es beschämte ihn fast, das sagen zu müssen. Jule hatte selbst ihrer Mutter verschwiegen, dass es mit ihrer Beziehung aus war. So wenig hatte er ihr bedeutet. Er schob die leere Saftflasche zur Seite und setzte die mit dem Wodka an die Lippen. Ein winziger Tropfen brannte auf seiner Zunge. Zu wenig, um den Schmerz zu lindern.


  »Was sagst du? Davon weiß ich ja gar nichts.«


  Wie von so vielem, dachte Tim, sprach es aber nicht aus. Er hatte nie verstehen können, warum Jule sofort die Stacheln ausfuhr, wenn ihre Mutter sich bei ihr meldete. Die Frau war immer nett und geduldig. Und sie liebte ihre Tochter abgöttisch. Tim hätte sich eine solche Mutter gewünscht. Seine hetzte nur von einem Termin zum anderen, hinterließ ihm von Zeit zu Zeit kurze Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und schickte Schecks zum Geburtstag. Aber mit Jule darüber zu diskutieren, wie sie mit ihrer Mutter umging, grenzte an Wahnsinn. Sofort unterstellte sie ihm, er hätte sich mit ihrer Mutter verbündet und wolle sie ebenfalls beglucken. Dabei hätte er das gar nicht tun können. Jule wehrte sich grundsätzlich gegen jede Form von Vereinnahmung. Sie kontrollierte genau, was sie nach außen zeigte. Die Beweggründe für ihr Handeln behielt sie für sich, ließ die Menschen um sie herum völlig im Dunkeln. Und gerade das war es gewesen– und war es noch immer– was er so an ihr bewundert und geliebt hatte. Denn sie hatte tiefgründige Gedanken und Gefühle. Nur teilte sie die ungern. Jetzt vermisste er das alles: Ihre Unabhängigkeit, ihre Klugheit– und ihre bedingungslose Loyalität, die so gar nicht zu diesem freiheitsliebenden Menschen zu passen schien. Verdammt, und genau die hatte er ihr gegenüber missen lassen. Dabei hätte er wissen müssen, was er riskierte, als er mit Lena ins Bett gestiegen war. Vor allem, nachdem es nicht bei einem Mal geblieben war.
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      Warte, warte nur ein Weilchen


      Tanja Litschel


      
        Stell dir vor, ein Supermarkt verkauft Menschenfleisch. Und niemand bemerkt es. Warte, warte nur ein Weilchen, bald kommt Haarmann auch zu dir mit diesem Begleitschreiben erhlt das Veterinramt Bremen einen kryptischen Hinweis auf Menschenfleisch in Supermarkt-Produkten. Grauenhafte Tatsache? Oder einfach nur ein geschmackloser Scherz? Die Lebensmittelkontrolleurin Marja Strom vermutet das Schlimmste. Trotz diverser Warnungen geht sie der Sache nach und gert in die Fnge eines psychisch gestrten, brutalen Schlachthof-Mitarbeiters. Kriminalkommissar Edgar Thorens steht bei seinen Ermittlungen vor sorgfltig verwischten Spuren. Zu allem berfluss fhlt er sich von seiner Dienstpartnerin im Stich gelassen. Im Wettlauf gegen die Zeit ist sein Instinkt der einzige Verbndete.


        »Spannend, atemberaubend, brutal, ehrlich! (...) Groe Klasse! Nur zu empfehlen!« (Maggy auf Amazon.de)


        Von Tanja Litschelsind bei Midnight erschienen:

        Warte, warte nur ein Weilchen

        Traubenblut

      


      Mehr zum Titel
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      Kalte Haut


      Thriller


      Martin Krist


      
        Berlin wird von einer Mordserie erschttert. Der Tter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer qult. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die trkischstmmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Tters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der berfhrung eines Mrders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib hutete. Ist der Knochenmann nun zurck?

      


      Mehr zum Titel
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      Seelen Ruhe


      Thriller


      Lisa Fink


      
        Ein Medizin-Thriller der Spitzenklasse

        

        Alexander Friedmann, genannt Sander, ist beruflich wie privat gescheitert. Angesichts seiner erdrckenden Schulden und der Drohungen eines Kredithais sieht der Privatermittler keinen anderen Ausweg mehr, als sich das Leben zu nehmen. Doch dann verspricht ein neuer Fall Hoffnung. Der Sohn eines reichen Bankdirektors, ein angesehener Arzt, ist spurlos verschwunden. Gemeinsam mit der lebensfrohen Auftragsdiebin Lena nimmt Sander die Ermittlungen auf. Schon bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass in einer Mnchener Privatklinik illegale Menschenversuche durchgefhrt werden. Doch als Sander und Lena endlich begreifen, welche Abgrnde sich hinter den Mauern der Klinik auftun, ist es fr die beiden fast schon zu spt 

      


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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